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2 Labyrinth. 


par Cortereal, ein Portugieſe, hat dieſe Halbinſel 
im Jahr 1500 entdeckt. Im Jahr 1796 wurden die mei⸗ 
ſten Etabliſſements auf Labrador durch den franzoͤſiſchen Ad— 
miral Richery zerſtoͤrt. Converſ. Lexic. II. Thl. 347. 


Labyrinth war bey den Alten ein Gebaͤude, das aus vielen 
krummen Gängen beſtand, von denen immer einer in den 
andern fuͤhrte, ſo daß man ſich leicht darinnen verirren 
konnte. Das beruͤhmteſte war das egyptiſche Labyrinth, 
welches oberhalb des See's Moͤris, nicht weit von der 
Stadt Arſinoe lag, und aus 3000 gekruͤmmten, marmornen 
Saͤlen oder Gemaͤchern beſtand, die alle Gemeinſchaft mit 
einauder hatten, und wovon ſich 1500 uͤber der Erde und 
eben fo viel unter der Erde befanden. In dieſem Labytin⸗ 
the ſtanden 12 Palaͤſte, deren 6 neben einander gegen Rote 
den, und 6 gegen Suͤden lagen; ſie hatten rings herum 
hohe Saulen von weißem Stein , und ihre Thore ſtanden 
einander gegen uͤber. Dieſe Palaͤſte, durch welche unend⸗ 
lich verſchiedene, krumme Wege führten, waren durch ein 
gemeinſchaftliches flaches Dach gedeckt; das ganze Laby⸗ 
rinth war nut einer gemeinſchaftlichen Mauer umſchloſſen und 
endigte ſich in eine 40 Ruthen hohe Pyramide. Noch jetzt 
kann man in Egypten die Trümmern dieſes Labyrinths fe> 
hen, welches uns Herodot, Diodor lib. I. 2. und 
Plinius beſchrieben haben. Ueber die Abſicht dieſes Ges 
baͤudes hat man verſchiedene Muthmaßungen geaͤußert. 
Dio dor haͤlt es für das Grab des Moͤris; andere glau— 
ben, es ſey eine ſymboliſche Vorſtellung des Thierkreiſes, 
der durch die zwoͤlf Palaͤſte angedeutet wuͤrde, und des 
Sonnenlaufs, auf welchen die krummen Gänge zielten; 
noch andere halten es fuͤr ein Sinnbild von dem Gange der 
menſchlichen Schickſale. Einige machen es auch zur Re— 
ſidenz der egyptiſchen Könige, wie denn beſonders der Koͤ⸗ 
sig Mothärudes darinnen gewohnt haben fol, S. 
Plin. Sec. Hiltor. natural. lib. 36. cap. 19. Andere 
halten es für eine nicht zu bezwelfelnde Wahrheit, daß die— 
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ſes Labyrinth zwölf egyptiſchen Fuͤrſten zum Verſammlungs- 
Palaſte gedient habe. S. Franz Verſuch eines 
Leitfadens zu Vorleſungen über die Geſchich- 
te der Erfindungen in den erſten Weltperids 
den. Seite 110. Pomponius Mela lib. I. c. 13. 
erzaͤblt, daß Pſammitichus, der 640 Jahr vor Ehrifli 
Geburt lebte, und in Egypten regterte, dieſes Labyrinth 
erbaut habe. Plinius ſchreibt es lib. 36. c. 19. dem 
König von Egypten, Peteſuccus oder Lithoes zu. 
Dieſer war vielleicht mit Pfammitichus eine Perfon, 
Herodot lib. II. nro. 148. hält es aber für ein gemeine 
ſchaftliches Werk mehrerer Koͤnige, welche Meynung wohl 
den Vorzug verdient, weil ſich dadurch, wie man gieich 
ſehen wird, ein Anachronismus heben laͤßt. 


Das zweyte Labyrinth war das zu Gnoſſus, der 
Hauptſtadt in Creta, welches, nach der einſtümmigen Aus- 
ſage der Alten, von dem Athenienſer Daͤdalus angelegt 
wurde, der das Muſter dazu von dem egyptiſchen nahm, 
aber nur den hundertſten Theil dieſes Plaus ausführt“ 
Diodor IV. 78. pag. 320. Wenn man nun met dem 
Plinius und Pomponius Mela annimmt, daß erſt 
Pſammitichus, der 640 Jahr vor Christi Geburt oder 
3343 Jahr nach Erſchaffung der Welt regierte, das eghoti— 
ſche Labyrinth erbaute, wie konnte da Daͤdalus, der 
auf 600 Jahr fruͤher als Pfſammetichus lebte, von 
dem egyptiſchen Labyrinth das Muſter zu dem von Creta 
nehmen? Diefer Anachrontsmus bewog den Goguet, die 
Erzaͤhlung vom Labyrinth zu Creta entweder ganz für eine 
Fabel zu halten, oder die Erbauung deſſelben wenigſtens 
nicht dem Daͤdalus, fondern einem ſpaͤtern Kuͤnſtler zu— 
zuſchreiben. S. Goguet vom Urſprung der Ges 
ſetze II. Seite 185. 186. Veelleicht ließe ſich aber ges 
dachter Anachronismus heben, wenn man mit Herodot 
annimmt, daß das egyptiſche Labyrinth ein gemelnſchaftli— 
ches Werk mehrerer Koͤnige war; dann konnte es lange vor 
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dem Daͤdalus ſchon vorhanden ſeyn, und Pfammi» 
tichus legte vielleicht nur die letzte Hand an dieſes Kunſt— 
werk, um es zu verſchoͤnern. Unter einem kleinen Berge, 
am Fuße des Berges Ida, findet man noch jetzt eine Höhle 
in Creta, die ſo viele dunkle Gaͤnge und Kruͤmmungen hat, 
daß man ſich darinnen verirren kann; man zweifelt aber, 
daß dieſe Hoͤhle jenes Labyrinth des Daͤdalus ſey. 


Das dritte Labyrinth war das zu Lemnos oder Sta— 
limene, welches Theodor von Lemnos, Zmilus 
und Rholus erbauten. Pin. J. c. pag. 358. 


Das vierte Labyrinth bauete Theodor von Samos, 
ein Sohn des Rhoekus, der weit vor dem 7. Sec. vor 
Chr. Geb. lebte, zu Samos. — Handmwörters 
buch der ſchoͤnen Kuͤnſte. Leipzig 1794. Erſter Band. 
S. 169. 


Das fünfte Labyrinth ließ der hetruriſche König Por- 
ſenna, der um 3478 beruͤhmt war, nicht weit von der 
Stadt Cluſium oder Tufcia, die jetzt Chiuſt heißt, 
und am Fluſſe Chiane im florentinifchen Gebiet von Ste— 
na liegt, zu ſeinem Begraͤbniß erbauen. T/id. Orig. 
Hb. XV. c. 2. 


Mit den Labnriothen haben die Katakomben oder die» 
jenigen unterirdiſchen Gaͤnge bey Rom und Neapel viel 
Aehnlichkeit, in deren Waͤnden auf beyden Seiten Löcher 
fuͤr die Leichname eingehauen find, welche mit platten Stei— 
nen verſetzt und mit Kalk verſtrichen wurden. Man glaubt,. 
daß fie vor Ehrifti Geburt zu Grabſtaͤtten für das gemeine 
Volk gedient, daß aber nachher die Chriſten theils ihren 
Gottesdienſt darinnen gehalten, theils ihre Todten darinnen 
begraben haͤtten; denn man hat in den Katakomben zu 
Rom Grabſchriften gefunden, welche beweiſen, daß Chri⸗ 
ſten darinnen begraben wurden. Pin. J. c. pag. 305. 

Herr Hofrath Wirte zu Roſtock hat die Meynung ge 
aͤußert, daß ſich das Labyrinth in Egypten durch einen 
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Ausguß von Lava eben fo über der Erde, wie die Katakom— 
ben unter der Erde gebildet habe; man findet aber in den 
Nachrichten, die Hetodot und Diodor vom egyptiſchen 
Labyrinth geben, ſo unverkennbare Spuren der Kunſt, daß 
man dieſen Schrififtellern alle Glaubwuͤrdigkeit abſprechen 
muͤßte, wenn man die angefuͤhrte Hypotheſe ohne Ein— 
ſchraͤnkung gelten laſſen wollte. — Ueber den Ur- 
ſprung der Pyramiden in Egypten und der 
Ruinen in Perſepolis. Ein neuer Verſuch 
von Samuel Simon Witte, Shea und Prof. 
in Roſtock. Leipzig 1789. 


Lack. Einen farbebeſtaͤndigen rothen Malerlack hat Herr 
Margraf erfunden. Siehe noch florentiniſcher Lack; 
desgl. Buſch Alm. der neueſt. Fortſchr. B. XV. 
S. 641. 


Lackiren. Dieſe Kunſt ſtammt aus Oſt indien, beſonders 
von den Chineſen. Lackiren heißt ſo viel, als Koͤrper 
mit einer glaͤnzenden Maſſe uͤberziehen, deren vorzuͤglichſter 
Beſtandthell das Lackgummi iſt, welches von einer Stau— 
de kommt, die in Bengalen, Sumatra und Pegu 
waͤchſt. Durch die Holländer kamen die lackirten Arbelten 
der Chineſer nach Europa, und der Auguſtiner Eremit 
Euſtachius bekam durch die in China ſich aufhaltenden 
roͤmiſchen Miffionarien viel Aufſchluͤſſe über die Lackirkunſt, 
und machte auch ſelbſt Verſuche darin. S. Practiſche 
Anwelſung zum Lackiren ꝛc. Leipzig 1801. S. 1 u. 2. 
Die Lackirung auf Leder hingegen iſt eine Erfindung der 
Engländer, die aber in Deutſchland mit fo gluͤcklichem 
Erfolg nachgeahmt worden iſt, daß fie der engliſchen an die 
Selte geſtellt werden kann. Herr Stoͤrkel giebt in ſei— 
nem practifchen Handbuche Auweiſung zu diefer Lackirung. 
Die Farben, welche man dem Leder geben will, werden 
mit Terpentindl abgertehen und getrocknet, beym Gebrauch 
aber mit einem hellen Bernfteinfigwiß noch einmal. abgerie- 
ben und mit eben dieſem Firaiß verduͤnnet, und mittelſt ei⸗ 
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nes Haarpinſels auf das Leder fein aufgetragen, womit die 
Lacktrung ohne vorheriges Schleifen beendigt if, Hand- 
lungs- Zeitung von Hild. 1797. 49. St. S. 390. 


Lackfarbe. Guyton hat in dem Bulletin des ſcienc. 
par la Societe philomatique de Paris; depuis Pan, 
F. Fendem,n. 7. gezeigt, daß unter den Metallkalken, 
welche das färbende Princip in ſich nehmen, der oridirte 

Tungſtein den Vorzug hat, und daher vermoͤge feiner un— 
veränderkichen Natur für Maler einen ungemein koſtbaren 
Lack abgeben kann. 

Eine neue wohlfeile Lackfarbe empfiehlt Dupont; fie 
wird erhalten, indem man ein mit Alaun bereitetes Campe⸗ 
cheholzdetoct mit Kalk niederſchlaͤgt. Journ. de la Soc. 
des pharmac. a Par. Tom. 1. pag. 40. — Nach 
daruͤber angeſtellten Verſuchen iſt dieſe Farbe aber ſehr uns 
beſtaͤndig — auch ſchon vor Dupont laͤngſt bekannt. 


Lackfirniſſe, verſchiedene, erfand Tingry. S. Bulletin, 
B. L H. 2. S. 180. 

Lackmus iſt eine roͤthlich blaue Farbe, die in kleinen laͤngli⸗ 
chen Würfeln aus Holland gebracht wird, und keine beſtaͤn— 
dige Farbe hat. Die Holländer hielten die Bereitung dies 
ſes Blau ſehr geheim, und um das Publikum irre zu lei— 
ten, gaben fie vor, daß das Lackmus aus den mit dem 
Safte der Sonnenblume (Helianthus) gefaͤrbten Laͤppchen 
bereitet würde, daher es auch den Namen Tourneſolblau 
bekommen hat. Dieſe Tourneſollaͤppchen, welche in und 

um Grand Galarques, zwiſchen Nimes und Montpellier, 
im vorigen Languedoc bereitet werden, ſind Hadern von 
grober Leinwand oder von klaren und durchſichtigen baum— 
wollenen Zeugen, welche mit dem ausgedruͤckten Saft des 
Warzenkrautes oder der Lackmuspflanze, franz. Maurelle, 
lat, Croton Tinctorium, getraͤnkt werden, und zwar 
fo, daß man fie dem Dunſt des in Gaͤhrung fevenden Harns 
ausſetzt, damit ſich die blaue Farbe entwickele. Man 
glaubte bis fetzt daher inner, daß die Hollander, welche 
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ſich dieſe Farbelaͤppchen zuſenden laſſen, das Geheimniß 
befäßen, die faͤrbenden Grundtheile aus jenen herauszuzie— 
hen, den Extract mit kreideartigen Dingen zu verbinden, 
und daraus den Lackmus oder den Artikel zu bereiten, den 
die Franzoſen Pain de Tourneſol nennen. Allein die 
Leichtigkeit, mit welcher ſich dieſe Laͤppchen roth faͤrben, 
die kleine Menge des faͤrbenden Weſens, welche ſie enthal— 
ten, und die Unmöglichkeit, fie mit einer erdigen Grundla— 
ge feſt zu verbinden, die Gewohnheit, welche die franzoͤ— 
ſiſchen Commiſſtonaire an Ort und Stelle haben, dieſe 
Farbelaͤppchen immer an Kaͤſehaͤndler zu ſchicken, mußten 
naturlich Zweifel über die Anwendung dieſes Waarenartikels 
erregen. Nach neuern Erkundigungen iſt man dahinter ge— 
kommen, daß die Kaͤſehaͤndler erſtlich die Laͤppchen in ges 
meines Waſſer weichen, und dann die Oberfiäche der Kaͤſe 
damit anſtreichen oder faͤrben. Nun blieb alſo noch übrig, 
daß man den Handgriff auch ausfindig machte, wie der 
Lackmus verfertiget werde. Dies gelang dem Bürger 
Chaptal in Frankreich, welcher dieſen Zweck dadurch er— 
reichte, daß er Lichen Perellus (Faͤrbermoos, das haͤu⸗ 
fig in Auvergne waͤchſt, und den Grundtheil von der Drfeils 
le ausmacht) mit Urin, Kreide und Pottaſche fermentlren 
ließ. Das Laugenſalz hindert die Entwickelung des rothen 
Weſens, welches, mit dem Blau vermiſcht, das Violet 
der Orſeille abgiebt und darſtellt. Auf dieſes Verfahren 
wurde Chaptal durch die geſchehene Analyſirung des Lack— 
muſes geleitet. Allgem. Journal für Handlung 
x. von Schedel und Sinapius. 1800. April. S. 368. 
Eine umſtaͤndliche Beſchreibung der Lackmusbereitung findet 
man noch in Buſch Almanach der Fortſchritte 
in Wiſſenſchaften. Dritter Jahrgang. Er⸗ 
furt 1799. S. 541. 


Jacob Chambeau, Kaufmann in Berlin, hat die 
Verfertigung eines neuen Lackmuſes erfunden. Lauen- 
burgiſcher genealogifeher Kalender 1780. — 
\ Y4 In 
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In Großenhayn wird auch Lackmus aus Indig ge 
macht. 


Ladeſtock. Friedrich Wilhelm I., König von Preu— 
ßen, und Leopold von Deſſau, führten bey der 
preußiſchen Armee die elfernen Ladeſtoͤcke ſtatt der gewoͤbnli— 
chen hölzernen ein, die in der Uebereilung und Verwirtung 
des Gefechts leicht von dem Soldaten zerbrochen wurden, 
der dann ſein Gewehr nicht wieder laden konnte, und foig— 
lich obne Bertheidigung blieb. 1740 hatte die ganze preuſ⸗ 
ſiſche Armee eiſerne Ladeſtöcke; die Oeſtreicher hingegen bat— 
ten noch in der Schlacht bey Molwitz 1741 hoͤlzerne Lade⸗ 
ſtoͤcke. — Hoyers Geſch. der Krlegskunſt. II. on. 


Die cyllndriſchen Ladeſtoͤcke wurden zur Zeit des fiebene 
jährigen Kriegs erfunden. Der Buͤchſenmacher Frank 
in Herzberg machte den nachherigen General Freytag dar— 
auf aufmerkſam, und dieſet ließ fie zuerſt bey den Büchfen 
det hanndvertſchen Jaͤger anwenden. Dieſe cyltudriſchen 
Ladeſtoͤcke hatten den Vortheil, daß der Labeſtock weder 
unigekehrt noch vetkuͤrzt zu werden brauchte; auch ward das 
durch das Umſchwenken des Gewehrs nach der linken Seite 
mit der halben Wendung des Mannes auf einmal entbehe— 
lich. Der Sohn des General von Freytag, damals Lieute— 
rast bey dem preußiſchen Infanterie Regiment Waldeck, 
machte Friedrich IL auf die Vortheile fo eingerichteter 
Gewehre aufmerkſam; er erhielt dafuͤr den Verdienſt-Or— 
den, und die ganze preußiſche Infanterie bekam im Jahr 
1773 cylindriſche Ladeſtoͤcke. Hoyer Geſchichte der 
Kriegskunſt. II. 319. Ste wurden nachher von dem 

heſſiſchen Oberſten Huttenius inſofern verbeſſert, daß fie 
ihre vorherige Staͤrke behielten, und blos oben und unten 
einen kleinen Anſatz hatten, wodurch ſie nothwendig etwas 
leichter ausfielen. Hoyer Geſchichte der Kriegs 
kunſt. II. 319. 


Der General Berbisdorf in Gotha erfand eine Flin— 
te, deten cylindriſcher Ladeſtock oben eine dreyeckige Spitze 
hat, 
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bat, und, halb herausgeſchoben, oben durch eine Feder 
feſt gehalten wird, fo daß man ſich feiner nun als eines 
Bajonets bedienen kann. Der General ſchickte ein ſolches 
Gewehr an den General Lascy, um es Kaiſer Joſeph II. 
zu zeigen, wo denn auch wirklich einige öͤſtreichiſche Draa 
goner » Regimenter dergleichen Gewehre bekommen haben fol» 
len. — Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatten die haunoͤveri⸗ 
ſchen Jaͤger zuerſt Gewehre, wo der Ladeſtock durch ein 
Wuülbelgelenk oben am Laufe feſt gehalten, und bey der La— 
dung in denfeiden hineingeleitet ward. — Hoyer Ges 
ſchichte der Kriegs kunſt. II. 537. 


Lafſeten. Anfangs waren die Geſchuͤtze auf ein ganz unbeweg⸗ 
liches Geruſte befeſtiget, daher man fie blos in Belagerun— 
gen und auf Schiffen, aber nicht im freyen Felde brauchen 
kennte. Um die Geſchuͤtze etwas beweglicher zu machen, 
legte man fie in der Folge auf andere Getuͤſte, wo fie zwi 
ſchen vier in die Hoͤhe ſtehenden Saͤulen ruhten, und durch 
eingeſteckte hoͤlzerne Bolzen, ſowohl hinten als vorne, er— 
böher oder erntedriget werden konnten. Die dritte Verbeſ— 
ſerung der Laffeten beſtand darin, daß man ihnen vorne 
Rader anſetzte und blos hinten zwey Hoͤrner anbrachte, um 
mittelſt derſelben das Geſchuͤtz niedrig richten zu koͤnnen. 
Andere machten das Geruͤſt hinten enger, als vorne, fü 
daß die Kanone durch eine hinten angebrachte Winde beweg— 
lich war, das Geruͤſt ſelbſt aber ruhte auf vier niedrigen 
NRaͤdern. Gegen das Ende des fünfzehnten Jahchunderts 
fieng man endlich an, die noch jetzt üblichen Laffeten einzu— 
fübren, wodurch man in den Stand geſetzt ward, auch 
das grobe Geſchuͤtz überall im Felde mit ſich zu führen, 
Man glaubt gewoͤhnlich, die Franzoſen ſeyen die erſten 
geweſen, welche auf dieſe Erleichterung und Verbeſſerung 
der Feldgeſchuͤtze verfielen, die fie bey Karls VIII. Kriegs- 
zuge nach Italien 1495 zuerſt mit dahin brachten, ſ. Guic- 
ciardiri hiftoriae ſui temporis in latin. fermon. 
converf. Carlio Secundo Curione fol. Balileae 
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1566. Lib. I. S. 31. 32.; allein ſchon fruͤher, als die 
Frauzoſen in Italien, führten die Heere der Deut— 
ſchen in ihren Kriegen gegen die Boͤhmen und nachher ge— 
gen die Schweitzer große Zuͤge ſchweren Geſchuͤtzes, mit 
Pferden beſpannt, bey ſich. Denn in der Schlacht bey 
Rieſenberg, im Jahr 1431, einem Schloſſe in Böhmen, 
eroberten die Huſſiten von dem vereinigten Heere der deut— 
ſchen Fuͤrſten 150 Kanonen, ſ. Lenfant Geſchichte 
des Huſſiten-Kriegs II. Theil, I. Buch, Seite 424 
der deutſchen ebenen unge; Karl der Kühne, 
Herzog von Burgund, hatte im Treffen bey Murten 1477 
viel Geſchuͤtz bey ſich, ſ. Bilibaldi Pirkheimeri belliam 
helveticurn. Lib. I. pag. 10. in ven Scriptoribus de 
rebus Helvetiorum oder dem thefauro hiftoriae hel- 

veticae. Tiguri 1735. Hoyer Gefhichte der 
Kriegskunst J. 71. 72. Unter Ludwig XIV., Koͤ⸗ 
nig von Frankreich, wurden Laffeten ganz von geſchmiedetem 
Eiſen verfertiget; dies behielt man zwar in der Folge nicht 
bey, fie ſcheinen aber doch Veranlaſſung zu dem Gebrauche 
der eiſernen Achſen bey dem Geſchuͤtz gegeben zu haben. 


Eine Art leichter Feldlaffeten mit vier ordentlichen Näs 
dern erfanden die Tuͤrken nach der Eroberung von Ofen im 
Jahr 1686 durch die Kaiſerlichen, als der Großvezter So- 
lyman Paſcha mit mehr als 30,000 Mann dem bela— 
gerten Segedin zu Huͤlfe eilte. Er ward hier von dem 
General Veterani gefchlagen, und mehrere achtpfuͤndige 
Kanonen mit ſolchen Laffeten, wo die Schildzapfen des 
Rohrs auf zwey eiſernen Gabeln ruhten, fielen in die Hans 
de der Kaiſerlichen. Hoyer Geſchichte der Kriegs- 
Funſt. II. 30, 


Gribeauvall ſchlug im Jahr 1749 dem Miniſter 
Argenſon eine Laffete zu den Feſtungskanonen vor, den 
Schiffslaffeten nicht unaͤhnlich, nur daß fie vorne zwey hoͤ⸗ 
here Raͤder (vier Fuß hoch) hinten aber ein Rad hatte. 
Die Raͤder liefen in einem ſtarken Rahmen, oder gleichſam 
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auf einer beweglichen Stuͤckbettung, welche ſich vorne um 
einen eiſernen Bolzen drehte, ſo daß man der Kanone jede 
beliebige Seitenrichtung geben konnte, in der fie alsdann 
durch den Rahmen beſtaͤndig unverruckt erhalten ward. Von 
dieſen Feſtungslafſeten find die von Montalembert ange 
gebenen nur wenig verſchieden. Mit dieſen neuen Laffeten 
von Montalembert wurden den 15. Jul. 1800 im Las 
ger von Windſor ſehr gluͤckliche Verſuche angeſtellt. 
Buſch Almanach der Fortſchr. in Wiſſenſchaf⸗ 
ten. VI. 426. XV. 462. 

Etwas aͤhnliches mit dieſen beyden beſchriebenen Fe⸗ 
ſtungslaffeten hatte die von dem Holländer Cornelius 
Radlichkeit im Jahr 1775 angegebene Maſchine, um 
den bedeckten Weg mit leichten Kanonen zu vertheidigen. 
Sie beſtand aus einer vorne auf zwey hohen Raͤdern ruhen⸗ 
den Bettung, die das auf einer niedrigen Schiffslaffete ru⸗ 
hende Geſchütz bis uͤber die Bruſtwehr erhob. Bey dem 
Abfeuren lief die Kanone von ſelbſt bis an das untere Ende 
der ſchraͤgen Bettung, und konnte nun hier mit aller Si⸗ 
cherheit geladen werden. — Dieſe drey Arten von Laffe⸗ 
ten waren beſtimmt, mit dem Geſchuͤtz über Bank oder boch 
durch ſehr flache Schießſcherten feuern zu koͤnnen; es fehlte 
aber im Gegentheil ganz an einer Vorrichtung, vermittelſt 
deren man im Stande war, das Geſchuͤtz tiefer zu ſenken, 
als es die Einrichtung aller bisherigen Laffeten geſtattete. 
Der engliſche Artlllertelteutenant Köhler erfand hierzu 
in der Belagerung von Gibraltar 1782 eine Depreffiougs 
laffete, bey der man das Geſchuͤtz 20 Grad uͤber und 70 
Grad unter den Horizont richten konnte. Die Waͤnde der 
Laffete waren ſo eingerichtet, daß ſie vorn in einem Gewin— 
de giengen und hinten zroifchen zwey eiſernen Buͤgeln nach 
Erfordern erhoͤhet werden konnten. Die Näder der Laffete 
liefen in einem Rahmen, dem Montalembertiſchen nicht un⸗ 
aͤhnich, durch den man dem Geſchuͤtze jede Seitenrichtung 
geben kounte. Hoyer Geſchlchte dei Rriegs kunſt. 
II. 441, 442% 

Eine 
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Eine andere Art Feſtungslaffeten erfanden die Franzo⸗ 
6 fen, um die Artilleriſten bey dem Laden der Geſchuͤtze gegen 
das feindliche Feuer zu ſichern. Dieſe Laffeten hatten zu 
dem Ende excentriſche Räder, wo die Nabe nicht in der 
Mitte ſtand, ſondern auf einer Seite vierzig, auf der ans 
dern Seite aber nur achtzehn Zoll von den Felgen entfernt 
war. Beym Abfeuern der Kanone ward nun das Rad ver- 
mittelſt des großen Durchmeſſers ſo viel erhoͤhet, daß die 
Kanone uber Bank ſchoß, durch den Ruͤcklauf aber von ſelbſt 
auf den niedrigen Durchmeſſer herabſank, und, vollig gedeckt, 
hinter der Bruſtwehr geladen werden konnte. Um dieſe Laf— 
feten auch bey dem Belagerungsgeſchuͤtz anwenden zu koͤnnen, 
ohne andere gewöhnliche Raͤder zum Transport zu boben 
und die ercentrifchen beſonders nachzufuͤhren, ſchlug der Buͤr⸗ 
ger Gaſſendi vor, den Belagerungskanonen, gleich dem 
Feldgeſchuͤtz, eiſerne Achſen zu geben, und die Räder mit 
ovalen, aus zwey Holzſtuͤcken zuſammengeſetzten Naben zu 
verſehen, durch die zwey Köcher gebohrt wuͤrben von deuen 
das eine mit den äußern Reifen concentriſch, das audere 
hingegen excentriſch wäre. Im Jahre 1787 waren ſchon zu 
Metz mit dergleichen Laffeten Verſuche angeſtellt worden, und 
zum Vortheil des Erfinders ausgefallen. Hoyer Ge 
ſchichte der Kriegskunſt. II. 900. Das Maͤrſch⸗ 
lager für die Schildzapfen der ſchweren Kanonen, das in ei— 
niger Entfernung hinter dem gewöhnlichen Zapfenlager eins 
geſchnitten iſt, um dadurch die Laſt des Rohres mehr nach 
der Mitte zu bringen, und gleichfoͤrmiger auf die Raͤder der 
Laffete und des Protzwagens zu vertheilen, erfand Franz 
von Papendorf, Roͤm. Kaiſ. Rath, Oberzeugmeiſter 
und Oberingenieur, und fuͤhrte es zuerſt bey dem ſchweren 
Geſchuͤtz der Kaiſerlichen ein, wobey das Rohr zugleich vorn 
auf einem über dem Stirnriegel angebrachten, hinten aber 
auf einem andern beweglichen Sattel ruhte, der herausge— 
nommen werden konnte, wenn die Kanone abgeprotzt und. 
zum Gebrauch fertig gemacht werden ſollte. Er verkuͤrzte 
durch dieſe Einrichtung die Wagenkolonne des Geſchuͤtzzugs, 

und 
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und bewirkte eine betraͤchtliche Erſparniß an Pferden und 
Fourage, weil nun die groͤßten Stuͤcke nicht mehr auf Des 
ſondern Wagen, ſoudern auf ihren zugehörigen Laffeten 
transportirt werden konnten. Fronspergers Kriegs— 
buch 2ter Theil, pag. 12. f 

Der Uhrmacher Dambach in Bern hat eine Laffete er— 
funden, auf welcher 10 Stuͤck Kanonenlaͤufe von kleinem 
Kaliber nach allen Richtungen hin, unter jedem beliebigen 
Winkel, abgefeuert werden koͤuuen. Auf dieſen Laffeten iſt 
zugleich für die, zur Bedienung des Geſchuͤtzes erforderlichen 
Kanoniere Platz. Buſch Almanach der Fortſchrit⸗ 
te in den Wiſſenſch. X. 481. XIII. 719. Siehe 
uͤbrigens noch Artillerie. 

Lage Rechnung iſt von allen Rechnungsarten der Lagen und 
Größen ganz verſchieden, indem man hier vermittelſt gewife 
fer Regeln aus der Lage gegebener Punkte und Linien ande⸗ 
re Sachen, die noch unbekannt ſind, oder geſetzt werden, 
ſchließen kann. Ihr Erfinder war Leibnitz, welcher bes 
hauptete, daß man durch ſte diejenigen Sachen in der Geo— 
metcie, die von der Lage herruͤhren, ebenfalls demonſtriren 
koͤnne, welches ſich vorher, da man blos eine Rechnung fuͤr 
die Größen hatte, nicht thun ließ. Mathemat. Leris 
con von Chriſtian Wolf. Leipzig 1716. S. 292. 

Lager. Im Journal des honmmnes libres vom 19ten es 
bruar 1798 wird angefuͤhrt, daß der Buͤrger Prinet, 
ein republikaniſcher Künſtler, dem Directorium einen Plan 
von einem ſchwimmenden Lager uͤbergeben habe, mit wel— 
chem auf einmal 100, 00 Mann nach England übergeſchifft 
werden koͤnnen. Er verſpricht, daß es allen Zufaͤllen des 
Meeres und jedem Angriffe des Feindes widerſtehen ſoll. 
Sein Plan iſt von mehrern Kunſtoerſtaͤndigen unterſucht 
worden, welche ihn der Aufmerkſamkeit der Reglerung wuͤr— 
dig finden. Nach einigen ſoll die Conſtruction dieſes ſchwim⸗ 
menden Lagers wie ein Floß eingerichtet ſeyn, welches von 
mehrern Linienſchiffen gezogen wird. Vudere behaupten, 
Prinet habe zur Abſicht, große Ruder auf den Seiten 

. an; 
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anzubringen, welche mittelſt einer Maſchine regiert würden; 
noch andere, daß es aus mehrern Schiffen zuſammengeſetzt 
und durch Segel und Steuer regiert werden ſolle. — Bis 
jetzt haben aber die Franzoſen nicht für gut befunden, von 
dieſer ſonderbaren Erfindung Gebrauch zu machen. Buſch 
Alm. der Fortſchr. ic. III. 287. 


Lagerkunſt. Bey den meiſten Völkern wurden die Zelte Cwel⸗ 
che vom nomadiſchen Leben in die Feldzuͤge uͤbergtengen) una 
ordentlich aufgeſchlagen, ſelbſt von den Roͤmern, bis fie 
das Lager des Pyrrhus von Eptrus erſtürmt hat 
ten; daher derſelbe auch für den erſten gehalten wird, wel— 
cher ein Lager gehörtg zu ordnen, verſtanden habe. Allein 
dle Hebräer lagerten ſich ſchon in Oronung; fie marſchier⸗ 
ten im voͤlligen bataillon quarre, und in eben dieſer 
Ordnung ſchlugen ſie auch ihr Lager: IV. Moſ. II. Es 
ſcheint ſogar, Moſes habe von der Kunſt, Lager zu bes 
feſtigen, ſchon Gebrauch gemacht; II. Moſ. XXXII. 26. 
27., weil dort von Eingängen In das Lager die Rede 
iſt. Franz Leitfaden zu Borlefungen über die 
Geſchichte der Erfindungen. S. 82. — Naͤchtliche 
Ueberfaͤlle und die uͤberlegene Macht des Feindes noͤthigten 
die Feldherren ſchon frühe, auf einige Bedeckung des Las 
gers zu denken. Gräben und Verzaͤunungen waren die ete 
ſten gewoͤhnlichen Mittel; nach und nach kamen Raſendaͤm⸗ 
me, hölzerne Thuͤrme, Wolfsgruben und Fußangeln hinzu. 
Damit das Lager möglichſt geſchwind fertig werden konnte, 
ſo mußte es den moͤglichſt kleinen Umfang haben; daher 
mußten Zelte und Bagage in einen engern Raum gebracht 
und zur Vermeidung aller Unbequemlichkeit und Verwir— 
rung eine beſtimmte Einrichtung getroffen werden. So 
entſtand die Lagerkunſt der Griechen. Die Lager der Al— 
ten waren nur in der Große und Stärke der Befeſtigung 
verſchieden; die Form war und blieb dieſelbe, nämlich vier— 
eckicht oder rund. In der Mitte ſtand das Zelt des Felde 


herrn, und um daſſelbe die Zelte der übrigen Officiere nach 
ihrem 
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ihrem Range. Die Marketender und Kaufleute, welche 
ſich bey dem Heere befanden, umſchloſſen mit ihren Zelten 
und Hütten das Lager, fo daß fie bald innerhalb bald au— 
ßerhalb der Verſchanzungen ſich befanden. Hoyers Ge— 
ſchichte der Kriegskunſt. I. 29. Schon in der an⸗ 
dern Hälfte des 15ten Jahrhunderts fieng man in Frank⸗ 
reich und Deutſchland an, waͤhrend Friedenszeiten Uebungs⸗ 
lager zu halten. Meuſels Leitfaden zur Geſchich⸗ 
te der Gelehrſamkeit. II. 748. 


Die Niederländer wendeten vorzuͤglich viel Sorg⸗ 
falt und Fleiß auf das Schlagen eines Lagers. Der Artil⸗ 
leriepark, fo wie das Quartier des Obergenerals ward alle⸗ 
zeit, nicht ſelten auch wohl das ganze Lager, durch eine 
herumlaufende Verſchanzung befeſtiget. Hoyers Ge— 
ſchichte der Kriegskunſt. I. 346. Jede Compag⸗ 
nie von 100 Mann bekam bey den Niederlaͤndern 300 Fuß 
Tiefe und 24 Fuß Breite. Von der Tiefe wurden dem 
Hauptmann 40 Fuß gegeben, und zwiſchen ſeiner Wohnung 
und den Hütten der Soldaten blieb eine 20 Fuß breite Gaß 
ſe. Die Compagniegaſſen wurden 8 Fuß breit. Von den 
Hütten der Soldaten 20 Fuß entfernt, ward den Marketen⸗ 
dern ihr Platz angewieſen. Zwiſchen dem Viereck des Las 
gers und der Berfhanzung ward endlich ein 200 bis 250 
Fuß breiter Laͤrmplatz gelaſſen, der ſich rings um das ganze 
Lager herum erſtreckte. 


Guſtav Adolph ſcheint zuerſt von dieſer alten nieder⸗ 
laͤndiſchen oder deutſchen Art zu kampiren abgegangen zu 
ſeyn; denn er ließ bey Nuͤrnberg ſeine Armee in einer, und 
bey Fuͤrth in zwey Linien kampiren. Ueberdies gab er ſei⸗ 
nen Regimentern noch eine größere Fronte. Hoyer Ges 
ſchichte der Kriegskunſt. II. 502. 503. 504. 


Später gieng man von der Gewohnheit ab, fein Lager 
durch eine herumlaufende und zuſammenhaͤngende Verſchan⸗ 
zung einzuſchließen; man begnuͤgte ſich, daſſelbe durch cin» 
zelne, von einander getrennte Schanzen, die ſich aber wech- 

ſels⸗ 
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ſelsweiſe unterſtuͤtzen konnten, zu vertheidigen, oder man 
ſuchte auch blos eine gute Stellung fie die Armee, Nur 
in den Feldzuͤgen gegen die Türken verſchanzte man das La— 
ger noch, um ſich gegen die wuͤthenden Anfälle der afiatir 
ſchen Reuterey zu ſchuͤtzen. Das Lager der Tuͤrken ſelbſt 
war zwar in gewiſſe Quartiere verthellt, allein die Zelte an 
ſich ſelbſt waren ohne alle Ordnung neben und vor einander 
aufgeſchlagen. Die Form war gewoͤhnlich halbmond- oder 
kreisfoͤrmig. Hoyers Geſchichte der Keiegs— 
kun ſt. II. 218. 


Während des ſiebenjaͤhrigen Kriegs geſchahe es oft, daß 
die Armeen einander gegenüber ſtanden, und mit dem Ges 
wehre in der Hand ſtuͤndlich den Angriff erwarten mußten; 
die Oeſtreicher fielen daher zuerſt darauf, die Zelte in 
zwey ununterbrochen fortlaufenden Reihen hinter der Fronte 
und in der Richtung derſelben aufzuſchlagen. Man nannte 
dies en bataille fampiren, Die Preußen und im Kries 
ge des Jahres 1778 auch die Sachſen nahmen dieſe Art 
zu lagern an; doch ſchlugen dieſe beyden die Zelte oͤfterer in 
drey Reihen hinter einander auf. Wurden nun dabey — 
wie es gewoͤhnlich war — die Leute nach ihrer Rangirung 
in die Zeltkameradſchaften verthellt, ſo konnten ſie auch ſo— 
gleich, wie ſie aus den Zelten traten, ſich in ihre Glieder 
ſtellen. Hoyers Geſchichte der Kriegskunſt. 
II. 648. 


In dem letzten Jahrzehend des verfloſſenen Jahrhunderts 
hatten die Lager noch immer dieſelbe Beſchaffenheit wie vor— 
her; nur die Franzoſen unterſchteden ſich durch das bey ih⸗ 
nen eingeführte Barakiren. So bald nämlich die Truppen 
an dem Ort anlangten, wo fie mehrere Tage übernachten 
ſollten, bauten die Soldaten ſich Hütten aus Stangen und 
Stroh oder Baumzweigen, die ihnen anſtatt der Zelte diene 
ten; bey einem kuͤrzern Aufenthalte hingegen blieben fie un» 
ter fteyem Himmel liegen. Die erſte Veranlaſſung zu dies 
ſer Sitte gab die ungeheure Vermehrung der republikani⸗ 


ſchen 
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ſchen Armee im Jahr 1793, wo es unmöglich geweſen ſeyn 
würde, eine hinreichende Menge Zelte fuͤr fie in einer ſo kur— 
zen Zeit herbeizuſchaffen. Als daher der General Hoche 
den Oberbefehl der Moſelarmee uͤbernahm, ſchaffte er fos 
gleich die Zelte, als republikaniſcher Soldaten unmürdig, 
bei derſelben ab; nun bivuaktrten die Truppen in der haͤrte— 
ſten Witterung oder bauten fich hoͤchſtens Laub- oder Stroh⸗ 
huͤtten. Pichegruͤs Armee im Jahr 1794 machte es 
eben fo, Dieſe Art im Freyen zu übernachten nahmen von 
den Franzoſen nach und nach alle übrigen europaͤiſchen Heere 
an. Hoyer, Geſchichte der Kriegskunſt II. 10 9. 
Vergl. uͤbrig. Belagerungs-, Feldbefeſtigungs⸗ 
und Kriegs Kunſt. 


Lampen ſind Gefaͤße, in denen, vermittelſt eines Dochtes 


und hinzugegoſſenen Brennſtoffs, eine Flamme unterhalten 
wird. Die Gefäße dazu werden aus Erde, Glas, Stein 
und Metallen gemacht, ſind der Form nach bald rund, bald 
laͤnglicht, bald dreieckigt oder viereckigt, bald mit etner, bald 
mit mehrern Schnautzen verſeben, wie denn z. B. die Lampe, 
die den 3 Huldgoͤttinnen zu Ehren brannte, drey Schnautzen 
hatte. — Die Lampen der Alten waren gewohnlich aus Mer 
tall oder gebrannter Erde. Lampen aus Marmor oder Glas 
waren ſeltene Ausnahmen. Die Lampen würden entweder 
an Kettchen aufgehangen oder auf ein eignes Liſchchen, den 
Lampentraͤger, griechiſch Lychuuchos, lateiniſch Cantela— 
brum, geſetzt. Vor ihrer Erfindung trug man Kohlpfan— 
nen mit Kohlen in die Zimmer oder man zuͤndete ein'langes 
Stuͤck Holz an, denn Unſchlittlichter hatte man noch nicht. 
Die Alten hatten eine Dichtung, daß ein feuriger Fiehbaber 
die naͤchtliche Lampe erfunden habe. S. Apulejus Met. 
V. pag. 261. Gewoͤhnlich fehreibe man aber ihre Erfin⸗ 
dung den Egyptlern zu. Euseb. Praeparı Evang. 
X. c. 2. Elem. Alex. Stromata J. pag. 361.5 daß 
fie dergleichen wenigſteus ſehr fräbzeirig hatten, erbelhet aus 
dem Feſte, welches von den aͤlteſten Zeiten her, der Minerva 
zu Ehren, zu Sais in Riederegepten gefeyert wurde, an 
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welchem eine große Menge Lampen angezuͤndet wurde. 
Herod. II. c. 62. Zu Hiobs — Hiob 12., 5. c. 21. 
17. — und Moſes Zeit — 2. Moſ. 25, 37. — waren 
die Lampen ſchon bekannt. Die Egyptier waren auch die 
erſten, welche brennende Lampen, als ein Sinnbild der Un— 
ſterblichkeit der Seele, in die Gräber zu den Leichnamen ſetz— 
ten, und dies follen die ewigen Lampen geweſen ſeyn, deren 
Docht und Nahrung ſich nicht verzehrte; man muthmaßet, 
daß die Eayptier dieſelben zur Zeit des Aeneas erfanden. 
Licetus lib. I. c. 12. Eine ſolche ewige Lampe ſoll Ca ſ⸗ 
ſlodorus, Licet. lib. VI. c. 49, und eine andere Cal» 
limachus der Minerva zu Ehren gemacht haben, welche 
letztere jedoch nur ein Jahr lang brannte. Licet. Iib. I. c. 
4. Im ı6ten Jahebundert fol man in einem roͤmiſchen 
Grabmale, welches man oͤffgete, einen gut confervirten 
weiblichen Koͤrper, bei welchem eine brennnende Lampe 
geſtanden, gefunden haben. Die Lampe ſoll aber ſogleich 
nach Oeffnung des Grabmals verloſchen ſeyn. Man ſehe 
Archenholz Werk über Italten. Reichsanzei— 
ger 1801. nro. 138 und 164. — Solche ewige Lampen 
ſetzen unverbrennliche Dochte voraus, die nicht verkohlen 
oder gar keine Schnuppe bekommen und mithin des Putzens 
nicht bedürfen. Einige Naturforſcher haben vorgegeben, 
daß fie das Geheimmuß beſaͤßen, ſolche Dochte zu bereiten, 
S. Joannis Ciampini Romani de incombustibili 
lino seu lapide Amiantho, deque illius fılandi 
modo, epistolaris dissertatio etc. Romae 1691, — 
F. E. Bruckmanni Historia naturalis curiosa la pi- 
dis rou Arßesov ejusque praeparatorum, chartae 
nempe, lintei et elychniorum incombustibiliumn. 
Brunsw. 1727. Man nahm alſo an, daß dieſe ewigen 
Lampen Dochte aus Asbeſt oder aus dem Steine Amtant 
baben mußten und P. Kırcher erzäble davon in Mundo 
subterraneo T. II. lib. VIII. pag. 67., daß er ſelbſt 
eine folche Lampe gehabt, deren er ſich zwey Jahre bedient, 
und daß er ſie auch immer gehabt haben wuͤrde, wenn ſie 
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nicht verlohren gegangen wäre, Solinus in Polyhıstor. 
C. 12. redet viel von einer Lampe, die in England fatt eben 
ſo lange vor der Statue der Minerva in einem dieſer Goͤttin 
gewidmeten Tempel brannte. Mehrere Lampen, die ſo ſehr 
lange geleuchtet haben, führe Kircher a. a. O. S. 69 an. 
Unter andern giebt er hier Nachricht von einer beständig 
foribrennenden Lampe, die nach dem Zeugniſſe des Nice— 
phorus, uͤber der Kirchthuͤre zu Anttochten in Syrien aufs 
gehaͤngt geweſen ſeyn ſoll. S. 73 u. f. erzaͤhlt et von Lam— 
pen, die, in unterirdiſchen Orten und Gräbern fo lange brann— 
ten, bis ſie in die Luft gebracht wurden, dann aber ſchnell 
verloſchen. Dochte aus Asbeſt oder unverbeenntichem 
Flachſe ſollen ſo lange leuchten, als ſie noch etwas fette 
Materie enthalten; nie wird ihre Subſtanz, und wenn fie 
auch noch ſo lange brennen, vertingert. Dies haben aber 
die Verſuche des Dr. Schäffer, aus dem unverbrenuli— 
chen Flachſe ſolche ewige Lichter zu verfertigen, nicht beſtaͤ— 
tigen wollen. Nach einigen Stunden hatte das Asbeſt— 
Docht doch allemal eine Schnuppe. Man ſehe deſſen 
ſäͤämmtliche Papierverſuche, Band III. S. 9. 
Fortunius Licetus, deſſen Lucernae antiquorum re- 
conditae zu Udine 1632 erſchienen, handelt von ewig 
brennenden Lampen. J. J. Hofmann bat ein ganzes 
Verzeichniß der ewigen Lampen, die man gefunden hat, ge— 
liefert; ſ. J. J. Hofinanni Lew, univers. Contin, 
Bas. 1683. T. I. pag. 1042. Neuerlich ſoll der Prinz 
von Salerno (11771) die Kunſt, ewige Lampen zu verſerti— 
gen, wieder erfunden haben. Nov. Act. Erudit. Lips. 
1754. p. 82. Wafferi beſchrieb 322 Lampen (Zucernae 
Pisauri in 3 Folianten 1739 — 1751) und theilte fie zuerſt 
in Tempellampen, Haus lampen und Grablam— 
pen. Noch vorzüglicher find die Lampen und Contelabern 
im ſechſten Zimmer zu Portici, ſ. Letucerne edi cande- 

labri W’Ercolano. Tom. unico 1792. 
Daß ſich Lampen verfertigen laſſen, die eine geraume 
Zeit länger als die gewöhnlichen brennen, iſt phyſiſch nicht 
2 un⸗ 
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unmoͤglich, hingegen find die Erzählungen von ſolchen Pate 
pen, deren Docht und Nahrung ſich nicht verzehrt, und die 
Jahrtauſende hindurch brennen, billig unter die Fabeln zu 
rechnen. 

Von den Egyptiern kamen die Lampen zu den Griechen, 
welche fie der Minerva, als der Göttin der Wiſſenſchaften, 
widmeten, weil ſich die Gelehrten beym naͤchtlichen Studis 
ten der Lampen bedienten; unter ihnen zeichnete ſich Ar- 
chimedes durch die Erfindung kuͤnſtlicher Lampen aus. J. 
A. Fabricii allgem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1752. 
2. B. S. 197. Die Roͤmer hatten fruͤher Lichter und lern— 
ten die Lampen erſt ſpaͤter von den Griechen kennen. Martial. 
Epigr. lib. XIV. epigr. 43. 

Studirlampen erfanden Robert Boyle, Johann 
Chriſtoph Sturm, Robert S. Clair, Andreas 
Gärtner in Dresden und Johann Andreas Seg— 
ner in Goͤttingen, welcher die feinige ſchen 1744 bekannt 
machte; J. A. Fabricii allgem. Hiſtor. der Ge— 
lehrſamkeit, 1752. 1. B. S. 225. 3. B. 1754 S. 
1037.; ſie hat einen Schirm und verfinſtert faſt das ganze 
Summer, bis auf den Ort, wo man lieſt. 

Die vortheilhafteſte Lampe machte Argand zu Genf 
im November 1783 bekannt. Die erſten kamen aus Eng» 
land; daun wurden fie in Deutfchland haͤufig nachgemacht 
und verſchiedentlich verbeſſert. In der Dauprfacbe kommen 
fie darin uͤberein: es wird ein Stuͤckchen baumwollen Zeug, 
welches 22 Zoll lang und einen Zoll breit iſt, der Länge nach 
fo zuſammen genähet, daß dadurch ein kleiner Cylinder ent— 
ſteht. Dieſer Docht wird an dem einen Ende uͤber einen 
meſſingenen Ring, der ohngefaͤhr einen halben Zoll hoch iſt, 
geſtuͤlpet, damit er aufrecht ſtehe, und in eine meſſingene 
Roͤhre von proportlonirlicher Länge und Wette dergeſtalt 
eingeſetzt, daß der Docht mit ſeinem Ringe einen henlaͤngli— 
chen Spielraum behalt, welcher mit Baumdl angefuͤllet 
wird, das durch ein Nebenwerk nach und nach in die Roͤhre 
geleitet wid. Diele Noͤhre sieht in einer etwas Rt 
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meſſingenen Roͤhre, welche unten und oben offen iſt, damit 
die Luft von unten hinauf durchziehen koͤnne. Ueber dieſe 
Roͤhre iſt ein glaͤſerner, ebenfalls unten und oben offener 
Cylinder gettürze. Durch dieſe Einrichtung bekommt die 
Luft von unten herauf einen ſtarken Zug und ertheilt dem 
Lichte eine ſehr lebhafte Flamme, und der Schein deſſelben 
wird durch das cylindriſche Glas noch vermehrt. Sie 
raucht nicht, giebt ein ſtetes Licht, und iſt beſonders gut 
zu brauchen, wenn man Gegenſtaͤnde durch's Microſcop be— 
trachten will. — Es wird aber auch weit mehr Oel ver— 
zehrt, als bei einer andern Lampe, und ſie ſcheint wegen 
des allzu ſtarken und ungleich verbreiteten Lichts den Augen 
zu ſchaden. Lichtenbergs Magaz. V. B. 1. St. S. 
95. 1788. Goͤttingiſcher Taſchenkalend. 1791. 
S. 105. — Converſat. Lex. I. 77. Man behauptete, 
die Lampe des Argand dephlogiſtiſtre durch ihre Flamme die 
Luft des Zimmers, daß ſie zum Einathmen geſunder werde. 
Allgem. deutſche Biblioth. 109. B. 2. St. 1792. 
S. 467. Argand verbeſſerte durch feine Lampe auch die 
Straßenerleuchtung. Buſch Alm. XIII. 661. Die Urs 
gandiſche Lampe wurde kurz nach ihrer Bekanntmachung vom 
Bürger Lange verbeſſert und 1801 von Carcel und Cars 
reau. Voigt's Magazin für den neueſten Zu— 
ſtand der Naturkunde, III. B. S. 418. 

Herr Gutsmuths in Schnepfenthal hat eine Ders 
beſſerung der Argandiſchen Lampen angegeben, wodurch das 
Ueberlaufen des Oels verhuͤtet wird. Er hat in der Mit— 
thellungs Röhre, zwiſchen der Dochtwinde und dem Oelge— 
faͤße querdurch horizontal einen meſſingenen Hahn angebracht. 
Wenn dieſer zugedrehet und oben am Oelgefaͤte ein kleines 
Loch, das die Stärke einer Stecknadel hat, geöffnet wird, 
ſo kann kein Oel mehr durch. Reichs anzeiger 1795. 
Nr. 18. S. 163. 164. Eine aͤhnlich eingerichtete Lampe 
verfertigte ſchon Wolf. S. Gehler, phyſikal. Woͤr— 
terbuch, IV. 338. 839. Der Kunſtklempner Herr K. 
G. Kretſchmar in Dresden hat die Argandiſche 
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Lampe auf eine ſehr vortheilhafte Art beſſer eingerichtet, 
Seine verbeſſerte Lampe bat namlich keinen gläfernen Cylin— 
der noͤthig, wodurch, da ſo viele dergleichen durch ſchiefe 
Rich 'ung zerſpreng: werden, etwas betraͤchtliches jaͤhruch 
an Geld, Zeit und Unannehmlichkelt erſpart wird. Ste iſt 
wegen ihres fanften Lichts den Augen zutraͤglicher als die 
gewoͤhnlichen Argandiſchen Lampen. Endlich verzehrt 
dieſe Lampe lange nicht fo viel Oel und laͤßt auch nicht fo 
viel Schmuz und Vergießung des Oels zu, als jene. Buſch 
Alm. der Fortſchr. in Wiſſenſch. IV. gıo, 

Die Herren White und Smethurſt in London has 
ben an der Argandiſchen Lampe ebenfalls eine Aenderung 
gemacht, welche den Zweck hat, dem brennenden Theile des 
Dochtes einen arößern Jufluß von Oel zu verſchaffen, fo 
daß die Lampe beſſer brennt, nicht ſo oft geputzt zu werden 
braucht und minder gutes Del erfordert. Eine ausführliche 
Belchreibung dieſer verb ſſerten Lampen findet man in Bufch 
Almanach der Fortſchettte ꝛc. VII. 310, 

Eine betrachtliche Velbeſſerung erhielt die Argandiſche 
Lampe durch Eduard Warner in London. Er ver— 
ſchaffte ihr den Vorzug, daß fie ein durchaus ſtaͤrkeres Licht 
mittelſt gewiſſer Oeffaͤungen (Vaſpuln) verbreitet. Soll die 
Argandiſche Lampe ein helles und ſtarkes Licht geben, 
fo muß das Oel dazu das allerreinſte ſeyn, weil nur ganz 
reines Oel im Dochte anderthalb Zoll empor ſteigen kann, 
wie dieſes bey der Argandiſchen Lampe noͤthtg iſt. 
So reines Oel iſt aber koſtbar. Warner hat daher feine 
Lampe ſo gebaut, daß ſich die Dille zu jeder beliebigen Hoͤhe 
bringen laͤßt und das Oel mit dem Lichte immer auf gleicher 
Line ſteht. Eine ausführliche Beſchreibung ſ. in Buſch 
Almanach der Fortſchritte in Wiſſenſch. IX. 
589 

Der beruͤhmte Chemiker Louis Bertrand de Mor— 
veau hat dem Nationalinſtitute eine Einrichtung bey der 
Argandiſchen Lampe angezeigt, mittelſt welcher man 
die meiſten chemiſchen Operationen ohne weitere en 
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bewerkſtelligen kann. Buſch Almanach der Fort» 
ſchritte in Wiſſenſchaften. III. 104. 

Man nimmt jetzt in Paris zu den Argandiſchen 
Lampen Cylinder von blauem Glas, und erhält dadurch ein 
Licht, das dem Licht des Tages, welches auch durch das 
Medium der blauen Luft zu uns koͤmmt, ſehr aͤhaſich iſt. 
Zeitung für die elegante Welt, 1807. Nr. 2. 

Nach zuverläßigen Nachrichten ſoll Argand keines- 
weges der Erfinder der von ihm als ſein Werk angegebenen 
und nach ihm genannten Rampe ſeyn, ſondern das Publikum 
ſoll dieſe wichtige Erfindung dem Scharfſinn des unſterblichen 
Franklin zu danken haben, deſſen Zeichnungen und Pa— 
piere Argand zu ſehen bekam. Buſch Almam der 
Fortſchr. III. 10% 

Statt der gemeinen Dochte, die einen maſſiven Cy⸗ 
linder bilden, empfahl Altſtroͤmer 1784 die bandfoͤrmi— 
gen Dochte von Baumwolle, welche nicht rauchen, eine 
gleichfoͤrmige Helle und viel Erfparung an Brennſtoff geben. 
Gehler phyſicaliſch. Woͤrterbuch, II. pag. 581. 

Herr Gaetani zu Braunſchweig erfand 1785 ebenfalls 
eine Lampe, die bei ſtaͤrkem, weiſſem und ruhigem Lichte 
keinen Dampf giebt. Allgem. Lit. Zeit. Jena 1785. 
Nr. 51. 

Die Herren Qulnquet und Lange in Paris erfan— 
den eine Lampe, deren Flamme der Flamme eines in dephlo— 
giſtirter Luft brennenden Koͤrpers an Glanze gleicht; fie iſt 
ſehr einfach eingerichtet und vertraͤgt jedes Oel. Lichten— 
bergs Magaz. II. B. 3. St. S. 201. 1784. 

Muſy in Wien erfand Nachtlampen, die nicht nur 
das Schlafgemach erleuchten, ſondern auch die Stunden auf 
einem Zifferblatte zeigen und zugleich mit einem Wecker ver— 
ſehen find. - Gemeinnüßige Kalenderleſerehen 
von Freſentus, 1786. 1, B. S. 57. Buſch Alm. 
XV. 524. 

Man hat ſich lange bemuͤht, die Lampen ſo einzurichten, 
daß das Licht einen großen Raum erhelle und das Docht in 
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den Lampen einen beſtaͤndigen und gleichen Zufluß von Hel er⸗ 
halte. Zu dem Ende erfand man die Fontarnen⸗Lampe 
mit dem umgekehrten Oelbehaͤlter, welchen man den Springs 
brunnen (the Fountain) nennt, und den man ſich wie eine 
Faſche vorſtellen kann, welche gefüllt und umgekehrt mit 
dem Halſe in ein Becken getaucht wird, das die nämliche 
Fluſſigkeit enthalt. Wenn die Fluͤͤſſigkeit in dem Becken 
durch irgend eine Urſache abnimmt, fo trıtt dagegen aus 
der Flaſche eine gleiche Quantitaͤt Fluͤſſigkeit in das Becken 
herab. Eben fo fließt auch in den Lampen, welche mit eis 
nem Behaͤlter dieſer Art verſehen ſind, das Oel herunter und 
erſetzt das verzehrte. In dem Behaͤlter ſammelt ſich oben, 
wenn das Oel nun etwas ſinkt, Luft; wird nus dieſe durch 
die Wärme ausgedehnt, fo wird das Oel in groͤßerer Menge 
herabgedruͤckt, als zum Verbrennen noͤthig iſt, und fließt 
über oder troͤpfelt auf den Boden. Dieſe Unbegnemlichkeit 
gab wahrſcheinlich dem berühmten Robert Hocke Veran— 
laſſung zur Erfindung feiner ſehr ſinnreichen Lampe mit der 
ſchvimmenden Halbkugel. Dieſe Lampe, welche in Birch’s 
History of the Royal Society beſchrieben wird, bes 
ſtand in einem Behälter in Form einer Halbkugel, mit einer 
Roͤhre an det einen Seite, um den Docht zu halten. Eine 
andere Halbkugel war hierbei fo angebracht, daß fie beinahe 
in die Hoͤhlung der erſtern paßte, und wurde au eine horizon— 
tale Achſe aufgehängt, auf welcher fie ſich frei bewegen und 
wiegen konnte. Sie hieng daher in dem Behaͤlter und fuͤllte 
ihn faſt ganz aus, wenn nicht andere Subſtanzen darin 
waren; aber da deren Schwere vorgeſchriebener Maaßen 
die Hälfte der fpecifiichen Schwere des Oels betrug; fo 
mußte ſie ſchwimmen, wenn Oel bis in die Roͤhre kam. 
Durch dieſe Einrichtung erlangte man die Vortheile, daß 
die feſte Halbkugel über dem Behälter allemal mit dem 
Oele gleich ſtand, und daß das Oel dieſelbe Höhe behielt, 
bis es verbrannt war. Indeſſen war dieſe Erfindung in der 
Anwendung doch nichts mehr als eine Verbeſſerung der Has 
chen Schuͤſſellampe. Denn anfänglich erleuchtet das Lichk 
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nur die eine Haͤlfte des Raums, und wenn bie ſchwimmende 
Halbkugel berabgeſunken iſt, welches gegen das Ende hin 
geſchieht, fo beträgt der erleuchtete Theil aufwaͤrts nur 3 
dieſes Raums. Eine vollkommenere Aufloͤſung des Pro— 
blems, den groͤßtmoͤglichen Raum zu erleuchten und den 
Fall des Oels ſo wenig als moͤglich bemerkbar zu machen, 
gab Peter Keir, von Kentiſch Town, im Jahr 1787 
und erhielt ein Patent daruͤber. Daß die Vortheile ſeiner 
Lampe auf den erſten Blick welt weniger in die Augen fielen, 
als bey der Argandiſchen, dies war die Urſache, warum 
ſeine Erfindung nicht allgemein bekannt wurde, wozu noch 
der Umſtaud beygetragen hat, daß ſeine Lampe gleich An— 
fangs nur in wenige Haͤnde kam. Eine Beſchreibung von 
Keir's hydroſtatiſcher Lampe findet man in folgenden 
Schriften: A Journal of natural Philosophie, Che- 
mistry and the Arts. January 1800, und im Jour- 
nal für Fabrik. 1801. April, S. 313 folg. Die Vor⸗ 
theile dieſer Lampe find folgende: 1) es können dazu Dochte 
von jeder beliebigen Form und Zubereitung genommen wer— 
den; 2) fie entfernt alle Gefahr, daß die Flamme erſtickt 
werden und verloͤſchen moͤchte, und 3) da ſie das Oel blos 
durch den Druck eines nicht elaſtiſchen Fluidums (Aufloͤſung 
von Seeſalz oder dem Bodenſatze von Salz) emporhebt, ſo 
kann fie nie, wie die Fontainen⸗Lampe, mehr in die Höhe 
treiben, als gebraucht wird. 

Here von Villiers hat eine Lampe erfunden, bei 
welcher man des Nachts im Bette leſen kann, ohne Feuers— 
gefahr zu befücchten, Lichtenbergs Magaz. IV. B. 
2. St. S. 74. 1787. — Herr Bien venu erfand Kanpen, 
wobeh er eine Art brennender Luft anwendet. Journal de 
Paris, 1788. nro. 186. Der Klempner Monat zu 
Paris hat eine Lampe erfunden, die weder Geruch noch 
Rauch von ſich giebt, welches durch ein oben drüber ange— 
brachtes Waſſerbehaͤltniß gewirkt wird. Notice de IAl- 
αjE“IGt sous verre des Associes. Paris 1790. pag. 
591. Nivert in Paris gab Kampen au, in denen man 
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alle Arten von Oel brennen kann, ohne irgend einen Geruch 
davon zu empfinden, und deren Wärme er verſchtedentlich be— 
nutzet. Ebendaſ. S. 592. Im Jahr 1767 ließ Lavoi— 
fier ellıpeifhe Reverberir-Lampen machen, die 
zur Erleuchtung der Straßen in Parts dienen ſollten. Res 
verberit-Lampen find mit Metallſpiegeln verbunden, 
die das Licht zutuͤckwerfen. Huth allgem. Magazin 
fuͤr bürgerliche Baukunſt. II. B. II. Th. Weimar 
1796. N. 30. Herr M. Charles Caſtelli, Prof. der 
Phyſik zu Mayland, hat eine oͤkonomiſche Lampe zur Er— 
leuchtung der Straßen angegeben, an welcher alle Thetle der 
Flamme benutzt werden, um durch ein gleichfermigeres Licht 
zu erleuchten, und doch wird das Geſicht dadurch nicht, 
wie bey den gemeinen Reverberir-Lampen, geblendet. 
Das Erüc koſtet drey Zechinen. Esprit des Journaux. 
Janvier Tom. I. p. 383. Lampen, wo bey einer ſechs 
Perſonen mit aller Bequemlichkeit ſchreiben koͤnnen, und des 
ren zwey ein Billard fo gut wie acht Talglichter erleuch— 
ten, erfand der Blechſchmidt Daniel Monert in 
Muͤnden. Man braucht ſie den ganzen Abend nicht zu pu— 
tzen und ein halbes Pfund Baumoͤl brennt darin fuͤnf Stun— 
den; eine ſolche Lampe koſtet 2 Thaler. Anzeiger 179% 
Viertes Quart. Nro. 121. p. 943. Schawrinsky hat 
auch eine neue Lampe erfunden. Buſch Alm. XIV. 766. 
Auch Herr Auguſt Ephraim Goͤtze erfand eine 
Studir- und Sparlampe, und hat fie auch in einer 
eigenen Schrift beſchtieben. Hamb. N. Zeit. 1791. und 
die Schrift des Herrn Goͤtze: Natur, Menſchenleben 
und Vorſehung. Leipzig 1792. 2 B. in 8. 2 Kupfrtaf. 
Es iſt eine Modification der Argandiſchen Lampe mit 
bandfoͤrmigem Dochte. Carle und Guͤtle haben auch 
Abhaͤnderungen der Argandiſchen Lampe angegeben. 
Schon zu Moncony’s Zeiten waren die Lampen mit Oelbe⸗ 
haltern bekannt. Man nennt fie bydroftarifche Lampen, ine 
dem durch den Druck der Luft das Oel im Gefäße zuruck ge— 
halten wird, und fo iſt die Lampe des Goͤtze, nur daß die 
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Echnautze fo eingerichtet iſt, wie ſie für ein bandfoͤrmiges 
Docht gehöre. Allgem. deutſche Bibl. 109. B. 2. St. 
1792. S. 467. Herr W. K. H. Breithaupt der fuͤn⸗ 
gere, Mechantcus in Caſſel, bat die Studir- und Spar- 
lampe des Herrn Goͤtze verbeſſert, auch einige andere vor— 
tbeilhafte Lampen angegeben. Reichs- Anzeiger 1794. 
Nr. 81. S. 767. Auderweit verbeſſert und moͤglichſt ver 
einfacht find dieſe Lampen in Bayreuth bey Joh. Georg 
Frank für 1 fl. 30 kr. zu haben. Reichs-Anzeiger 
1799 Nr. 77. 

Herr Karl Friedrich Wilhelm Glaſers be 
ſchrieb eine neuerfundene Studir- und Sparlampe, zu Er— 
haltung der Augen und bequemem Gebrauch bei einigen ans 
dern Nebenabſichten eingerichtet. Mit fünf Kupfern. Nürne 
berg in der Raſpeſchen Buchhandlung. 1796. Reſino, 
Arzt in Neapel, hat ſie verbeſſert. 

Die Vorzuͤge dieſer Lampe vor den von Wolf, Seg— 
ner, Goͤtze u.a. erfundenen, beſtehen in folgenden: 1) daß 
ſie eine ruhig brennende ſtarke Flamme giebt; 2) daß ſie nicht 
dampft; 3) daß die Farbe der von der Flamme ausgehenden 
Lichtſtrahlen nicht ſchmerzhaft und ſchaͤdlich für die Augen, 
ſondern vielmehr angenehm und erhellend iſt. Dieſe Abſicht 
hat der Erfinder durch eine ſehr ſinnreiche Einrichtung zu er— 
reichen geſucht, indem die Lichtſtrahlen durch eine zwiſchen 
einem doppelten Giascylinder befindliche Feuchtigkeit gebro— 
chen werden und die widrige gelbe Farbe verlieren; 4) daß 
man wenig Oel braucht; 5) daß die Lampe ſich leicht eins 
packen und transportiren laͤßt und 6) auch im aͤußerlichen ſo 
geſchmackvoll iſt, als es ohne großen Aufwand moͤglich war. 
Reichs Anzeiger 1796. Nr. 158. S. 5282. Eine 
vollkommene Beſchreibung diefer Lampe ſ. in Buſch Als 
an der Fortſchritte in Wiſſenſchaften ꝛc. 

J. 73. 

Eine Studir-, Spar- und Nachtlampe erfand Herr 
Kaplan Helnrich und beſchrieb fie in einer eignen Schrift. 
Sie ſoll mancherley Vorzüge vor der Glaſerſchen, 
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Goͤtzeſchen und Argandiſchen haben. Der verſtor— 
bene Profeſſor Köhe in Nürnberg erfand die paraboli— 
ſchen Lampen, die nicht nur wohlfeil ſind, ſondern auch 
wenig Oel erfordern, ein ſehr reines Licht geben und beym 
Leſen, Schrelben u. ſ. w. alle unangenehmen Empfindungen 
eriparen. Reichs-Anzeiger 1798. Nr. 11. S. 116.— 
Diesoͤkonomiſchen Studirlampen (Journal für 
Fabrik. 1798. März) hat Herr Mechanicus Hofmann 
in keipzig verbeſſert. Journal für Fabrik. 1801. Jul. 
Seite 36. 

Herr Senator Seidler in Nordhauſen hat Studir— 
und Sparlampen erfunden, die ſich durch ihr angenehmes 
Aeußere, beſonders durch ſchoͤnen Lack, durch Dochte von 

beſonderer Güte, ſehr empfohlen haben. In einer genau 
abgemeſſenen Diſtanz von der Flamme befinden ſich Luftzuͤge. 
Reichs ⸗ Anzeiger 1800. Nr. 45. Der Bürger T. P. 
Bertin in Paris hat dem National-Inſtitut eine metal» 
lurgiſche Lampe vorgelegt. Sie beſteht in einer eben 
fo einfachen als neuen Anwendung der Dampfkugel (& 0lo- 
pyle), deren umgebogener Aufſatz die fluͤßige Feuchtigkeit, 
welche ſie enthaͤlt, auf die Flamme der Lampe wirft. Dieſe 
Flamme an einen Schmelztiegel gebracht, entzuͤndet die darin 
befindliche Kohle, wodurch der Dampfkugel die Waͤrme mit 
Wucher zuruͤckgegeben wird. Aus dieſer gegenfeitigen Mit— 
theilung entſteht eine ſolche Hitze, daß man ſich, ohne Au— 
genzeuge geweſen zu ſeyn, keine Idee davon machen kann. 
Es laſſen ſich mit dieſer Maſchine alle metallurgtſchen Bere 
ſuche im Kleinen machen, die Metalle loͤthen u. ſ. w. Jour— 
nal für Fabrik x. 1799. März S. 259. Die beyden 
Kuͤnſtler Carcel und Carreau haben eine ſogenannte me— 
chaniſche Lampe verfettigt, über welche Charles und 
Guyton in der Sitzung des National Jaſtituts am 7ten 
Marz 1801 einen ſehr vortheilhaften Bericht erſtattet haben. 
Buſch Almanach der Fortſchritte in Wiffen» 
ſchaften. VI. pag. 372. Dieſe Lampe koͤmmt in ihrer 
weſentlichſten Einrichtung mit der Argandiſchen La mpe 
über⸗ 


Lampe. 29 


überein. Sie hat aber ihren Mechanismus beſonders in 
der Stellung des Cylinders, welcher die Flamme umgiebt, 
fo wie iin Oelgefaͤtze ſelbſt einige wichtige Verbeſſerungen 
erhalten, und dies hat ihr den Namen mechaniſche 
Lampe verſchafft. Stehe Buſch Alman. der Kork 
ſchritte in Wiſſenſchaften. VII. 312. 


Nic. Paul zu Genf hat uͤber eine zur Erleuchtung 
der Straßen beſtimmte oͤkonomiſche Blendlampe 
ein Brevet erhalten. Buſch Alm. der Fortſchritte 
in Wiſſenſchaften. VII. 496. IX. 391. Herr J. 
Cb. Hofmann, Mechanikus in Leipzig, hat eine neue 
Nach tlampe erfunden, die beſonders in Krankenſtuben ſehr 
gute Dienſte leiſtet, indem man auf derfetben Getraͤuke warm 
erhalten, mit Näucherpuloer raͤuchern, auch Eſſig darauf 
verdampfen kann. Ihre Beſchreibung und . findet 
man im Journal für Fabr. 1801. Decemb. S. 474. 


Am ıgten December 180 erhielt Ch. Joli von Paris 
für feine Lampen mit doppeltem Luftzuge ein Patent auf fünf 
Jahre. Buſch Almanach der Fortſchritte in 
Wiſſenſchaften VII. 497. VIII. 330. XIV. 567. 
XV. 65 — 658. 

Am ö6ten Maͤrz 1802 ließ der Praͤfect des Seine Deo 
partemenes Abends auf dem Platze Vendome einen Verſuch 
mit zwey von Michiels (Regierungs Commiſſaͤr beym Cri— 
minal Departement der Niedermaas) und Fraiture zu 
Maſtricht erfundenen Reverberen machen, die ſehr bes 
friedigend ausfielen. Buſch Ulman. der Fortſchritte 
in Wiſſenſchaften, VII. pag. 497. 


Ein Ungenannter in Paris hat eine Art von pbiloſo- 
phiſchet Rampe erfunden, die eine Veſtalin vorſtellt, 
welche vor einem Altare ſitzt und eine Wachsfackel in der 
"Hand haͤlt. Bey den Füßen der Veſtalin iſt ein Pahn ans 
gebracht, den man nach Belieben drehen kann. Wenn man 
ihn dreht, bricht aus der Mitte des Altars ein Feuerſtrahl 
hervor, der die Fackel der Veſtalin anzuͤudet. Notice de 
U Alına= 
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Almanach sous verre des Associes. Paris 1799. 
©. 591. 592. 

Der Toͤpfermeiſter Piſtor in Gemünden bey Mar 
burg hat eine verbeſſerte Rachtlampe erfunden, die auch 
zum Warmhalten der Getraͤnke fuͤr Patienten brauchbar iſt. 
Reichs- Anzeiger 1802. Nr. 225. Herr Pfarrer Dun 
ker in Rathenow hat elne neue hell und ſparſam bren— 
nende Lampe erfunden, die ſich durch mehrere Vorzuͤge em— 
pfiehlt. — Die beiden Dochte oder Flammen, die in zwey 
Dillen oder Dochthaltern brennen, verzehren nicht mehr Oel 
als eine gewoͤhnliche Lampe mit einem einzigen Dochte. Der 
Schein dieſer beyden Dochte, die nach Art eines Acınleuche 
ters angebracht ſind, verſtaͤrkt ſich beinahe bis zum Schein 
von vier brennenden Lichtern. Die Flammen ſind ruhig 
und ſich gleich, ohne jemals zu lodern, ja ſelbſt, bey gehoͤ— 
riger Aufmerkſamkeit, ohne zu qualmen. Nach Vor ſchteft 
des Erfinders fol nur Baumoͤl darin gebrannt werden; man 
hat aber verſucht, daß auch Ruͤboͤl dazu gebraucht werden 
kann, und nur wenig qualmt, wenn naͤmlich die Dochte der 
Lampe nicht zu weit heraus gezogen werden. Die Lampe iſt. 
mit einem Halbſchirme verſehen, hinter welchem 2 — 3 
Perſonen ungehindert bey dem Scheine der Lichter arbeiten 
koͤnnen, indeß die ganze übrige Familie von der andern Seite 
der Lampe das Zummer fhön erleuchtet erhaͤlt. Der Erfin— 
der hat auch dieſer Lampe, welche man von bloßem Blech, 
lacktirt, von Meſſing und von geschlagenem Meſſing haben 
kann, ein modernes und geſchmackvolles Anſehen gegeben. 
Buſch Alman. der Fortſchr. in Wiſſenſch. VII. 
393. Herr von Edelkrauz in Schweden hat eine 
ſogenannte ſtatiſche Lampe erfunden, die auf das 
Gleichgewicht des Oels und Queckſilbers und eines hinzuge— 
thanen Gewichts gegruͤndet iſt. Das Oel im unterwaͤrts 
befindlichen Behälter wird zu einer willkuͤbelichen conſtanten 
Höhe erhoben. Buſch Alman. der Fortſchritte in 
Wiſſenſchaften ꝛc. IX. 592. Ueber eine von ihm er. 


fundene Lampe erhielt Porter in London 1804 ein 
Palent 
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Patent. Mag az. aller neuen Erfindungen. Heft 
27. S. 181. 

Joh. Andreas Luther in Schalkau bey Co 
burg empfiehlt im Reichs- Anzeiger 1806 Nro. 22. 
eine von ihm verfertigte Sparlampe, welche folgende Vor— 
zuͤge in ſich vereint: 1) brennt fie mit bedeutender Oel-Er⸗ 
ſparniß, auch beym Gebrauch des ſchlechteſten Lein oder 
Ruͤb Oels, ganz ohne Dampf und Geruch. 2) Laßt die 
Flamme vermittelſt eines Schraͤubchens ſich auf die einfach» 
ſte Art in Abſicht ihrer Größe nach dem geringſten Grade 
regieren. 3) Iſt fie mit einem ſich nach Belieben zuruͤckſchla⸗ 
genden, inwendig weiß lacktrten Schirm verſehen; 4) braucht 
die Kohle hoͤchſtens alle drey Viertelſtunden einmal abgenom— 
men zu werden. Dieſe Lampe ist alſo, ihrer innern Einriche 
tung nach, im Weſentlichen von der Seidlerſchen im 
Geringſten nicht unterſchieden. Ste giebt dieſelbe Helle und 
verzehrt nicht mehr Oel. In der aͤußern Form iſt fie von 
jener darin unterſchieden, daß der Dochtbehaͤlter nicht, wie 
bey jener, quer geſtellt iſt, eben ſo auch das ovale Oelkaͤſt— 
chen, welches daher nicht innerhalb des etwas flachen 
Schirins ſich befindet, und der Docht vermittelſt einer 
Schraube gehoben wird. Ste koſtet 1 Rehlr. 15 gr. Vier 
Loth von dem ccyſtallhellen Oel der M. Perrault zu 
Frankfurt, wovon das Pfund 27 Kreuzer koſtet, brennt in 
beyden 8 Stunden lang. Reichs-Anzeiger. 1806. Nr. 
138. 

Herr F. G. Baumgärtner ſahe einen Kupferftecher, 
Herrn Boͤttcher in Leipzig, bey Licht arbeiten; fein. Ap— 
parat hierzu war einfach, aber für das Auge noch nicht vor» 
theilbaft genug, daher fügte Here Baumgärtner noch 
elne Klappe hinzu, wodurch nicht nur das Licht verſtaͤrkt, 
ſondern auch das Auge gegen den hellen Punkt des hoͤchſten 
Lichts geſchützt wird. Buſch Almanach der Foct— 
ſchritte in Wiſſenſchaften ꝛc. XIII. 663. 

Die Entdeckung, daß ſich die brennbare Luft (das Wafı 
ſerſtoffgas) durch den electriſchen Funken entzuͤnden laſſe, gab 
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Gelegenheit zu einer Erfindung, die fuͤr das haͤusliche Leben 
eine große Bequemlichkeit gewaͤhrt. Auf dieſe Entdeckung 
gruͤndet ſich nämlich die ſogenannte elettriſche Kampe, eine 
Vorrichtung, wo durch Huͤlfe der electriſchen Materie brenn— 
bare Luft und durch dieſe ein Licht angezündet wird. Mit 
mehr Recht führte dies Juſtrument wohl den Namen ele c⸗ 
triſches Feuerzeug, weil wir mit dieſer Benen— 
nung gerade den Begriff der Erzeugung eines Lichts oder 
Feuers verbinden, wodurch ſich dieſe Geräthſchaft auf eine 
fo vollkommene Weiſe auszeichnet. Herr Fürftenbers 
ger zu Baſel erfand dieſes electrifche Feuerzeug, aus 
dem, vermtitelſt Umdrehung eines Hahns, augenblicklich ein 
brennender Strom von Licht ausſtroͤmt, durch den ſich ein 
Licht geſchwind entzuͤnden läßt. Wahrſcheinlich wurde Fuͤr— 
ſtenberger durch Nerets Glurpfanne — ein Gefäß, 
in welchem er die Flamme der brennbaren Luft ſtatt einer an— 
dern Flamme benutzte — auf dieſe Erfindung geleitet. In 
Ehrmanns Beſchreibung und Gebrauch einiger electriſcher 
Lampen, Straßburg 1780, finder man Fuͤrſtenbergers 
electriſche Lampe beſchrieben; zugleich bemerkt Ehrmann, 
daß dieſe Lampen nur eine Gattung von Heronsbrun— 
nen ſind, und daß ihre Einrichtung ſich auf den Grundſatz 
der Naturlehre ſtuͤtzt, daß ſich zwey Körper nicht zu gleicher 
Zeit in einem und eben demſelben Raume befinden und ihn 
ausfüllen koͤnnen, wenn ſchon jeder für ſich den Raum aufs 
zuſuͤllen im Stande iſt; daher der leichtere Koͤrper dem ſchwe— 
rern weichen muß. Die ausſtroͤmende brennbare kuft wird 
nicht blos durch eine wirkliche Feuerflamme, ſondern auch 
durch jeden noch fo ſchwachen electriſchen Funken entzündet. 
Die Flamme hat unten eine ins Grüne fallende, oben eine 
roͤthliche Farbe. Electriſche Lampen haben noch angegeben: 
Ehrmann, Brander u. a. m. Nach Branderg 
erſter Einrichtung feiner electriſchen Lampe ward auf der mit 
breunbarer Luft angefuͤllten Flaſche eine andere dergeſtalt 
autgeſtellt, daß ihre beyderſettige Gemeinſchaft durch eine 
dazwiſchen angebrachte, mit einen Hahn verſehene Roͤbre 
auf⸗ 
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aufgehoben werden konnte. Aus dem unterſten Gefaͤße gieng 
eine Seirenröhre durch den naͤmlichen Korkſtoͤpſel; die Sei— 
tenroͤhre trug die unterbrochene electriſche Leitung. Dieſe 
electriſche Lampe beſchrieb Brander in Augsburg ſchon 
1778, und die Zeichnung derſelben befindet ſich auf der drit⸗ 
ten Kupfertafel als ein Anhang zu Webers Lufteleetrophor. 
Augsburg 1778. Weil aber nach dieſer Einrichtung ein 
Theil der brennbaren Luft verlohren gieng und das Waſſer 
aus dem obern Behälter nicht ſogleich aus der engen Muͤn⸗ 
dung herausfließen konnte, fo hat ohne Zweifel Brander, 
durch die oben an dem Waſſerbehaͤlter angebrachte Oeffnung, 
dieſer Unbequemlichkeit abgeholfen, damit der Ausfluß des 
Waſſers durch den Druck der äußern Luft defto beſſer befoͤr— 
dert werden konne. S. Ehrmanns Beſchreibung 
einiger electriſchen Lampen. Seite ı5 Hir De 
Gabriel zu Straßburg gab den electriſchen Lampen 
eine ſehr vortbeilbafte Einrichtung, die dem Herons- 
brunnen aͤhnſich iſt. Dieſe Brennluftlampe hat Dr. 
Ingenhouß verbeſſert und 1784 wurde ihre Beſchreibung 
in Deutſchland bekannt. Die Verbeſſerung beſtand vorzüge 
lich darin, daß er einen Hahn hinzuſetzte. S. Ingen— 
houß vermiſchte Schriften, uͤberſetzt und her— 
ausgegeben von Molitor. Wien 1784. 1. Th. S. 
213 folg. Pickel in Würzburg gab ihr hernach eine fo ein» 
fache Einrichtung, daß man nur eine Hand dabey nöthig 
hat, um ſogleich ein Licht zu erhalten. Electtiſche Lampen 
von verſchledener Einrichtung erfanden noch Langenbu— 
cher um 1780, Ehrmann um 1781, wie auch deſſen 
jüngerer Bruder und Herr Profeſſor Stegmann in Caſ— 
ſel. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. II. S. 846 - 850. 
Herr M. Gottfried Tauber in Leipzig hat die electri— 
ſche Lampe ſehr verbeſſert und ſtatt der bisherigen gläfernen 
Flaͤſche, Behälter von Eiſenblech, das mit einem feſten 
Bernſteinlack überzogen iſt, dazu gewählt: Der Mechani— 
kus Herr Johann Chriſt. Hofmann erfand ein elec⸗ 
triſches Feuerzeug, welches mit einer Vor richtung verſehen 
B. Handb, d, Erfind, 8e Th, C iſt, 
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iſt, wodurch die Fuͤllung immerwaͤhrend fortdauert. (Er 
hat dergleichen Feuerzeuge aus gebranntem Thon verfertigt.) 
Er hat auch ein electriſches Feuerzeug angegeben, welches ſich 
vorzuͤguch dadurch empfiehlt, daß ſchlechterdings kein Waſ— 
fer in der Leitungsroͤhre der brennbaren Luft ſich anſam⸗ 
meln kann, wodurch dem Luftſtrome ein Hinderniß in den 
Weg gelegt wuͤrde. S. Allgemeine Annalen der 
Gewerbkunde von M. Joh. Chriſtian Hof— 
mann, 1. Bd. 7tes Heft. S. 309 folg. 


Die Kunſt, den Electrophor zu dieſen Lampen zu verferti— 
gen, von deſſen Guͤte und Dauer die Brauchbarkeit der 
Lampe hauptſaͤchlich abhaͤngt, hat man bis jetzt immer noch 
geheim gehalten. In Bayreuth hat der Freyherr Wil- 
helm von Lindenfels eine Fabrik angelegt, worinn 
electriſche Lampen verfertigt werden, fuͤr deren Guͤte der 
Herr Unternehmer auf zehn Jahre Gewaͤhrſchaft leiſtet. 
Die wohlfeilſte Sorte, die aber im Feuern die naͤmlichen 
Dienſte thut, wie die theuerſte, koſtet zwey Carolin, wobey 
auch eine gedruckte deutliche Beſchreibung mit einem Kupfer- 
ſtich frey gegeben wird. Die Preiſe der uͤbrigen, die mit 
Federn, Riegeln, Uhrwerken verſehen ſind, ſteigen von 
drey Carolin bis zu vierzig. Die Fagçon und Güte dieſer 
Lampen uͤbertrifft alles, was man ſagen kann. Es iſt faſt 
unglaublich, aber doch wahr, daß man ihre Electrophore 
jaͤbrlich nur zweymal zu laden braucht. Reichs Anzeiger 
1796. Nr. 49. S. 510. 

Die Beſchreibung einer ſehr bequem eingerichteten electri— 
ſchen Lampe findet man in Catel's mathemat. phyſ. 
Kunſtkabinet. S. 34. fig. 92; ihr Erfinder iſt unbe⸗ 
kannt. Die electriſche Lampe nach Einrichtung des Herrn 
Kunze findet man im Schauplatz der gemein nüz— 
zigſten Maſchinen von Kunze, II. Th. 1797. S. 
694. In dem zweyten Theile dieſes Schauplatzes findet 
man die Beſchreibung aller hier genannten electriſchen 
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Der Uhrmacher und geſchickte Kuͤnſtler Selffner in 
Peſt hat dle electriſche Lampe mit einer Ubr ſo in Verbin⸗ 
dung gebracht, daß um die Minute, auf welche man den 
Wecker geſtellt hat, ein Licht angezuͤndet wird. Auch kann 
man an dieſer Uhr zu jeder Zeit, nur durch einen geringen 
Druck an einem Knöpfchen, ſich gleich ein Licht anzuͤnden. 
Er brachte dieſes ſchoͤne Werk ſchon 1799 zu Stande, ver— 
beſſerte es aber 1501, Monatl. Correſp. von Zach. 
1801. Juli. S. 32. 

Seifferbeld hat in eln electriſchen Spielwerken 
febr viele Einrichtungen angegeben, die alle darauf hinaus— 
laufen, daß die verdichtete electriſche Materie Harzſtaub 
und durch dieſen die um den Docht gewickelte Baumwolle 
entzuͤndet. ö 

Lance fournie, volle Lanze, dieſe Benennung bekam unter 
Karl VII., Koͤnig von Frankreich, eine kleine Anzahl 
Krieger, die aus einem Ritter mit 3 Schüßen, einem Knap⸗ 
pen und einem Diener (Valet) beſtand: Der Knappe hieß 
coutilleur, von einem kurzen und breiten Seitengewehr, 
das dieſen Namen führte. Unter Ludwig XII. wurden 
7 Mann, unter Franz dem Erſten aber 8 Mann zu 
einer vollen Lanze gerechnet. Dieſe Vermehrung kam wahr— 
ſcheinlich daher, weil man jetzt außer den Armbruſtſchüͤͤtzen 
auch mit Feuergewehr bewaffnete Reuter einzufuͤhren anfieng. 
Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt, l. 86. 165. 

Laure's Inſeln erhielten ihren Namen von dem Kaufmann 
Lance in Macao, Aber nicht dieſer, ſondern James 
Hanna entdeckte fie 1785 an der Nordweſtluͤſte von Ame— 
rika. Allgem. geograph. Epbem. 1801. Septemb. 
S 198. 

Landeshoheit. Im Jahre 1220 ertheilte Kalſer Fries 
drich II. erſt den geiſtlichen, dann den geſammten, ſowohl 
geiſtlichen als weltlichen, Fuͤrſten Beſtatigungsurkunden ih— 
rer Hoheits und andrer Rechte, worauf vorzüglich das 
Wachsthum derjenigen Rechte beruht, deren Inbegriff nache 
ber die Landeshoheit ausmachte, oder das Recht die Negas 
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lien auszuuͤben, als Krieg zu fuͤhren, Frieden zu ſchlleßen, 
Buͤndniſſe zu machen, Geſandten zu ſchicken, Geld zu praͤ— 
gen, Steuern aufzulegen u. ſ. w. S. J. St. Puͤtters 
Handbuch der deutſchen Reichshiſtorie. Goͤttin⸗ 
gen 1762. S. 318. g. — Nachrichten von gelehr⸗ 
ten Sachen, Erfurt 1799. 52tes St. S. 412. 
Landesſtaͤnde. Der Urſprung der Landesſtaͤnde liegt in der 
aͤlteſten Verfaͤſſung von Deutſchland, da jeder Haus vater 
an Landes und Regierungsgeſchaͤften Theil nahm. Ihre 
Entſtehung hieng nicht von der Gnade des Fuͤrſten ab, und 
ſie ſind daher nicht als Privilegien zu behandeln. Ja, die 
Landesſtaͤnde find noch weit Alter, als die Landeshohelt 
ſelbſt. Der freye Mann in Deutſchland, welcher nachher 
die Klaſſen des Adels, der Praͤlaten und Bürger bildete, iſe f 
nie beherrſcht worden. Zur Aufrechthaltung der Landesfrey⸗ 
heiten vereinigten ſich öfters die Staͤnde eines Landes unter 
dem Namen der Unionen, wie beſonders im 14ten und ı5ter 
Saͤculum geſchah. Hierdurch erhielten ſich viele Landes- 
ſtaͤnde in ihren urſpruͤnglichen Rechten. Wie aber hernach 
nur dem Reichsſtande das Recht der Waffen nachgelaſſen 
wurde, der Landſtand hingegen dieſes verlor, fielen auch 
die Rechte der letztern immer mehr. Die Landſtaͤnde haben 
gewoͤhnlich drey Klaſſen. Oekonomiſch technol. En⸗ 
enelop. von Kruͤnitz. 6. Th. unter Landſtand. 
Landes verweiſung oder Verweiſung ins Elend wurde zu Rom 
durch den Targuinius Superbus, der von 3451-3475 
regierte, eingeführt, Zsid. Orig. Lib. V. c. 17. Excerpt. 
Poly b. p. 787. In Athen fuͤhrte ſie Cliſtheunes, ein 
Sohn des Megacles, ein, der um die 67ſte Olympiade 
bluͤhete, und wurde auch zuerſt damit beſtraft. Aellan. Far. 
Histor. Lib. XIII. c. 23. Photius Bibl. p. 252. Nach 
den Geſetzen der Athenkenſer konnte keiner des Landes vers 
wieſen werden, wenn nicht 6000 Buͤrger darein willigten, 
welche ihre Meynung auf kleine Scherben ſchrieben, daher 
dieſes Gericht das Scherbengericht oder der Oſtra— 
cismus genannt wurde. Dieſe Strafe war bey ihnen 
nicht 
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nicht ſchimpflich, denn fie traf die beſten Männer, beſonders 
dieſenigen Bürger, deren Macht fo groß war, daß man 
fuͤrchtete, fie möchten ſich zu Tyrannen des Staates aufwer⸗ 
fen. Bayle meynt, der Erfinder des Oſtracismus habe 
Achilles geheißen, giebt aber weiter keine Nachricht von 
ihm und giebt auch keinen Beweis dafuͤr an. Bayle hiſtor. 
krit. Woͤrterbuch. I. S. 52. Vielleicht war dieſer 
mit dem Cliſthenes, der vorher einen andern Namen 
hatte, ſich aber nachher nach ſeinem Grosvater Cliſthenes 
nannte, eine Perſon. Nach Euseb. Chiron. II. pag. 90. 
Syneell. Chronogr. p. 172 führte Theſeus den Oſtra⸗ 
cismus in Athen ein. Andere find der Meynung, daß erſt 
Hippias, der Sohn des Piſiſtratus, um 3474 dieſe 
Strafe zu Athen eingeführt und alle diejenigen damit bedroht 
habe, die nach der Oberherrſchaft ſtreben wuͤrden. J. J. 
Hofinanni Lexie. univers. Basil. 1677, Tom. II. p. 
75. Dazu gehoͤrt auch der Petalis mus bey den Sy- 
rakuſanern, die Relegation u. ſ. w. 

Landfriede. Schon Kayſer Friedrich II. gab 1235 eine 
Landfriedens-Urkunde, ſ. Gatterers practiſche Dis» 
plomatik, 1799.; allein der ſogenannte ewige Lands» 
Friede, der dem Fauſtrechte in Deutſchland ein Ende machte, 
wurde vom Kayſer Maximtlian J. im Jahre 1495 auf 
dem Reichstage zu Worms errichtet. Dieſer Landfriede ent 
ſtand aus dem Kloſter-, Burg-, Städte und Provinzial 
Frieden, und konnte nur durch die gleichzeitige Miterrich— 
tung des Reichskammergerichts möglich werden. — Nach 
richten von gelehrt. Gachen. Erf. 1799. 52. St. 

Landkarten find Verzeichnungen der Erdflaͤche oder einzelner 
Theile derſelben auf ebenen Flaͤchen. Die aͤlteſte Spur von 
einer Landkarte findet ſich um das Jahr 2500, wo Joſua 
eine Landkarte von Palaͤſtina durch drey Männer aufnehmen 
ließ, welche in dleſer Abſicht ganz Palaͤſtina durchrelſen, es 
in ſieben gleiche Theile bringen und in jedem Theile alle 
Städte anmerken mußten. Joſua 18, 9. Man koͤnnte 
zwar einwenden, daß dleſes nur ein Regiſter oder Perzeich⸗ 
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niß der Staͤdte nach den ſieben Theilen des Landes geweſen 
ſey, allein alle Umſtaͤnde der Erzählung beweiſen, daß es 
mehr geweſen ſeyn muß, als ein bloßes Staͤdte⸗Regiſter, 
denn 1) die drey Männer mußten das ganze Land durchreie 
ſen, welches nicht nothwendig geweſen ſeyn würde, wenn 
man nur die Zahl der Staͤdte und ihre Namen wiffen wollte, 


von denen doch wenigſtens die meiften den Iſtaeliten ſchon 


bekannt ſeyn mußten; 2) ſie mußten das Land in ſieben 
gleiche Theile theilen, wozu Meſſungen noͤthig waren; 3) die 
Abſicht dteſes Unternehmens, nämlich die Verthetlung des 
Landes unter die Staͤmme, erforderte es, daß auch die Lage 
einer ſeden Stadt, fo gut es ſeyn konnte, angemerkt wurde, 
welches alles mehr mit einer Landkarte uͤbereinkommt, wenn 
ſie auch gleich noch unvollkommen war. 

Bey den Egyptlern ließ Seſoſtris um 2620 
die erſten Landkarten machen, auf denen nicht nur ſeine 
alten Beſitzungen, ſondern auch die neu eroberten Pros 
vinzen und überhaupt alle diejenigen Länder beſchrteben 
waren, die er durchzogen hatte. Er ſtellte ſie ſeinem 
Volke auf, um ihm zu zeigen, mas für Länder er be— 
zwungen haͤtte, fie gieng von der Mündung des Indus bis 
zur Mündung der Donau. Apollonius Hhiodius Lib. 
IV. v. 272. Bossuet Hist. univ. Part. III. art. 3. Go- 
guet v. Urſpr. d. Gef. II. S. 227. Unter den 
Grtechen fol Anaximander von Mileto, der 
um 3420 beruͤhmt und ein Schuͤler des Thales war, nicht 
nur die erſten Erd, und Himmelskugeln, ſondern auch die 
erſten Landkarten verfertigt haben. Diog. Laört. II. 2. 
Strabo Geogr. J. p. 13. Plin. Hist. Nat. II. 8. VII. 
56, worin ihm Scylax aus der Inſel Caryanda um 
3476 nachfolgte. Fabrieii Biographia antiquaria 136; 
Anaximander fol die Karte von Kletnafien in Erz geſto— 
chen und viele Orte nach richtigen Entfernungen in Stadien 
aufgetragen haben. Er ſoll ſchon den Verſuch gemacht ha— 
ben, ordentliche Gradmeſſungen anzuſtellen, welche hernach 
vom Eratofihenes 270 Jahre v. Chr. Geb. und von 
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Hipparch 140 Jahre ſpaͤter wiederholt wurden. — Voll- 
beding Archiv nuͤtzlicher Erfindungen ic. J. 223. 
Indeſſen findet ſich die erſte deutliche Spur einer Landkarte 
unter den Griechen doch erſt um die 7ofte Olympiade, wo 
der Tyrann Ariſtagoras von Mileto dem Lacedaͤmo— 
niſchen Könige Kleomenes J. auf einer Kupferplatte eine 
Abbildung von der Lage aller damals bekannten Laͤnder, 
Städte, Fluͤſſe und Meere zeigte. Herodot. V. 49.; und 
Socrates legte um 3560 dem auf ſeine Beſitzungen ſtol— 
zen Ulcibiades eine Tafel vor, auf welcher das Athe— 
nienſiſche Gebiet abgebildet war; Alcibiades ſollte hier 
die Namen ſeiner Beſitzungen ſuchen, und als er ſie nicht 
fand, ſprach Socrates zu ihm, wie er denn auf etwas 
ſtolz ſeyn koͤnne, das doch andere nicht einmal anmerkens⸗ 
werth faͤnden. Auszuͤge aus den beſten Schrift» 
ſtellern der Franzoſen, v. C. H. Schmidt, Lip. 
1759. I. Th. 2. Abtheil. S. 27. 

Auch bey den Roͤmern finden ſich Spuren von Land» 
karten, denn es wurden den Feldherren, wenn ſie im Triumph 
einzogen, Zeichnungen der eroberten Provinzen vorgetragen, 
und ſowohl in Rom ſelbſt, als auch in den Provinzen be— 
fanden ſich Zeichnungen von der Oberflaͤche der Erde. Far- 
ro dle re rustica. cap. 12. Eumeniü orat. ad Praef,, 
Gall. in panegyr. veter.|cap. 20. Scipio der 
Erſte ließ durch den Polybtus den Schauplatz des 2ten 
puniſchen Kriegs beſchreiben und zum Theil aufnehmen. 
Caſar ließ gleichfalls Ausmeſſungen machen und arbeitete 
ſelbſt in dieſem Fache. Landkarten und Sphaͤren waren 
jetzt allgemein bekannt. Meuſel Leitfaden z. Geſch. 
d. Gelehrſ. I. 347, Auch kommt im Propertius, 
der mit Maͤcenas lebte, der Vers vor: „Cogor et e 
tabula pictos ediscere mundos,“ welcher das Daſeyn 
der Landkarten bey den Roͤmern beweiſet, und vom Kaiſer 
Domitianus, der vom Jahr 8t nach Chr. Geb. bis 98 
regierte, weiß man, daß er den Metius Pompoſia- 


nus deswegen hinrichten ließ, weil er eine Landkarte aller 
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bekannten Laͤnder auf Pergament bey ſich hatte. J. A. Fa⸗ 
bricii allgem. Hifte der Gelehrſamk. 1752. 2. 
B. S. 330. Auch iſt eine toͤmiſche Karte noch auf unfere 
Zeiten gekommen, welche unter allen vorhandenen Landkarten 
die aͤlteſte iſt. Einige vermuthen, daß ſie aus den Zeiten 
des Diocletianus ſey, der von 284 - 305 nach Chr. 
Geb. regierte, die meiſten ſtimmen aber dafür, daß fie un— 
ter dem Kaiſer Theodoſtus J. zu Ende des vierten Jahr 
hunderts gemach wurde. Es iſt eigentlich eine Reiſekarte, 
auf welcher die Marſchtuthen des roͤmiſchen Kriegsheeres 
durch die abendlaͤndiſchen Reiche abgebildet find; Conrad 
Celtes fand fie im 15ten Jahrhundert in einem deutſchen 
Kleſter und ſchenkte oder verkaufte fie dem Conrad Peu— 
tinger in Augsburg, bey deſſen Nachkommen ſie verlo— 
ren gieng. Nach langer Zeit fand man ein Paar abgezeiche 
nete Blätter davon, die der Augeburgifche Stadtpfleger, 
Marr Welſer, 1591 in der Altiniſchen Offtcin zu Vene— 
dig herausgab. Endlich durchſuchte der Augsburgiſche Ge— 
lehrte Wolfg. Jacob Sulzer die Peutingertſche Bis 
bliothek und fand im Jahre 1714 dieſe verloren gegangene 
Karte, welche nun die Peutingeriſche Tafel genannt wurde, 
weil ſie ſich unter Peutingers Alterthuͤmern befunden 
hatte. Nachher verkaufte fie der Probſt Peutinger an 
den Buchhaͤndler Paul Kuͤhzen in Augsburg, der fie 
wieder an den Prinzen Eugen von Savoyen verkaufte, 
mit deſſen Bibliothek ſie in den kaiſerlichen Buͤcherſaal zu 
Wien kam, wo ſie Herr von Scheyb in Kupfer ſtechen 
ließ und 1753 mit Erläuterungen herausgab. Sie iſt mehr 
ein Verzeichniß von Namen und Diſtanzen der Oerter, als 
eine foͤrmliche Landkarte. Kunſt⸗„Gewerb und Hands 
werksgeſch. der Reichsſtadt Augsburg von 
Herrn Paul von Stetten dem juͤngern. Erſter 
Theil 1779. S. 62. 65. Gehlers phyſikal. Wörter» 
buch. II. S. 857. 

Cl. Ptolomaͤus, der aus Ptolomais in Eaypten, 
welche Stadt jetzt Acre heißt, gebuͤrtig war, und 135 815 
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nach Chr. Geb. lebte, ſtudirte zu Alexandrien Mathematif, 
beſonders Aſtronomie und Geographie und ſchrieb, mit Be— 
nutzung der Vorarbeit des Tyriers Marinus, ein 
Syſtem der Geograpbte in 8 Büchern, Er war der erſte, 
der die Lage der Oerter nach den Graden der Laͤnge und 
Breite beſtimmte, obgleich nicht immer richtig. Viel geht 
aber auf Rechnung der Abſchreiber, die das Werk faͤmmer— 
lich verunſtaltet haben. Er zelgte zuerſt, wie man durch 
geometriſche Huͤlfsmittel die vortheilbafteſte Darſtelung der 
Erdkugel auf einer Flaͤche machen ſollz er iſt daher als der 
Erfinder der ſtersographiſchen Projection zu be⸗ 
trachten (fe Projection), die bey ihm unter dem Namen 
Aſtrolabium vorkommt. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen berühmter Mathema⸗ 
tiker. 1788. Erſt. Th. S. 226. Stereographiſch 
beißen alle Profectlonen einer Kugel, wobey 
man annimmt, das Auge ſtehe in der Fläche 
der Kugel und betrachte die gegenuberliegende 
hohle Halbkugel. Im Jahre 1672 gedachte auch 
Varenius derfelben in feiner Geograph. general. nr. 
8 und Aquiloutus führte zuerſt den Namen der ſte re o⸗ 
graphiſchen Projection (1612) ein welche von dem 
großen Verbeſſerer der Landkarten, Joh. Math. Dafe, 
in einer Schrift von 1717 am meiſten empfohlen wurde. 
Gehler phyſikal. Woͤrterb. UI. S. 357. Im sten 
Jahrhundert zeichnete Agathus Dämon oder Aga⸗ 
sbodämon, ein Mechaniker zu Alexandrien, die enſten 
Landkarten zu der Erdbeſchreibung des Ptolomaͤus, nach 
der vom letzteren felbft angegebenen Methode. J. A. Fa⸗ 
breit allgem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1754. 2 B. 
S. 433. Es waren deren überhaupt 26, naͤmlich 10 von 
Europa, 4 über Afrika und 12 von Mſien, die zuſammen 
eine Strecke des Erdbodens vorſtellten, welche von Oſten 
nach Weſten faſt doppelt ſo groß war, als von Norden nach 
üben, daher auch in der Geographie die Namen der Länge 
und Breite gekommen ſinde Gehlers phyſtkal. Wor⸗ 
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terbuch II. S. 857. Dadurch, daß Agathodaͤmon 
zu der Erdbeſchreibung des Ptolomaͤus Karten verfer— 
tigte, machte er ſich um die Erdkunde uͤberhaupt, beſonders 
aber um die mathematiſche ſehr verdient. In der Folge 
uͤberſezte Nicolaus Denis (11471) die griechiſchen 
amen dieſer Karte in das Lateiniſche. — Unter den Ara» 
bern iſt Abulfeda der beruͤhmteſte Geograph, er ſtarb im 
Jahr der Hegira 733. 

Von Edens Plane an, oder, wenn man will, von! dem 
antediluvintſchen Atlas, oder von Joſuas Specialkar— 
ten vom Lande Canaan (Buch Joſ. 18., 8. 9.), von Hiobs 
Himmelskarten (Hiob cap. 5.), von Seſoſtris oder 
Anaximander an bis auf Ptolomaͤus im zwei— 
ten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, welcher die geo— 
graphiſchen Kenntutſſe feiner Zeit in eine vollſtaͤndige 
Sammlung brachte, welcher Agathodaͤmon 27 Karten 
beygefuͤgt hat, beruhte die Verfertigung geographiſcher 
Karten auf gar keinen feſten und mathematifchen Geundſaͤtzen. 
Sie wurden aus Relſenachrichten, aus Periplen, aus Mei— 
lenſchaͤtzungen, ſelten aus richtigen Meſſungen zuſammenge— 
ſetzt. Nichts iſt unfoͤrmlicher, als folche nach Reiſebeſchrei— 
bungen oder Vermeſſungen auf Heerſtraßen verfertigte Kar 
ten, wie z. B. die erwähnte Peutingerſche Tafel, wels 
che nebſt den Ptolomaͤiſchen Karten ohnſtreitig die einzige iſt, 
welche wir noch aus dem Alterthum haben. Marinus, 
der Tyrier, der kurz vor dem Ptolomaͤus lebte, 
hatte zur Verfertigung ſeiner Karten ebendieſelben Reiſenach— 
richten (Itineraria) gebraucht, deren ſich nachher Pto- 
lomaͤus bediente, und doch hatten beyde in ihren Karten 
einen Laͤngenunterſchied von 47 — 48 Graden in der Lage der 
beyden Städte Syene und Serres, woraus man die Unzu— 
veriäffigfeit dieſer Karten beurtheilen kann. Und doch find 
aus dieſen alten Karten, nach einer Reihe von vielen Jahr— 
hunderten, nach und nach die heutigen Karten entſtanden. 
Nicolaus Donis, ein deutſcher Mönch, wagte es im Jahr 
1467 zuerſt, bey ſeiner Ausgabe des Piolomaͤus (Ulm 1482) 
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von den alten Zeichnungen abzugehen, und die Grade, wel⸗ 
che nach geraden Linien gezogen waren, nach krummen Linien 
zu verzeichnen; er ließ nicht nur die 27 Ptolomaͤtſchen Kate 
ten, in Holz geſchnitten, abdrucken, ſondern zeichnete ſelbſt 
nach feinen eignen Angaben fünf neue hinzu. Sebaſtian 
Muͤnſter, Gerhard Mercator oder Kramet, Abra— 
ham Orteltus oder Oertel, Daniel Cellarius 
ſammelten und verbeſſerten dieſe Karten im löten Jahrbuns 
dert. Sebaſtian Muͤnſter zeichnete zu den 27 Karten 
des Ptolomaͤus noch 26 neue, welche die damalige, um 
die Mitte des 16ten Jahrhunderts bekannte Welt vorſtellten, 
und obgleich dieſe Karten uͤber alle Maßen elend und ſchlecht 
geftochen waren, fo hat doch Muͤnſter in der beſſern Me⸗ 
thode, Karten zu zeichnen, die erſte Bahn gebrochen; er 
bar daher um die Fortſchritte im Kartenweſen unſtreitig ein 
gin zes Verbienſt; er galt auch damals für den gelehrteſten 
Geographen feines Zeitalters und wurde der Strabo medii 
aevi genannt. Der berühmte und gelehrte Praͤſident de 
J /t nannte ihn den Esdras und den Strabo der 
Deutſchen S. Allgemeine geographiſche Ephe— 
meriden, verfaſſet von einer Geſellſchaft Gr 
lehrten, und herausgegeben von F. von Zach. 
1798 Januar. Einleitung S. 17. 19. 

Gerhard Mercator brachte die Prolomätſchen Kar⸗ 
ten zuerſt in eine ſyſtematiſche Ordnung; er hat ſie am aller— 
richligſten und genaueſten geliefert, und beſonders durch 
ſeine vortrefflichen Erklaͤrungen brauchbar gemacht. Dieſem 
größten Geographen des 16ken Jahrhunderts hat man die 
großen Fortſchritte zu verdanken, welche die mathematiſche 
Geographie und das Zeichnen der Landkarten damals gemacht 
haben. So auffallend dieſe Karten fuͤr die damalige Zeit 
waren, fo ſehr bewundern wir noch jetzt den Fleiß und die 
Kenntniſſe ihres Verfertigers. Gerhard Mercator 
war geboren zu Ruͤremonde 1512 und ſtarb 1594. Ihm 
folgten, außer feinen Soͤhnen, Jodocus Hondius, 
(der den von Gerhard Mercator verfertigten Atlas vermehrte 
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and im J. 1604 in 114 Tabellen zu Amſterdam heraus gab,) 
Abraham Ortelius uud andere; letzterer hat feine Kar 
ten nach denjenigen Punkten der Laͤnge und Breite geſtochen, 
die er ſelbſt in vielen Gegenden, die er durchreiſte, ausge⸗ 
funden hatte, ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte, 
überſ. von J. E. Kappe, 1732. 2. Th. 5. Kap. S. 62. 
Cheiſtian Wechelins war der erſte, der, dem Kaiſer 
Karl V. zu Gefallen, Europa unter dem Bilde einer ſitzen⸗ 
den Jungfrau vorſtellte, ſ. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſtor. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 267. 268. 
Wilhelm Janſon Blaeu und deſſen Sohn Johaun 
lieferten ſchon 616 Karten in einem Atlas von 6 Theilen; ſie 
legten aber, ſo wie de Witte und mehrere Geographen 
und Kartenverleger, bey ihren Karten noch immer die Pto⸗ 
lomaͤiſchen zum Grunde, bis man durch Verbindung der 
Aſtronomke und Geographie mehr mathemattſche Nichtigkeit 
in das Kartenweſen brachte. Auch Nicolaus Sanſon 
von Abbeville (41667) gab 98 Weltkarten heraus. 
Die Verbeſſerung der Landkarten geſchahe in der ehemaligen 
Hondiſchen Officin durch die Janſon Waesberge, 
Moſes Pitt und Swart, Peter Schenk und 
Gerard Walk, ferner in den Dfficinen des Viſſcher, 
Dankert und de Witt. Joh. Baptiſta Homann 
(geb. 1664, geſt. 1724) errichtete zu Ruͤrnberg 1702 ſeine 
Landkartenofficin, und machte fh um die Verbeſſerung der 
Landkarten ſehr verdient, indem er ſich bemuͤhte, die Karten 
nach den neueſten Entdeckungen und Beobachtungen zu Des 
richtigen, wozu er ſich der Beyhuͤlfe der geſchickteſten Mas 
thematiker und Aſtronomen feiner Zeit bediente. Ihn ſelbſt 
unterſtuͤtzte bey feinen Berichtigungen der Landkarten der 
Prof. Doppelmayr; feine Erben aber ſetzten dies fort 
durch die Beyhuͤlfe eines Haſe, Meyer wa m. ! Auch 
die um 1746 zu Nürnberg entſtandene kosmographiſche Ge⸗ 
ſellſchaft ließ durch dieſe Officin einige Verbeſſerungen bey 
den Landkarten ausführen; ſe Klein. Chronik. Nuͤrnb. 
1790. 
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1790. S. 92. Homann hat an 200 neue Landkarten 
verfertigt. Um 1740 gab Doppelmayr eine Karte von 
denjenigen Orten heraus, deren Langen und Breiten aſtro— 
nomiſch beſtimmt waren; es waren nur 116 Oerter an der 
Zahl. Tobias Meyer zeigte 1750 in einer Karte von 
Deutſchland, wie weit die de LIsliſchen, Homanni⸗ 
ſchen und aſtronomiſchen Angaben der Stellen 
und Grenzen Deutſchlands von einander abweichen. Geh⸗ 
ler II. S. 858. 839. 

Was Homann in Deutſchland war, das war Herta 
mann Moll in England und Rteolaus Sanſon 
(dieſer um 1640) in Frankreich. Vor Sanſon waren 
die Karten e ein wahres Chaos; ihm folgten feine 
drey Söhne, D Duval Jaillot, Wilhelm Delisle, 
Buacke, Danville u. a. Noch im Jahr 1640 waren 
in Kupfer geſtochene Landkarten in Frankreich nicht gemein, 
und Jean le Clerc überreichte Ludwig XIII. eine 
Karte von Frankreich in 9 Blättern in Holz geſchnitten. Wie 
{licht es damals noch mit geographiſchen Kenntniſſen ſelbſt 
von Europa beſchaffen war, kann man daraus ſchließen, 
daß man die wahre Geſtalt und Größe des Mittlaͤndiſchen 
Meeres nicht einmal kannte. Erſt zu Ende des 17ten Jahr- 
hunderts und zu Anfange des raten fing man an, bey Land» 
karten ſtereographiſche Entwerfungsarten einzufuͤhren und fie 
nach aſtronomiſchen Beobachtungen zu verbeſſern; allein 
wie ſelten dieſe noch waren, kaun man daraus ſchließen, 
daß zu derſelben Zeit der berühmte Hevelius in Danzig 
der einzige Aſtronom in Europa war, welcher Inſtrumente 
hatte, womit man Polhoͤhen bis auf eine halbe Minute ge» 
nau beobachten konnte. Selbſt Auzout klagte gegen Lud⸗ 
wig XIV. darüber, daß in ganz Frankreich kein Inſtru⸗ 
ment vorhanden ſey, die Polhoͤbe genau zu beſtimmen. All 
gem. geograph. Ephemeriden, herausgegeben 
von Zach. 1798. Januar. G. 19 — 21. 

Man hat eine alte deutſche Karte, auf welcher eine An 
zahl Triangel vorkommen, deren zwiſchen Eberſteinburg und 

Elburg 


46 | Landkarte. 


Elburg gemeſſene Grundlinien 13615 Schritte (passus), 
deren 10000 auf eine deutſche Meile gehen, lang ſeyn und 
Joh. Morell und Daniel Beuch aus Ravens- 
purg zu Verfaſſern haben ſoll. Dieſe Nachricht, ſo wie 
die Dreyecke nebſt ihrer Berechnung ſtehen in der untern Ecke 
der Karte, welche betitelt iſt: vera totius Marchiona- 
tus Badensis et Nlochbergensis etc. geometr. astron. 
calcul. delineatio. Excud. Jansonio— Waesbergü, 
Moses Pitt et Stephan Smart, ohne Jahrzahl. Man 
bemerkt aber nicht, daß auf der Karte ſelbſt ein Gebrauch 
von den gemeſſenen Dreyecken gemacht worden ſey; ſ. Allg. 
geograph. Ephemeriden. 1800. Maͤrz. S. 290. 
Selbſt noch im Jahre 1741, wo Doppelmayr feinen 
großen Himmelsatlas herausgab, war es mit geographi— 
ſchen Ortsbeſtimmungen ſehr ſchlecht beſtellt. Es befand 
ſich in dieſem Atlas eine Karte: Basis geographiae re- 
centioris astronomica, welche die damalige Grundlage 
aller Karten war, und auf welcher nicht mehr als 139 Orte 
angegeben find, deren Längen und Breiten aſtronomiſch bes 
ſtimmt ſeyn ſollten. Fuͤr Deutſchland allein waren nur 20 
Orte angezeigt, wovon die Hälfte noch bis jetzt nicht ber 
ſtimmt ut, nur ſteben darunter find nach der Zeit zuverlaͤſſig 
beſtimmt worden. Um die Unvollkommenheit der Geogra— 
phie recht deutlich zu machen, gab Tobtas Mayer 1750 
jene critiſche Karte von Deutſchland heraus, welche zeigte, 
wie ſehr die bisherigen Angaben der Orte und Grenzen 
Deutſchlands von einander abwichen. Schon 70 Jahre zus 
vor, naͤmlich 168 5, hatten die franzoͤſiſchen Akademiker eine 
ſolche Mappa critica von Frankreich entworfen, und die 
Verſchiedenheit der aſtronomiſchen Angaben von den San» 
ſoniſchen auf dieſelbe Art angezeigt, woraus man den 
unvollkommenen Zuſtand des damaligen Kartenweſens erken— 
nen kann. In Frankreich arbeitete man am erſten an der 
Verbeſſerung des Kartenweſens, und doch brachte der Ältere 
Robert erſt im Jahre 1743, noch ehe der Stich der gro» 


ßen Vaſſtalſchen Karte angefangen war, die erſte volle 
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ſtaͤndige, obgleich nicht fehlerfreye Karte von Frankreich zu 
Stande. 

Die erſte Epoche der beſſern geographiſchen Laͤnderkunde 
fieng ſich unter Ludwig XIV. und deſſen, um die Wiſ⸗ 
ſenſchaften verdienten Miniſter Colbert, mit der Errich— 
tung der königlichen Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften im 
Jahr 1666, und mit der Auflebung der Sternkunde an. 
Letztere kann nicht fruͤher, als mit Erfindung der Fernroͤhre, 
und was zunächft hievon die Folge war, nach der Entdeckung 
der vier Jupitersmonde geſetzt werden. Denn nach mehrern 
vergeblichen Verſuchen, die geographiſche Laͤnge zu beſtimmen, 
war Dominic Caſſini der erſte, welcher ſich auf der 
Sternwarte zu Paris der Jupiterstrabanten zur Beſtimmung 
der Laͤnge mit dem gluͤcklichſten Erfolge bediente, die erſten 
genauen Tafeln von dieſen fo lange unſichtbar gebliebenen 
Monden verfertigte und dadurch eine voͤllige Revolution in 
der Geographie bewirkte, und dadurch den erſten Grundſtein 
zur Verbeſſerung der Erdkunde und der geographiſchen und 
hydrographiſchen Karten legte. Dies geſchahe 1666, wo 
er zu Rom in feinen Oper. astron. die erſten Tafeln über 
die Jupiterstrabanten herausgab. Allgem. geograph. 
Ephemeriden von Zach, 1798. Januar. Einleitung. 
S. 35. 

Nachdem man in Frankreich ſich vielfältig mit Beſtim⸗ 
mung Der Länge der Oerter dieſes Koͤnigreichs und Vermeſ— 
ſungen einzelner Provinzen beſchaͤftigt hatte, fo zeigte Pie 
card 1681 in einem an Colbert gerichteten Memoire, 
wie fehlerhaft die Methode fen, ein Land Provinzeneseiſe 
meſſen zu laſſen, wie es in Frankreich geſchehen war, und 
ſchlug zuerſt die Methode vor, das ganze Land in ein zuſam⸗ 
menhaͤngendes trigonometriſches Netz von Dreyecken zu le— 
gen, dieſe nach aſtronomiſchen Beobachtungen zu orientiren, 
auf einen beſtaͤndigen Meridian und deſſen Perpendikel zu rer 
duciren und nachher mit dem topographiſchen Detail ausfül- 
len zu laſſen. Von dieſem Zeitpunkt ſchreibt ſich eigentlich 
die erſte deutliche Vorſchrift eiuer genauen Laͤndervermeſſung 

her, 
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her, die noch bis fetzt die einzige richtige iſt, deren ſich auch 
gleich Picard und de la Hire an den nördlichen Kuͤ⸗ 
ſten von Frankreich bedienten. 

Im Jahr 1695 überreichte Caſſini II. dem König 
Ludwig XIV. die in Kupfer geſtochene große Weltkarte, 
an welcher ſchon ſein Vater Joh. Dominic Caſſini 
ſeit 1692 nebſt vielen Akademikern gearbeitet, und dleſelbe 
nach den neueſten Beobachtungen entworfen hatte. Die 
große Caſſiniſche Karte von Frankreich, Carte topogra- 
phiyue de France, die unter Caſſini I. im ſiebzehnten 
Jahrhundert angefangen und unter Caſſini II. vollendet 
wurde, beſteht aus 183 Blattern, die zuſammenſtoßen, und 
uſt das erſte Muſter einer großen und genauen Laͤndervermeſ⸗ 
fung. Lamus und Montig uy arbeiteten gemeinſchaft⸗ 
lich mit Caſſini an dieſer Karte. Die Kunſt, Karten zu 
zeichnen und zu ſtechen, hat ihre Vervollkommnung der Ent⸗ 
ſtehung der caſſiniſchen Karte zu verdanken. Es gab wohl 
vorher große Zeichner und Kuͤnſtler in der Art, aber die fran⸗ 
zoͤſiſchen Ingenieurs Geographes find doch unſtreitig die 
erſten, welche den Suluatious Ausdruck raffinirten, und 
Caſſint hat das Verdienſt, daß er die erſten Kartenſtecher 

bildete, denen er Sinn für den Situations Ausdruck bey⸗ 
brachte. Brunet und Aldring ſind als die erſten ele⸗ 
ganten Kartenſtecher und Bourgoing als der erſte ſchoͤne 
Schriftſtecher bekannt. Allgem. geograph. Epheme⸗ 
riden von Zach. 1798. Januar. Einleitung. S. 35 50. 
des . 1800. Maͤrz. S. 287. 

An Joh. Baptiſta Bourignon d'Anville, der 
ſich ſchon in feiner fruͤhen Jugend durch eine außerordentliche 
Liebe zur Geographie auszeichnete, hatte Frankreich ſeinen 
größten, ja den einzigen wahren Erdbeſchreiber, den es je⸗ 
mals gehabt hat. In der neuen und alten Geographie war 

er ſowohl als Schriftſteller, als auch als Landkartenmacher 
fo groß, daß ihn gewiß keiner feiner Zeitgeneſſen erreicht 
hat, ob er gleich nie gereiſt iſt. Wenn er eine wichtige 
Karte bekannt gemacht hatte, ſo pflegte er zu gleicher Zeit 
einen 
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einen Commentar uͤber dieſelbe herauszugeben. Seine große 
Sammlung von Karten hat der Koͤnig noch bey ſeinem Leben 
gekauft. D'Anville ſtarb 1782 in einem Alter von 85 
Jahren; ſ. Converſat. Lex. I. 68. ü 

Im Jahr 1321 verfertigte Maria Sanuto eine all 
gemeine Weltkarte, die man in den gestis Dei per Fran- 
cos findet. Auch Andreas Bianco lieferte im Jahr 
1436 eine Weltkarte, welche in des Formaleone Saggio 
sulla nautica antica zu finden iſt. Allgem. Lit. 3. — 
Allgem. geograph. Ephemerid. 1802. Aug. Seite 
177. 178. 

Auf der Natlonalbibliothek zu Paris befindet ſich eine 
handſchriftliche Karte vom Jahr 1346 und eine andere vom 
J. 1367; letztere iſt aus der Bibliothek des Herzogs von 
Parma. Allgem. geograph. Ephem. von Gas- 
pari und Bertuch. 1803. S. 112. 

Wilhelm Schickhart oder Schickard, geb. 1592, 
geſt. 1635, Prof. zu Tübingen, ſchrieb: Kurze Anwei— 
fung, wie kuͤnſtliche Landtafeln aus rechtem 
Grund zu machen c. Tübingen 1669. 22 Quartſ. x 
Kupfertaf. Nach vielen Beyſpielen damaliger Unvollkommen⸗ 
heit der Geographie wird zuerſt gelehrt, eine Landtafel aus 
Weiten und Wegen aufzureißen. Die zweyte von ihm ans 
gegebene, ſchaͤrfere Manier braucht Winkelmeſſungen. Kaͤſt⸗ 
ner Geſch. der Mathem. Ater Band. 1800. Auch 
die Mexicaner verſtanden bey der Ankunft der Spanier die 
Kunſt, von ganzen Gegenden Riſſe zu entwerfen. Franz 
Leitf. zu Vocleſ. über die Geſch. d. Erfind. 
Seite 73. 

Der Jeſuit Nicasius Grammatıieı empfahl 1734, bey 
Verfertigung geographiſcher Karten auf die Abplattung der 
Erde Ruͤckſicht zu nehmen. S. Monatliche Correſp. 
z. Befoͤrder. d. Erd» und Himmelskunde von 
Zach. März. 1800. S. 241. 242. Eben dleſes that auch 
der Ingenieur und Geograph Rigobert Bonne, der 
den 2ten Dec. 1795 zu Paris ſtarb. 

B. Handb. d. Erfind. Zr Ihr, D Der 
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Der Erfinder der hiſtoriſchen Weltkarte war der Maylaͤn⸗ 
der Martigoni, der fie 1720 in frangöfifcher Sprache 
zu Rom herausgab. Er hatte ſich aber darin blos auf die 
Darſtellung der Revolution in Frankreich und England einge— 
ſchraͤnkt. Bald darauf, naͤmlich im J. 1749, lieferte ein 
gelehrter Prieſter des Predigerordens eine ſolche Karte zu 
Paris. Im Jahr 1763 gab Du Pre 60 ſolcher Karten 
unter dem Titel heraus: Les revolutions de Univers 
etc., divisces en trente intervalles et representees 
en 60 cartes par Mr. du Pre. Paris 1763. Hierauf 
gab Prieſtley, und dann im J. 1796 Joſeph Wil— 
helm Bayer eine hiſtoriſche Weltkarte heraus, ſ. Hilo» 
riſche Weltkarte, nach der engliſchen des Docs 
tors Prieſtley. 1 Bog. in Landkartenformat, 
und Hiſtoriſch-ſummariſche Darſtellung der 
vorzuglichſten Staats veraͤnderungen, die fi 
in den verſchiedenen Voͤlkerbeherrſchungen, 
fo weit die Geſchichte reicht, ereignet haben; 
als eine Nachleſe zu der hiſtoriſch-chronolo- 
giſchen und geographiſchen Weltkarte ꝛc. von 
Joſeph Wilhelm Bayer. Wien bey Blumauer 1796. 
Dieſe Weltkarten ſind ein Huͤlfsmittel, wodurch man die 
Weltgeſchichte in ihrem ganzen Zuſammenhange uͤberſehen 
kann, ſie ſind ein Gemaͤlde, welches alle Zeiten und Perio— 
den der Weltgeſchichte umfaßt; ein Bild, welches die vor» 
zuͤglichſten Monarchien der Vorwelt in ihrer Folgereihe date 


ſtellt, und worin man nicht nur die Gründung und Zunahe 


me aller Reiche und Freyſtaaten, die von der Suͤndfluth an 
bis jetzt geblüher haben, erblicken, ſondern auch die Dauer 
ihres hoͤchſten Flors, ihr Entkraͤften und endliches Hinſinken, 
nebſt dem ganzen Zuſammenhange der alten Geographie mit 


der neuen, mit einem Blicke uͤberſehen kann. 


Die Entſtehung der topographiſchen Karten ſetzt Herr 
Hoyer, Geſch. der Kriegs kunſt S. 89, in den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg. Wenn auch vor dieſer Zeit weder die 
Preußen noch die Sachſen topographiſche Karten va 

aben 
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haben ſollten, ſo ward doch dieſe Kunſt viel fruͤher von den 
Oeſterreichiſchen, Schwaͤbiſchen und Franzoͤſiſchen Ingenieu— 
ren in Ausuͤbung gebracht, denn die Graͤnzen von Branden 
burg, Schleſien, Boͤhmen und Sachſen waren vorher nie 
der Schauplatz regelmäßiger Kriege geweſen, daher bekuͤm— 
merten ſich auch Generale nie um die Topographie derſelben, 
bis auf den ſiebenjaͤhrigen Krieg, der ſogleich die Petriſche 
Karte erzeugte. Hingegen in Ungarn, am Rheinſtrome 
und den auf beyden Seiten liegenden Laͤndern, in Lothringen 
und den Niederlanden, wurden ſchon im 17ten Jahrhundert 
und bis auf die neuern Zeiten vielfaͤltig regelmaͤßige Kriege 
geführt, und ſomit auch die Topographie dleſer Länder von den 
Ingenieurs der Armeen, auf Veranlaſſung der Generale, 
bearbeitet. Nur wurden dergleichen Arbeiten nicht ſo, wie 
die Petriſche Karte, dem Druck uͤbergeben, weil man noch 
ein Geheimniß daraus machte. Erlanger Lit. Zeitung 
1801. Nr. 39. 


Erſte Landkarten bon einigen Laͤndern. 


Mareo Polo ſoll im ı3ten Jahrhundert in Venedig 
eine Karte von Africa gemacht haben. Eine Copie von 
derſelben wurde in der Kirche St. Michael zu Mura— 
no gezeigt. Auf dieſer Karte iſt Aftica beym Vorgebirge 
der guten Hoffnung als mit Meer umfloſſen gezeichnet. Man 
vermuthet, daß die Karte, welche Koͤnig Emanuel der 
Große dem Covilham, den er als Entdecker ausſchickte, 
mitgeben ließ, eine Copie von dieſer geweſen fey. Monatl. 

Correſpond. v. Zach. May 1801. S. 454 u. 455. 
Ueber den Pontus Euxinus und die daran grenzen⸗ 
den Laͤnder hat man mehrere alte Karten. Die aͤlteſte, die 
in der Bibliothek zu Wien liegt, macht einen kleinen Octav— 
aklas aus und hat die Aufſchrift: Petrus Vissconte 
d Janua fecit istas tabulas Anno MCCOXVIII.; 
fie ergänzt gleichfam die Karte des Marco Polo. Die 
zweyte iſt auch zu Wien, ein Folioatlas, mit der Aufſchrift: 
Gratiosus Bennincasa Anconitanus composuit A. 
D 2 Dom. 
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Dom. MCCCLXXX, aber nicht Original, ſondern 
eine 1558 verfertigte Copie. Ferner hat man zu Wolfen» 
buͤttel eine große Mappe auf Pergament mit der Aufſchrift: 
Contes Hoitomanni Fredutys de Ancona compo- 
suit Anno MCCCLXXXXVII. Aus dieſer Karte 
des Freduiys kann man die alte rohe Mappirungsart ken⸗ 
nen lernen; ſ. Memoire sur un nouveau periple du 
Pont Euxin, ainsi que sur la plus ancienne His- 
toire des peuples du Taurus, du Caucas et de la 
Scythie, par le Cote Jean Potoki. Wien bey Schmidt 
1796. Im Jahr 1577 gab Stuckius eine Karte vom 
ſchwarzen Meere in Holzſchnitt heraus, auf welcher alle 
Fluͤſſe, die ſich in daſſelbe ergießen, und die herumliegenden 
Laͤnder und Oerter verzeichnet waren; ſie befindet ſich bey 
feiner lateiniſchen Genfer Ausgabe von Arrianı Ponti 
Eusxini et Maris Erythraei Periplus etc. fol. Im 
Jahr 1724 kam eine türfifche Karte vom ſchwarzen Meere in 
Konſtantinopel zum Vorſchein. Oliver, Viſcher und 
Homann lieferten auch dergleichen. Das Verzeichniß der 
übrigen Karten vom ſchwarzen Meere findet man in den alle 
gemeinen geographiſchen Ephemeriden. 1798. 
Jul. S. 29% folg. 

Die erſte Landkarte des Koͤnigreichs Böhmen iſt ein 
Holzſchnitt vom Jahr 1518. Eine nach Kreiſen eingetheilte 
Karte erſchien erſt im Jahr 16205 ſ. Geſchichte aller 
Wendiſch⸗Slaviſchen Staaten, von B. A. Gebe 
bardi. Halle bey Gebauer. 1790. 


Die aͤlteſte Landkarte von Ungarn hat der bekannte Kos⸗ 
mograph Apianus 1528 zu Ingolſtadt herausgegeben; fr 
Statiſtik des Koͤnigreichs Ungarn von Martin 
Schwertner. Peſt b. Trattner 1798. u. Ephem. v. Zach. 
1798. Sept. S. 229. Die erſte Landkarte von Oeſtreich ent» 
warf Cuſpinian (} 1529), Rath und Medicus des Kaiſers 
Maximilian I. Wolfgang Lazius arbeitete fie um 
und gab fie 1556 unter dem Kaiſer Ferdinand heraus. AR" 
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Karte des Lazius wurde dann noch einmal durch Jo⸗ 
bann Sambucus unter dem Katſer Maximilian II. 
(der von 1564 — 1576 regierte) umgearbeitet. S. Moͤh⸗ 
fen Sammlung der Bild niſſe berühmter Aerzte. 
S. 160. 161. Lazin Guyet, geb. 1515, machte die 
erſte Landkarte von An jou, ſ. La Croix du Maine 
Franz. Biblioth. S. 289. 312. 

Die erſte Karte von Mähren gab Dr. Paulus Fa- 
bricius, Kaiſer Ferdinand J. Leibmedicus, 1570 zu 
Wien heraus, und Johann Crato (geb. 1519, geſtorb. 
1585), ein Leibmedieus bey dreyen Kaiſern, verbeſſerte ſie. 
Moehſen a. a. O. 

Daniel Speckle aus Straßburg machte 1576, auf 
Befehl des Erzherzogs Ferdinand, eine Landkarte 
von Elſaß und Breisgau. Nachrichten von dem Les 
ben u. d. Erfind. d. berühmt, Mathemat. 1788. 
I. Th. S. 250. 

Leonhard Thurnheiſſer, Leibmedicus des Kur⸗ 
fuͤrſten Johann Georg von Brandenburg, machte 
zwiſchen 1570 und 1584 die erſte Karte von der Kurmark, 
und Dr. David Franz von Mervilleux zeichnete 
die erſte Karte von Neufchatel und Valengin, die 
Libeaux 1694, dann H. J. Otto 1707 zu Berlin in 
Kupfer ſtechen ließen, worauf fie 1708 zu Paris verbeſſert 
herauskamen. S. Moehſen a. a. O. 

Von dem Altenburgiſchen Amte Eiſenberg hat man 
eine Karte, welche ihrem Titel zufolge 1592 „auf fürft- 
lich Gnaden Befehlig durch Cratzmann Rein- 
holden Doctoren, wie es damals befunden, 
aufgeſetzt und verfertiget worden. Guͤſſefeld 
hat dieſe Karte bey feiner neuſten Karte vom Oberſaͤchſiſchen 
Kreiſe 1798, benutzt. 

Die aͤlteſte Landkarte von Oſtfrieß und Harrlinger Land 
verfertigte der Prediger David Fabricius im J. 1610. 
S. Oſtfrieß⸗ und Harrlingerland nach geogr. 

D 3 topogr. 
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topogr. phyſiſchen u. ſ. w. Verhaͤltniſſen, von 
J. C. Freeſe. Aurich 1796. 1. B. Zur richtigen geo⸗ 
graphiſchen Beſtimmung Rußlands legte Peter J. durch 
Errichtung der Akademie der Wiſſenſchaften den Grund. 1715 
ließ er mehrere Theile ſeines Reichs vermeſſen; 1720 erſchien 
die Karte vom kaspiſchen Meere, 1722 die Grenzkarte zwi— 
ſchen Schweden und Rußland. Zwiſchen den Jahren 1725 
bis 1745 brachte die Akademie der Wiſſenſchaften zu Peters— 
burg den erſten Atlas von ganz Rußland zu Stande, und er 
erſchien 1745 zu Petersburg unter dem Titel: Atlas Russi- 
cus etc. Schon zuvor hatte der Staatsrath Kirilo w 
die geſammten Karten der Landmeſſer in einem Atlas von 14 
Blättern nebſt einer Generalkarte geſammelt. (Ein Verzeich— 
niß der ältern Landkarten von Rußland bis 1761 findet ſich 
in Müllers Sammlung ruſſiſcher Geſchichte 6 B.) Muͤl— 
ler gab 1758 eine Karte von den oͤſtlichen Ländern Ruß— 
lands heraus. Graf P. J. Schuwalow gab 1754-1758 
Karten vom weißen Meere heraus. Noch mehr gewann die 
Laͤnderkunde ſeit 1768, wo viele gelehrte Geſellſchaften Reiz 
ſen durch Rußland machten und Karten einzelner Theile die— 
ſes Reichs aufnahmen. Allgem. geogr. Ephemeri— 
den von Zach, 1798. Februar. S. 158 folg. 

Durch die Entdeckungsreiſen, welche die Kaiſerin Ras 
tharina II. theils beguͤnſtigte, theils ſelbſt veranſtaltete, 
wurden gegen 100 neue Karten zu Stande gebracht. Der 
Geograph der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
Schubart ſchrieb eine vorzuͤgliche Abhandlung über die 
Projectionen, ſ. Nov. Act. Ac. Scient. Petrop. T. 2. 
7te Abtheil. d. Math. Er lehrte eine Projection, die die 
Kugel genauer darſtellt, und berechnet hiernach verſchiedene 
Theile des Ruſſiſchen Reichs. Im Vorbericht giebt er die 
geographiſche Projection des elliptiſchen Sphaͤroids. Die 
Kenutniſſe, die ſich Buͤſching durch ſeinen Aufenthalt in 
Rußland geſammelt hatte, waren Urſache, daß 1769 in 
Berlin eine Generalkarte von Rußland erſchien, die aber 
nicht genau genug war, daher die Akademie der Wiſſenſchaften 

zu 
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zu Petersburg 1776 durch die Herren Trescot und 
Schmidt eine beffere-Generalfarte von Rußland lieferte. 
J. J. 1577 befahl Katharina II. eine Ausmeſſung ih⸗ 
res ganzen Reichs, worauf Fuͤrſt Alexander Alexeſe- 
witſch Waeſemskol, erſtes Mitglied des neuen hiezu 
errichteten Departements der Grenz⸗Commiſſion, die Ver⸗ 
meſſung vieler Statthalterſchaften zu Stande brachte, und 
1782 in ruſſiſcher Sprache einen Atlas der kalugiſchen 
Statthalterſchaft in 31 ganzen und 12 halben Bogen lieferte. 
Allgem. geogr. Ephemerid. v. Zach. 1798. Febr. 
S. 159 — 166. 

Im Jahr 1783 erſchien auf Veranſtaltung der Fuͤrſtin 
Daſchkow in Petersburg eine neue Generalkarte von Ruß- 
land in 2 Blaͤttern mit ruſſiſcher Schrift. Fuͤrſt Wae— 
femgfoi gab 1785 eine neue, prächtige Generalkarte von 
Rußland heraus, mit der Eintheilung in die neu errichteten 
Gouvernements und Kreife, auch mit ruſſiſcher Schrift, und 
vom Major und Ingenieur Dmitri-Pelim verfertigt. 
Diefe war die Grundlage von der 1787 von der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Petersburg herausgegebenen General. 
karte von Rußland in 3 großen Blaͤttern mit lateiniſcher 
Schrift. Rußland gewann durch den Tuͤrkenkrieg und durch 
die neue Theilung von Pohlen. Um alſo einen neuen Atlas 
zu liefern, wurde unter Aufſicht des Generals Soimo— 
new ein geographiſches Departement beym Bergcadetten— 
korps errichtet, und der Geograph Wildbrecht brachte ſelt 
1792 eine neue Sammlung von Karten zu Stande, die 
1793 unter dem Titel erſchien: Carte generale de l’em- 
pire de Russie, und da der europaͤiſche Theil derſelben 
durch die letzte Theilung Pohlens und durch die Unterwerfung 
Curlands unbrauchbar wurde, fo gab der Ingenieur⸗Capitaͤn 
Oppermann 1796 eine neue Grenzkarte des ruſſiſchen 
Reichs vom Baltiſchen bis zum Cas piſchen Meere heraus. 
Allgem. geogr. Ephemerid. v. Zach 1798, Febr. 
S. 167 — 169. Die erſten Karten vom Caspiſchen und 

Aſowiſchen Meere ließ Peter der Große zu Anfange 
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des 18ten Jahrhunderts verfertigen. Der Etats⸗Rath Ki— 
rilow, Admiral Soimonew und Vice-Admiral Cruys 
verfertigten dieſelben. Cruys machte die Karte des Caſpi— 
ſchen Meers. Im Jahr 1717 ließ der Czaar das Caſpiſche 
Meer durch einige hollaͤndiſche Seefahrer, unter der Direc— 
tion eines gewiſſen Carl van Verden aufnehmen, wel— 
ches in drey Jahren vollendet war. Dieſes war die zweyte 
Karte des Caſpiſchen Meers. Monatl. Correſp. von 
Zach. April 1801. S. 396. 397. Die dritte Karte lieferte 
Guillaume de PIsle 1725. John Elton, ein Eng» 
laͤnder, überreichte 1747 in Petersburg dem J. Han way 

eine, nach ſeinen und des Capftaͤns Thom. Woodrofe 
Beobachtungen verfertigte, Karte des Caſpiſchen Meers. 
Im Jahr 1754 gab d'Anville ſeine erſte und 1777 ſeine 
zweyte Karte dieſes Meers heraus. 

Im Jahr 1734 vollendete der Ingenieur Cnopf die 
Vermeſſung Islands, und zeichnete darnach eine große 
Karte, nach welcher der Stiftsamtmann Graf Otto Man— 
derup Ranzow im Jahr 1761 bey Homanns Erben 
eine Karte ſtechen ließ, welche die erſte Specialkarte von 

Island iſt, die ſich auf eine Vermeſſung gruͤndet. Dieſe 
Karte wurde die Grundlage aller folgenden Specialkarten von 
Island. 

Fuͤr die aͤlteſte Karte von Eſth⸗ und Liefland wird 
Mercator's Livonia gehalten. Die Geſchichte der Kar— 
ten dieſer Länder befindet ſich in Buͤſchings woͤchentli⸗ 
chen Nachrichten. 1773. S. 422 folg. 

Die erſte Karte, welche die neue geographiſche, politiſche 
Eintheilung von Frankreich in Departements und Arron- 
dissements communaux darſtellt, gaben Capitaire 
und Chanlaire auf 12 Blättern im Jahr 1800 heraus. 


Erſte in Metall geſtochene Landkarten. 


Die älteften in Metall geſtochenen Landkarten find dlejenk⸗ 
gen, welche ſich bey der roͤmiſchen Ausgabe des Ptolo— 


maͤus vom Jahr 1478 befinden; es ſind ihrer 27, welche 
von 
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von zwey Deutſchen, naͤmlich Conrad Schweynheim 
und Arnold Buͤcking, die ſeit 1467 in Rom lebten, auf 
weiches Metall, welches einige für Kupfer, andere für Meſ— 
ſing oder Zinn halten, geſtochen wurden. Die Buchſtaben 
find noch mit Bunzen hinein geſchlagen. S. Kupferſte⸗ 
cherk. im III. Th. d. Handb. und Merkwuͤrdigk. 
der Stadt Ruͤrnberg. S. 720. Etienne de 
Laulne brachte die Kunſt, Landkarten in Kupfer zu ſte⸗ 
chen, zuerſt nach Paris, worin ihm Tavernler 1575 
nachfolgte. 


Er ſte Landkarte mit Holzſchnitten. 


Leonhard Holl in Ulm druckte im Jahr 1482 zuerſt 
Landkarten mit Holzſtoͤcken zu feiner Ausgabe des Ptolomaͤus; 
er ließ fie nach der roͤmiſchen Ausgabe des Ptolomaͤus vom 
Jahr 1478 copiren. S. Merkwurdigk. der Stadt 

Nuͤrnberg. S. 724. Ein Jahr nach Bechaims Erd⸗ 
kugel (1492) ließ Anton Koburger zu Hartmann 
Schedels Chronicon Karten von Holzſchnitten abdrucken 
und 1513 druckte Johann Schott zu Straßburg bey 
ſeinem Ptolomaͤus die letzte Karte, die Lothringen vorſtellt, 
mit drey Stoͤcken, um mit dreyerley Farben Berge, Haupt⸗ 
oͤrter und geringere Oerter anzuzeigen. Merkw. der Stadt 
Nuͤrnberg. S. 729. Herr Johann Friedrich Um 
ger in Berlin hat 1791 das Schneiden der Landkarten in 
Holztafeln wieder erneuert und ſo ausgefuͤhrt, als vor ihm 
noch keiner gethan hat; er machte dieſes in einer beſondern 
Schrift bekannt, welcher eine kleine Karte beygefuͤgt iſt, die 
er nach D. F. Sotzmanns Zeichnung in Holz geſchnit— 
ten hat. Schon des erſtern Vater, J. G. Unger, hat 
ſich um die Holzſchneidekunſt große Verdienſte erworben. S. 
Vorſchlaͤge, wie Landkarten auf eine ſehr 
wohlfeile Art gemeinnuͤtziger gemacht werden 
koͤnnen, mit einem Verſuche dies durch Holz— 
ſchnitte zu bewirken, von J. F. Unger. Berlin 
1791. in 4. 
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Der General Pfeiffer in Luzern erfand die Landkarten 
in Basrelief; er ließ eine folche Karte von der Schweiß (oder 
nur von einem Theile derſelben) verfertigen, welche unter 
die ſchaͤtzbarſten Werke dieſer Art gebört. Se. Maj. der 
jetzt regierende König von Preußen hat dieſe berühmte förpere 
liche Darſtellung eines großen Theils der Schweitz fuͤr 
10000 Rtblr. in Gold gFauft. Dieſes beruͤhmte Werk iſt 
nicht ſowobl eine erhaben gearbettete Landkarte, als viele 
mehr das Land ſelbſt im Kleinen nachgebildet. Es umfaßt 
20 Quadratmeilen, naͤmlich die Kantone Bern, Luzern, Urt, 
Zug, Schwyz, Unterwalden, wovon der Luzerner See den 
Mittelpunkt ausmacht. Die einzelnen Gegenſtaͤnde ſind aus 
einer Maſſe von eigner Compoſttion gebildet, die fo hart 
wird, daß man faſt darauf gehen koͤnnte, und eben ſo die 
Materie, womit ſie uͤbergoſſen find, um jedem die ihm eige 
ne Form zu geben, fo daß man ſelbſt z. B. die Arten der 
Waͤlder unterſcheiden kann. Die Berge aber find ſaͤmmtlich 
aus derſelben Steinart verfertiget, woraus jeder wirklich be⸗ 
ſteht, ſo daß der Anblick auch von mineralogiſcher Seite bes 
lehrend iſt. Nach den vorſichtigſten Meſſungen und mit 
beyſpielloſem Fleiße hat Pfeiffer alle dieſe Gegenſtaͤnde 
an Ort und Stelle ſelbſt ausgearbeitet. Das Ganze iſt in 
ſeiner geößten Ausdehnung 90 rheinlaͤndiſche Zoll. Dieſes 
vortreffliche, in ſeiner Art einzige Werk ſoll nach Berlin kom⸗ 
menu. S. Bamberger Zeitung. 1805. Nr. 68. (Nach 
einer andern Nachricht iſt es in Luzern geblieben). Die Nas 
tional⸗Zeitung der Teutſchen 1805 im löten St., 
erzaͤhlt nämlich, daß der König von Preußen von dem Pfare 
rer Buͤſinger in Stanz eine naturgemaͤße, muͤhſam und 
aͤußerſt ſorgfaͤltig ausgefuͤhrte Vorſtellung der Schweitz in 
erhabener Arbeit für 10000 Rehlr. erkauft hat. Man ſieht 
die Berge und Thäler in ihrer wahren Proportion abgebildet; 
jede Laudſtraße und die Fußpfade, welche über die Gebirge 
fuͤhren, ſind angezeigt; jeder Waſſerfall, jeder Strom mit 
ſeinen Bruͤcken, jede Stadt, jedes Dorf, ja die einzeln zero 
ſtreuten Haͤuſer. Deutlich ſind die Waͤlder des Laubholzes 
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von den Tannenwaͤldern unterſchieden. Der Verfertiger 
dieſes muͤhſamen Werkes iſt der Ingenieur Herr Johann 
Muͤller zu Engelburg (im Kanton Unterwalden), der auch 
an den uͤbrigen Vorſtellungen dieſer Art vielen Antheil hat. 
Es giebt naͤmlich drey ſolcher Vorſtellungen der Schweitz; 
die Pfeifferſche oder Pfyfferſche in Luzern; die 
Meyerſche in Arau, und die obige Muͤllerſche, die 
nun in der koͤniglichen Kunſtkammer zu Berlin zu ſehen iſt. 


Herr J. R. Meyer, Kaufmann und Fabrikant in 
Arau, hat aus einem ruͤhmlichen Eifer fuͤr die Befoͤrderung 
der Kenntuiß feines Vaterlandes, eine der Pfyfferſchen aͤhn⸗ 
liche Darſtellung der Schweitz in erhabener Arbeit unternom— 
men und gluͤcklich ausgeführt. Er brauchte zu dieſem rich» 
tigen Werke Herrn J. H. Weiß, welcher alle dazu erfor— 
derlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten mit einem unermuͤdlichen 
Fleiße verband, und nach zwoͤlfjaͤhrigen koſtbaren Reiſen und 
angeſtrengten Arbeiten, die Erwartungen ſeines Goͤnners 
ſowohl, als des uͤbrigen Publikums erfuͤllte. Nachdem die 
eben erwähnte Darſtellung Helpetiens vollendet war, wurde 
Herr Meyer von vielen Seiten erſucht, daß er nach ſei— 
nem meiſterhaften Entwurfe eine Reihe von richtigen Karten 
ausarbeiten laſſen möchte, dergleichen man bisher von kei⸗ 
nem betraͤchtlichen Theile der Schweitz haͤtte. Herr Meyer 
gab dieſen Bitten nach und kroͤnte dadurch feine unvergeßlis 
chen Verdienſte um fein Vaterland und um mehrere Wiſſen⸗ 
ſchaften. Nach einer Ankuͤndigung und Probekarte, die an 
mehrere Orte verſandt wurde, wird Herr Weiß ganz Hel— 
vetien und die damit verbuͤndeten Laͤnder in 16 Karten liefern, 
und dieſen eine Generalkarte beyfuͤgen. Die letztere wird 38 
Zoll breit und 26 Zoll hoch, jedes der 16 Blaͤtter hingegen 
26 Zoll breit und 19 Zoll hoch werden. Die erſte Lieferung 

von 3 Karten ſollte, der Ankündigung nach, mit Anfange 
des Jahres 1797, und die letzte Karte im Jahr 1799 erfol⸗ 
gen. Jede Lieferung, die allemal aus drey Karten beſteht, 
koſtet einen Louisd' or; der Preiß des ſechzehnten Blattes und 
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der Generalkarte wird zur Zufriedenheit der Subſeribenten, 
welche die beſten Abdruͤcke erhalten, beſtimmt werden. 


Die Probekarte iſt in der Ordnung die fiebente, und ſtellt 
die Cantone Glarus, Schwetz, Zug, nebſt einem Theile 
von Unterwalden, Uri und Zücch vor. Nach dem Probe— 
blatte zu urtheilen, wird man die Sammlung dieſer Blätter 
die einzige in ihrer Art nennen koͤnnen. Die Angaben der 
Laͤngen und Breiten der Oerter, wie der Hoͤhe der Berge, 
gruͤnden ſich auf die genaueſten Meſſungen und Berechnun— 
gen. Jene ſind bis auf halbe Minuten beſtimmt, und dieſe 
ſind bey den vornehmſten Bergen durch Zahlen ausgedruͤckt. 

Man findet nicht nur Staͤdte, Flecken und Doͤrfer, ſondern 
auch Schloͤſſer und Ruinen von Schloͤſſern; nicht blos Seen 
und Fluͤſſe, ſoudern auch fogar die Bäche angezeigt, aus 
welchen jene entſtehen. Man uͤberſteht, wie von oben herab, 
den Lauf und Zuſammenhang der Gebirge, ihre Spitzen und 
nackten oder bewaldeten Abhaͤnge, den Zug der Thaͤler und die 
Grenzen der Gebiete, welche letzten illuminirt, fd wie Glet⸗ 
ſcher und Schnee Gebirge durch die graue Farbe ausgezeich⸗ 
net find. Buſch Alman. der Fortſchr. II. S. 376. — 
Die Richtigkeit dieſer Karten iſt nachher bezweifelt worden. 
In dem Jutelligenzblatte der allgem. ELtt. Zeit. 
Jena 1797. Nr. 65. wird ausdruͤcklich geſagt, daß dieſe 
Karten nicht trigonomerrifch aufgenommen worden waͤren. 


Paulus Uſteri verfertigte im Geſchmacke der bekann⸗ 
ten Pfyfferſchen und Meyerſchen Werke eine flereograpbifche 
Abbildung des Cantons Zuͤrch, die von ihm der phyſtkali⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Zuͤrch geſchenkt wurde und bey derſelben 
aufgeſtellt it. Monatl. Eorrefp. 1803. Jun. S. 496. 

Am zoten Jeuner 1794 machte dle Deputation des Kuͤnſt⸗ 
lerklubs in Paris den Antrag, daß man den weiten, une 
nuͤtzen Garten vom Pallaſt Luxemburg in eine naturliche 
Karte von Frankreich verwandeln möge, worauf die 86 Des 
partementer der Republik nach ihren Grenzen, hydrographi— 


ſchen und öryctologiſchen Beſtimmungen, und den 95 
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Departement eigenthuͤmlichen Producten des Pflanzenreichs 
genau abmodellirt und angegeben wuͤrden. Es wurde aber 
aus dieſem Vorſchlage nichts. — Ueber den Zuſt and 
der neueſten Literatur in Frankreich, von Boͤt— 
tiger. II. Th. 1796. 

Montainoville zu Neufchateau im Departement 
Deforets verfertigt und colorirt Landkarten und Sands 
ſchaften auf Marmor. So hat er unter andern eine Karte 
von Frankreich auf Marmor dem damaligen Oberconſul uͤber— 
geben, nachdem der Luͤneviller Friede geſchloſſen worden. S. 
Buſch Alman. der Fortſchr. VII. S. 447. Herr 
Johann Gottlob Semmler machte 1791 bekannt, 
daß er hoͤlzerne Landkarten erfunden habe, die er in ſeiner 
Fabrik zu Obernhau verfertiget und in Leipzig verkauft. 
Dieſe Landkarten find auf hoͤlzerne, planirte und gemalte Bret— 
chen abgezeichnet und die vorzuͤglichſten Orte zum Gebrauch 
für Kinder herausgezogen. Die Grenzen find punftict und 
eben ſo, wie bey andern Karten ſchattirt. Vor dem Ramen 
jedes Orts befindet ſich ein Zirkelpunkt, um die Entfernung 
nach dem auf der Karte angemerkten Maaßſtabe ausnehmen 
zu koͤnnen, und ſtatt der auf gewoͤhnlichen Landkarten in 
Kupfer geſtochenen Haͤuſerchen, Thuͤrmchen u. ſ. w., find 
ſolche hier von Holz und gemalt vor jedem Zirkelpunkt aufges 
leimt. S. Anzeiger, 1791, Nr. 134. „Geographie 
ſche Beluſtigung der Jugend, oder: erleichter— 
te Uebung in den Anfangsgründen der Erd» 
beſchreibung nach einer ganz neuen Methode, 
vermittelſt XXII illumintrter Probier-Kar— 
ten eingerichtet und durch Fragen und Ante 
worten erlautert.“ Amſterdam bey Joh. Chriſtian 
Sepp, Buchhändler, 1767. 162 Octav. Seiten. Namen- 
Regiſter 8 Seiten. Die Karten in klein Quart. Die Kar 
ten find ohne alle Namen, nur mit roͤmiſchen Zahlzeichen, 
Buchſtaben und andern Zeichen bezeichnet. Die Namen, 
welche dieſen Zeichen gehoͤren, ſtehen im Buche als Antwor— 
ten auf die Fragen. Die Karten werden dem Lehrlinge vor— 
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gelegt und er muß dann nennen, was ſie vorſtellen. Wer 
dieſe Methode veranſtaltet hat, iſt nicht angegeben. Allg. 
geogr. Ephemeriden. 1799. IV. B. Jul. S. 77. 


Die erſten methodiſch illuminirten Landkarten lieferte Joh. 
Baptiſt a Homann zu Nuͤrnberg zu dem Huͤbneriſchen 
Schulatlas. — Gehler phyſ. Woͤrterb. II. 358. und 
Herr von Zach brachte durch vervielfachte geographiſche 
Beſtimmungen das Landkartenweſen in Deutſchland zu groͤ— 
ßerer Vollkommenheit und in eine ſyſtematiſche Form. S. 
Monatl. Correſp. — Vergl. noch Seekarten. 


Landkartendruck. Den Gedanken, Landkarten nach der Buch⸗ 
druckerkunſt zu ſetzen und abzudrucken, hat man ſchon in den 
erſten Jahren nach Erfindung der Buchdruckerkunſt gehabt. 
Der deutſche Buchdrucker Conrad Sweynheym hat 
in Geſellſchaft eines gewiſſen Arnold Pannarz dieſe 
Kunſt zuerſt in Rom ausgeübt, und die 27 Karten zu des 
Ptolomaͤus Cosmographie darnach verfertiget; er ſtarb, ehe 
das Werk ganz zu Stande kam, daher ein anderer Deutſcher, 
Arnold Buckink, daſſelbe ausfuͤhrte, worauf es 1478 
im October zu Rom erſchien. Als man anfieng die Land- 
karten in Holz zu ſchneiden, benutzte man dieſe Erfindung 
ebenfalls; um nämlich dem Formſchneider das muͤhſame 
Schriftſchneiden abzunehmen, ließ man ihn nur die auf den 
Karten vorkommenden Figuren und Zeichnungen ſchneiden, 
und da, wo Schrift ſtehen ſollte, nur Loͤcher in die Holz— 
forme machen, in welche man die Namen mit den gewoͤhnli— 
chen Buchſtaben der Buchdrucker ſteckte. Dieſe Schrift 
ward dadurch leſerlich, aber die Karten bekamen ein ſeltſames 
Anſehen. Man hat dieſes mit dem Ptolomaͤiſchen Werk 
1511 zu Venedig, und ſchlechter mit Sebaſtian Muͤn⸗ 
ſters Kosmographie zu Bafel 1550 verſucht, es aber bald 
aufgegeben. In neuern Zeiten hat der berühmte Buchdrucker 
Herr Joh. Gottl. Immanuel Breitkopf in Lelp⸗ 
zig, wie er in ſeiner zu Leipzig 1777 herausgegebenen Schrift 
in gto über den Druck der geographiſchen Kata 
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ten S. 11. berichtet, dieſen Gedanken ſchon vor 1756 ge⸗ 
habt, ihn aber damals nur ſelten verfolgt, weil er ſich im— 
mer mehr verſicherte, daß dergleichen Landkarten allemal ei— 
nige Grade ſchlechter, unvollkommener und fuͤr das Auge 
unangenehmer ausfallen müßten, als dasjenige, was man 
bisher durch die Kupferſtecherkunſt zu ſehen gewohnt geweſen 
wär‘ Uaterdeſſen war Herr Hofdiakonus Preuſchen 
auch auf den Landkartenſatz gefallen, und lieferte auf dieſe 
Art 1776 durch den juͤngern Herrn Wilhelm Haas in 
Baſel (geb. 1741) eine Karte, welche das Baſeler Gebiet 
vorſtellt. Dies bewog Breitkopfen, ſeinen ehemaligen 
Gedanken wieder in Ausuͤbung zu bringen, und er legte in 
der angeführten Schrift 1777 die Probe einer ſolchen Karte 
von der Gegend um Leipzig bey, welche vielleicht die Karte 
des Hrn. Haas vom Canton Bafel übertrifft. Herr Haas 
lieferte 1777 die große Karte von Sicilien. Daß nachher 
Herr Haas in Baſel dieſen Landkartendruck auf einen hoͤ— 
hern Grad der Schönheit brachte, beweiſet feine Carte des 
partages de Pologne en 1772, 1793 und 1795. Auf 
dieſelbe Art gab auch Herr Haas zwey Karten von den 
Marſchen und Ruͤckzuͤgen der Armeen vom Jahr 1796 her— 
aus. Im Jahr 1799 gaben die beyden Haas, Vater 
und Sohn, eine zweyte Karte vom Kanton Baſel heraus, 
die auch mit beweglichen Typen geſetzt war. Allgem. geo— 
graphiſche Ephemerid. v. Zach 1798. Januar. G. 
106. desgl. 1800. Jun. S. 578. — Euring conspect. 
reipubl. liter. P. I. pag. 346. Preuſchen und Haas 
hatten nie etwas von Breitkopfs Verſuchen gehört, die 
auch Breitkopf nicht eher bekannt werden ließ, als bis 
er von Preuſchens Karte des Kantons Baſel 1776 hörte. 
Auch hatten Haas und Breitkopf ganz verſchiedene 
Wege zur Ausführung dieſer Idee eingeſchlagen. S. noch 
Buſch Alm. XIV. 818. 


Landſchaften. Ein geſchickter Schweltzerkuͤnſtler, Herr Da— 
vid Vogel in Zuͤrch, hat eine neue Art von Tafel- oder 
Zim⸗ 
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Zimmerberzierungen erfunden, welche in kleinen modellirten 
Landſchaften beſtehen. Das bekannte ſchaͤtzbare Werk des 
Generals Pfeiffer in Luzern und des Herrn Meyers 
in Arau, welches einen großen Theil der Schweitz in model» 
lirter Arbeit vorſtellt, brachte den Herrn Vogel auf die 
Idee, kleine Landſchaftparthieen, die ſich entweder durch 
maleriſche Gruppirung auszeichnen, oder durch intereſſante 
Begebenheiten merkwuͤrdig find, auf dieſe Weiſe auszuarbei— 
ten. Um jedoch die Beſtandtheile derſelben, als Häufer, 
Baͤume, Felſen, ſelbſt Figuren mit inbegriffen, in allen 
ihren einzelnen Theilen vollkommen getreu nachzubilden, war 
es noͤthig, einen groͤßern Maaßſtab anzunehmen. Jeder 
modellirten Arbeit muß man wenigſtens den Borzug zugeſte— 
hen, daß ſie, in Ruͤckſicht auf Form, die deutlichſte Idee 
giebt, weil alle Seiten des Gegenſtandes ſichtbar ſind. In 
einer modellirten Landſchaft zeigt ſich uͤberdies noch der 
Grundriß, welches bey jeder Zeichnung unmoͤglich iſt. Dieſe 
Modelle, welche die Natur ſo getreu nachahmen, die ſich 
durch Neuheit und Geſchmack fo vorzuͤglich auszeichnen, und 
noch auf mannigfaltige Weiſe zur Verzierung der Zimmer, 
z. B. auf Conſols, Commoden u. ſ. w. zu gebrauchen find, 
werden daher in den Augen der Kenner und Liebhaber allge— 
meinen Beyfall finden. Nur nach vielen muͤhevollen Berfus 
chen gelang es dem Kuͤnſtler, die Materialien zu entdecken, 
mit welchen er die großen Gegenſtaͤnde in der Ratur mit 
moͤglichſter Treue im Kleinen nachzubilden im Stande war. 
Den Grund zu formen, wurde eine Maſſe erfordert, die 
ſich pouſſiren ließ, und zugleich einen gewiſſen Grad von Fer 
ſtigkeit beſaß. Die Felſen, die verſchiedenen Moosarten, 
die Straͤuche, Baͤume und das Gras, jedes mußte von ei» 
ner befondern Maſſe gebildet werden. Noch feiner verlang— 
teu ſie die Figuren, die gewoͤhnlich nicht hoͤher als zwey Li⸗ 
nien ſind. Ueberhaupt wurde eine Menge kleiner, an ſich 
unbedeutend ſcheinender Erfindungen erfordert, deren ge— 
ſchickte Vereinigung und Anwendung jedoch die Arbeit nicht 
wenig erſchwerte. Am llebſten wählt der Kuͤnſtler zu Ra 
rbeit 
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Arbeit Gegenſtaͤnde, die, wie z. B. Inſeln, ein Ganzes 
ausmachen, oder ſolche Parthieen, die in einem kleinen 
Raume maleriſch gruppirt find, z. B. Eremitagen u. dergl. 
Mit dem Grundriſſe wird der Anfang gemacht, und die Ge— 
baͤude nebſt den erhoͤheten Theilen von verſchiedenen Seiten 
und nach richtigen Verhaͤltuiſſen entworfen. Wenn der 
Grundriß fertig iſt, ſo wird der Boden geformt, und die 
Felſen von Bimsſtein errichtet. Dann werden die Häufer 
von feinen Karten, und die Geſtraͤuche, Baͤume und Gras 
von Moosarten von verſchiedenen Nuͤancen verfertigt. Ende 
lich werden die Figuren und das zu Landbänfern gehörige 
Detail, als Wagen, Pflug, Leitern, nebſt den Haͤuſern 
gebörig ausgemalt und gut befeſtigt. Die Inſeln werden 
auf Spiegeiplasten oder auf fein lackirte Breter geſtellt. Die 
Spiegelplatten find mit ovalen oder oblongen viereckigen 
Rahmen von lacktetem Silber eingefaßt. Auch kann man 
ſtatt dieſer Rahmen geſchmackvoll gearbeitete und lacktite 
Breter brauchen. Auf beyden reflectirt ſich die Landſchaft 
wie im Waſſer. Sollten dem Kuͤnſtler, nach obiger Anlei⸗ 
tung, richtige Grundriſſe und Zeichnungen eingeſendet wer— 
den, ſo iſt er, wofern ſie einiges maleriſche Intereſſe haben, 
dieſelben zu modelliren erboͤtig. Unter den von ihm modelltr— 
ten Stuͤcken befindet ſich die Inſel Ufenau im Zuͤrcher See, 
die 6 Stunden von Zuͤrch liegt, und der Abtey Einſtedeln 
gehört. Eine Pachterfamilie find die einzigen Bewohner 
dieſer kleinen anmuthigen Jnſel. Nur einigemal des Jahrs 
wird Meſſe in der daſelbſt befindlichen altgothiſchen Kirche 
gehalten, auf deren Kicchhofe der berühmte von Hutten Des 
graben liegt. Auch hat er Getzners Denkmal modellirt; 
feine Mitbürger errichteten ihm daſſelbe auf der von der Lime 
mat und der Sihl gebildeten Halbinfel, dem gewoͤhnlichſten 
Spatztergange der Zuͤrcher, der Platz genannt, zwiſchen 
alten Linden und geſchmackvoll angepflanzten Holz- und Ge— 
ſtraͤucharten. Auf dem Modelle findet man auch die auf 
dem Denkmale befindlichen Inſchriſten. S. uͤbr. Buſch 
Alm. d. Fortſchr. in Wiſſenſch. III. 401 u. folg. 
B. Handb. d. Erſind, Sr Th, E Der 
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Der Bürger Montalnoville zu Reufchateau im De— 
partement Oeforets verfertigt und colorirt Landſchaften auf 
Marmor. Buſch Alm. der Fortſchr. in Wiffen- 
ſchaften. VII. pag. 447. 


Landſchaftenmalerey. Daß die Landſchaftenmalerey nicht fo 
fruͤhzeitig als die übrigen Arten von Malerey geteleben wor— 
den, ſcheint ausgemacht zu ſeyn. Nach einer Stelle des 
Plinius (Lib. XXXV. cap. 37, vergl. mit Winkel- 
manns Geſch. der Kunſt. S. 280 der Dresdner Aus- 
gabe und Bd. 2. S. 339 der Huberſchen Ueberſetzung 
und der Dis sert. on Poetry von Th. Twining, bey 
ſeiner Ueberſetzung des Ariſtoteles S. 33 u. f.) zu urtheilen, 
malte zuerſt Ludio, zu den Zeiten des Auguſt, derglei— 
chen Gegenſtaͤnde. Auch ſteht noch gegenwaͤrtig dleſer Zweig 
der Kunſt bey den Italtenern nicht in ſehr großer Achtung. 
S. Sulzer Theorie der ſchoͤn. Kuͤnſte. III. 153. 
Die Deutſchen lernten die Landſchaftenmalerey zuerſt von dem 
Niederlaͤndiſchen Maler Wilhelm Bemmel, der um 
1630 zu Utrecht geboren war und 1708 ſtarb. S. Geoͤff⸗ 
neter Ritterplatz. Hamburg 1706 in der Baumei— 
ſter akademie. S. 84. Landſchaften mit Farben auf 
Papier abzudrucken, erfand Herkules Zegers um 1660. 
Descamps Vie des Peintres Flamands. T. II. pag. 
257. Die erſten Landſchaften in Paſtell malte Johann 
Alexander Thiele, der 1685 zu Erfurt geboren wurde 
und 1752 ſtarb. Gothaiſcher Hofkalender. 1783. 
S. 103. 


Landſtraßen, Heerſtraßen mußten ſowohl wegen des Han— 
dels, als auch wegen des Kriegs und der mit beyden ſo 
nothwendig verbundenen Reiſen ſehr fruͤhzeitig angelegt wer— 
den. Unter den aͤlteſten Nationen zeichnen ſich ſchon die Pers 
ſer durch wohl angelegte Heerſtraßen aus, welche auch zur 
Ausfuͤhrung des Poſtweſens, deſſen Einrichtung dieſer Na— 
tion zugeſchrieben wird, gehören. Diodor von Sict— 
lien erzaͤhlt, daß Semiramis, die 2038 oder 2090 
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nach Erſchaffung der Welt ſtarb, durch ihr ganzes, fo weit. 
lauſiges Reich Straßen angelegt habe. Diodor. II. 13. 
pag. 126. 127. — Strabo Lib. XVI. p. 1071. Ein 
älteres Beyſpiel von Anlegung der Straßen finden wir zwar 
in der Geſchichte nicht, es iſt aber wahrſcheinlich, daß das 
Daſeyn der Straßen noch Über die Zeiten der Semiramis 
hinausgehe. 


Nach der Behauptung der Chineſer ſind die Landſtraßen 
bey ihnen ebenfalls ſehr alt, denn ſie erzaͤhlen, daß ſchon 
ihr Kayſer Chao has, der in den fabelhaften Zeiten lebte, 
die Wege eben machen ließ, um uͤber die Berge zu kommen. 
S. Goguet vom Urſprunge der Geſetze. III. 
S. 275. 

Bey den Griechen war bekanntlich Hermes oder Mer 
kur, der Goͤtterbote, der Schutzgott der Landſtraßen, das 
her man auch ſeine Saͤulen, welche viereckigt waren, nur 
einen Kopf, aber weder Arme noch Füße batten und Her— 
maͤ genannt wurden, auf die Kreutzwege ſetzte. Cornel. 
Nepos in Alcibiad. cap. 7. — Juvenal VIII. v. 52. 
Uebrigens wird auch noch Apollo ein Gott der Wege, 
Hadrian. Turneb. Iib. VII. ad Advers. cap. 15, und 
Diana eine Göttin der Wege bey ihnen genannt, Calli- 
machus Hymn, in Dian. 38. Bey den Thebanern 
machte die Aufſicht uͤber die Wege ein beſonderes Amt aus, 
welches aber bey ihnen etwas veraͤchtlich war und einſt dem 
Epaminondas (um 3620) aufgetragen wurde, um ihn 
dadurch zu kraͤnken; allein dieſer verwaltete es mit ſolcher 
Geſchicklichkeit, daß es ſeit ſeiner Zeit ein Ehrenamt wurde. 
Valer. Maximus Lib. III. cap. 7. 


Die erſten gepflaſterten Straßen ſchreibt Iſidor — Isıd. 
Orig. Lib. XV. c. 16. den Karthaginenfern zu, 
worin ihnen die Römer, die auch ſchon beſondere Wege— 
Goͤtter hatten, ſ. Plaut. in Mercator. Act. V. scen. 2, 
bald nachfolgten. Wenn wir dem Virgil glauben wollen, 


fo Hatten die Karthaginenſer ſchon zur Zeit der Dido und 
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des Aeneas gepflafterte Straßen und Wege. Virgil. 
Aen. I. v. 422. Der erſte Weg im roͤmiſchen Gebiete war 
der koͤnigliche, welcher von Rom nach Capua gieng und vom 
Appius Claudius im Jahr 188 nach Erb. Roms ans 
gelegt wurde. Nachher erhielten die Aedilen die Aufſicht 
über die Straßen, ſ. Sueton. in Vespasian. cap. 5., 
welche im Jahr 459 nach R. E. den Weg vom Marstens 
pel, der außer der Stadt lag, bis zu dem Ort Bovillaͤ und 
vom Kapeniniſchen Thore bis zum Mars tempel pflaſtern lie⸗ 
ßen. Livius lib. X. c. 23. Die Cenſoren Q. Fulvius 
Flaccus und Poſthumius Albinus ließen die Wege 
außer der Stadt zuerſt mit Kies beſtreuen. J. J. Hon. 
Lex. univ. 1677. T. II. p. 540. Im J. 312 n. E. R. 
ließ Cajus Aurelius Cotta den nach ihm benannten 
Aureltaniſchen Weg und nachher Flamintus den Flaminis 
ſchen Weg anlegen, der bis nach Rimint gieng und deſſen 
Bau von ſeinem Sohne fortgeſetzt wurde. Lepidus und 
Cajus Flamintus ließen die Aemiliſche Straße von 
Rimini bis nach Bononien fuͤhren. J. J. Hofm. Lex. 
univ. 1677. T. II. pag. 540. Noch vor dem Conſulate 
des Caͤſars legten die Römer im füdlichen Gallien eine 
Landſtraße nach Hispanien an, die durch Provence, Lane 
guedoc und Narbonne gieng. Polybius, der Begleiter 
des jüngeren Scipio, kannte dieſe Straße als ſchon 
vollendet. — Ueber die Feſtſetzung der Römer 
in Gallien jenſeits der Alpen ꝛc. von Carl 
Philipp Mayer. Bamberg u. Würzburg 1802. Unter 
dem Julius Caͤſar waren ſchon die vornehmſten Staͤdte 
in Italien durch gepflaſterte Wege mit der Hauptſtadt ver» 
bunden, und Domitius Aenobarbus ließ den Domi— 
kiamſchen Weg pflaſtern, der durch Savoyen, durch's Del— 
phenat bis in die Provence gieng. Auguſt ließ Wege durch 
die Alpen brechen, neue Wege in Spanien anlegen und zu— 
gleich zwey Wege gegen Lyon eröffnen; auch ließ er die Wege 
en Stationen abtheilen und verordnete Aufſeher, welche Acht 
haben mußten, ob Jemand den Zoll berfuhr. Seton. in 
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Aug. cap. 37. Agrippa verbreitete die Straßen von 
Lyon aus uͤber ganz Gallien; etnen Weg fuͤhrte er durch die 
Berge von Auvergne bis an das Ende von Aquitanien, den 
zweyten bis an den Rhein, an die Mündung der Moſel und 
bis an's deutſche Meer; der dritte Weg ging durch Picardie, 
Champagne, Burgund und endigte ſich bey Bologna am 
Meere; der vierte gieng durch Nieder- Languedoc bis nach 
Marſeille, und von allen dieſen Wegen giengen wieder viele 
Seitenwege zu den andern Staͤdten. Die Heerſtraßen der 
Roͤmer erwecken noch in ihren Ueberbleibſeln Erſtaunen; 
man kennt deren 43, worunter ia Appia die vornehmſte iſt. 

Nach Verlauf mehrerer Jahrhunderte ahmten die Fran- 
zoſen die in Vergeſſenheit gerathenen roͤmiſchen Landſtra⸗ 
ßen nach, woraus die Chauſſeen entſtanden. Karl 
der Große (Boa n. Chr. Geb.) war der erſte Galliſche 
Koͤnig, der wieder an den Straßen arbeiten, die alten Wege 
verbeſſeru und neue anlegen ließ. Es fehlt dleſen aber nur 
der feſthaltende roͤmiſche Kitt, deſſen Verfertigung verloren 
gegangen iſt. Die vornehmſten Chauſſcen in Frankreich find 
in Lothringen und um Paris. 

In der Lombardey geben die Chauſſeen den i, 
nichts nach. 

Um das Jahr 1200 fieng man in Deutſchland ve Land⸗ 
ſtraßen zu pflaſtern. S. Geſchichte des deutſchen 
Handels von F. C. J. Fiſcher L Th. In Brabant 
ließ Maria Thereſia 1766 die ungebahnten Straßen 
verbeſſern. Daſſelbe that Kayſer Joſeph in Tyrol und 
Ungarn. Die ſogenannte Koͤnigsſtraße durch Boͤhmen iſt 
eine der vorzuͤglichſten. 

Birger Jarl, der von 280 — 1268 regierte, legte 
die erſten Heerſtraßen in Schweden an. G. Schroͤckhs 
allgem. Weltgeſch. für Kinder. IV. 2. S. 377. 

Here von Cancer in gab einen neuen Roͤſtofen zum Bren— 
nen der ſehr harten und feſten Steinarten zum Wegebau an. 
S. von Cancrins vermiſchte Schriften; fünfte 
Abtheil. S. noch im Hand. d. Erf. den Art. Egge. 
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Landung im Angeſicht einer feindlichen Flotte und im Feuer 
der feindlichen Landbatterieen wurde wahrſcheinlich von den 
Franzoſen unter Anfuͤhrung des Grafen von Harcourt 
1636 bey der von den Spantern beſetzten St. Margarethen 
Juſel zuerſt vet ſucht und gluͤckllch ausgefuͤhrt. S. Hoyer 
Geſch. der Kriegskunſt J. 544. Im Jahr 1684. 
thaten die Franzoſen daſſelbe vor Genua im Angeſicht der am 
Ufer hinter Mauern poſtirten Genueſer und Spanter, die ein 
lebhaftes Feuer auf die landenden Truppen machten. S. 
Hoyer Geſch. d. Kriegsk. II. 315. 316. 

Landwirthſchaftsmaſchine, durch welche ſteinigte Felder von 
den groͤbſten und ſchaͤdlichſten Steinen leicht und bequem 
mehrere Schuhe tief nach und nach gereiniget und ſomit 
muͤrbe gemacht werden koͤnnen, hat der Erfinder des von 
ſelbſt webenden Weberſtuhls in Wien erfunden. Anzeiger 
1791. drittes Quartal. Nro. 15. 

Laͤnderentdeckungen geſchahen durch verſchiedene Reifen, wo— 
durch eine große Revolution im Handel, in der Schiffabrt, 
in Sitten und Kenntutſſen bewirkt wurde. In der Geſchichte 
der Erdkunde iſt dies die wichtigſte Epoche, weil auch nun 
der Geiſt der Europaͤer allmaͤhlig aus der Finſterniß empor 
zu ſtreben begann. — Im Mittelalter haben die Deutſchen 
um die Erforſchung der Oſtſee und der großen flavifchen Laͤn⸗ 
der unbezwetfelte Verdienſte. Stehe die Ramen der Laͤnder 
in dieſem Handbuche. 

Langle, eine Bay auf der, der tartariſchen Kuͤſte gegenuͤber 
liegenden, Kuͤſte. La Perouſe entdeckte fie 1786 und 
benennte fie nach dem Namen des Befehlshabers ſeines 2ten 
Schiffes. A. L. 3. 

Laͤnge. Gemma Friſius verſuchte ſchon um's Jahr 1530 
die Fänge zur See durch Uhren oder Zeitmeſſer zu beſtimmen. 
Die Ühren waren damals noch unvollkommen. Huygens 
Verſuche mit den erſten Pendeluhren 1669 erfuͤllten auf der 
See die Erwartungen nicht; allein die Uhrmacherkunſt ſtieg 
bald ſo hoch, daß man ſchon vom Jahre 1726 an 55 

durfte, 
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durfte, dem Zwecke durch Seeuhren von ſehr gleichfoͤrmigem 
Gange näher zu kommen. Heinrich Sully, ein Eng 
laͤnder, der ſich in Frankreich aufhielt, verfertigte um dieſe 
Zeit die erſte Seeuhr, ſtarb aber zu Bourdeaux, ohne fie 
prüfen zu konnen. John Harriſon, ein engliſcher Zim⸗ 
mermann, brachte 1736 eine Seeuhr zu Stande, zur Ent— 
deckung der Laͤnge auf dem Meere, welche ſich bey der Probe 
als ſehr nuͤtzlich bewaͤhrt hat. S. Jacobſon technol. 
Woͤrterb. fortgeſ. v. Roſenthal. VI. 415. 


Maskelyne machte 1766 in der Table requisite 
pag. 65 eine Methode bekannt, aus einer beobachteten Dis 
ſtanz des Mondes von der Sonne oder von einem Fixſterne 
die geographiſche Länge zu finden. In der 2ten Ausgabe 
dieſes Buchs 1781. S. 32. der Einleitung verbeſſerte er dies 
ſelbe noch. Dunthorne gab eine Formel dazu an. Dieſe 
Metbode wurde noch vereinfacht durch Lyons, Borda, 
De Lambre, Kraft, Mendoza u. a. Zu den Laͤn⸗ 
genbeſtimmungen bedient man ſich erſtlich ſolcher Himmels— 
begebenheiten, die ſich wirklich ereignen, als: 1) Anfang 
und Ende partialer und totaler Mondsfiuſterniſſe, 2) Eins 
und Austritt der Jupiters Monde in den Schatten ihres 
Hauptplaneten, 3) Ein» und Austritt der Mondsflecken in 
und aus dem Schatten der Erde. Ferner geſchieht die Kants 
genbeſtimmung durch Himmelsbegebenheiten, die ſich nur 
ſcheinbar ereignen, als 1) Sonnenfinfterniffe, 2) Bedeckun⸗ 
gen der Firſterne und Planeten vom Monde, 3) Voruͤber— 
Hänge des Mercurs und der Venus vor der Sonnenſcheibe, 
4) Mondsdiſtanzen von der Sonne oder von einem Firiterne. 
Monatl. Correſpond. 1804. Febr. S. 112. 114. 162. 
Die beſten und zuverlaͤſſigſten Methoden der Laugenbeſtim— 
mungen ſind die, wobey man ſich der Blickfeuer oder 
der Chronometer und der Sternbedeckungen vom Monde 

bedient. 


Legendre machte eine neue Aufloͤſung des Problems 


bekannt, die ſchelnbaren Abſtaͤnde des Mondes von der 
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Sonne und von den Sternen zu verbeſſern, um daraus die 
Lange für eln Schiff perzuleiten. Buſch Almanach der. 
Fortſchr. in Wiſſenſch. IX. 428. Um den Längen» 
unterſchted zwiſchen zwey Orten zu finden und zu beſtimmen, 
bediente ſich Picard im Jahre 1671 der Feuerſignale, um 
den Laͤngenunterſchled zwiſchen dem aſtronomiſchen Thurme 
zu Kopenhagen und zwiſchen der Orantenburg, Tycho de 
Brahe's zerſtoͤrter Sternwarte auf der Inſel Huen, zu bes 
ſtimmen. Whiſton und Dutton ſchlugen im Jahr 
1714 vor, Batterien von Bombenmoͤrſern laͤngs den Eee» 
kuͤſten und auf den Inſeln zu errichten. Das Platzen der 
Bomben werde dann die entfernten Seefahrer von dem Au— 
genblicke an unterrichten, welche Zeit man auf der Kuͤſte 
zahle, weiche mit der Zeit, die man am Bord zählt, ver» 
glichen, den Unterſchied der Rängen geben würde, Newton 
verwarf dieſen Vorſchlag gleich als unbrauchbar. Con da⸗ 
mine ſchlug im J. 1735 Kanonen » und Minenfeuer vor. 
Joſeph de LJsle ſoll zuerſt das Losbrennen des Schieß⸗ 
pulvers in freyer Luft zur Beſtimmung des Laͤngenunterſchieds 
vorgeſchlagen haben; andere ſchlugen Raketen-Feuer vor. 
Caſſini de Thuty und de la Coille wandten den 
Vorſchlag des Joſeph de LIsle im J. 1740 zuerſt an. 
Dieſe Pulverſignale werden für das zweckmaͤßigſte Mittel 
hierzu erkannt. Monatl. Correſp. 1804. Maͤrz. S. 
190 folg. Vergl. noch v. Gehlers phyſ. Woͤrterb. 
den Supplem. Bd. 541 folg. 
Laͤngenuhren verfertigte John Harriſon, ein engliſcher 
Zimmermann, 1736. Vergl. Länge in dieſem Handb. 
Lanze, ein Gewehr der Krieger, war ſchon zu Hiobs Zeit 
bekaunt, Hiob 39, 23.; die Profanſcribenten ſchreiben 
ihre Erfindung den Aetoliern zu. Plin. Hist. Nat. 
VII. 56. 

Lanzknechte, ſ. Kriegskunſt. a 

Laplatafluß wurde 1515 durch Johann de Solis ent 
deckt, der daſelbſt von den Wilden erſchlagen wurde. A. L. 
3. Jena, 1802. Nr. 8. 


Farin 


Larin. — Laſtwagen. og 

Larin (Lari, Lar), eine orientaliſche Münze, die zuerſt in 
dem Koͤnigrelche und in der Stadt Laar oder Lar in Per— 
ſien geprägt wurde, und davon den Ramen bekam. Sie iſt 
von Silber und haͤlt nach unſerm Gelde 63 Groſchen. Ja- 
cobſon technol. Woͤrterbuch. VI. pag. 559.560. — 
Jablonskie. I. 768. 


Larve, Maske, womit fi die Schauspieler das Geſicht ber 

deckten, erfand Aeſchylus, der im vierten Jahre der özſten 

Olymp. geboren war. Athengeus Deipnos. lib. XII. 
cap. 7. — S. Schauſpiel. 


Laryngotomie, Bronchotomie, iſt eine kuͤnſtliche Oeff⸗ 
nung, die in der Mitte der Luftroͤhre gemacht wird, wenn 
ſich Jemand in der Gefahr zu erſticken befindet, oder wenn 
ein Patient, der die Braͤune hat, wegen des verſchwollenen 
Halſes nicht mehr durch den ordentlichen Weg athmen kann. 
Die Erfindung dieſer Kur wird dem Aſclepiades von 
Pruſa in Bithynien, der zur Zeit des Pompejus um 3050 
n. E. d. W. in Rom lebte, zugeſchrieben. J. A. Fabri⸗ 
cii allgem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 
243. — Herr Hydden glaubt, ein verbeſſertes Roͤhrchen 
zum Einlegen in den, in die Luftröhre gemachten, Schnitt 
erfunden zu haben. S Buſch Alman. der Fortſchr. 
I. 118. — So erfand auch Ollenvoth ein Inſtrument, 
womit man fremde Körper, welche in der Speiſeroͤhre ſitzend 
geblieben find, bequem hinunterdruͤcken und herausziehen 
kann. S. Buſch Alman. der Fortſchr. ꝛc. IX. 341. 

Laſtſchiff erfand Hippus, ein Tyrier, Pin. VII. cap. 56. 
sect. 57. Vergl. Schiff. 

Laſtwagen, die bedeckt waren, gab es ſchon zu Moſes 
Zeit. 4. Moſe 7, 3. Die Roͤmer hatten ein Fuhrwerk, An- 
garla, welches mit 1500 Pfund beladen und durch 2 Paar 
Ochſen gezogen wurde. Univerſ. Lex. II. GS. 243. 
Nach dem Tibull ſollen Bachus und Teres den Laſt⸗ 
wagen zuerſt mit Ochſen beſpannt haben. Tibull> Eleg. 
lib. II. eleg. 1. Die Chineſer fügen, daß bey ihnen 
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die Wagen fuͤr Kaufmannsguͤter, wie auch das Abrichten 
der Ochſen und Pferde zum Ziehen, unter der Regierung des 
Hoangti erfunden worden ſey. Goguet vom Urt» 
ſprunge der Geſetze. III. S. 274. 


Eine Erleichterung der Laſtwagen erfand der Commerzien— 
und Medicinalrath Mathaͤus Böhm, geb. zu Ravens— 
burg 1728. Saͤchſ. Provinzialblätter. 1798. März. 
S. 263. 

Der Major von Hir ſchen in Warſchau hat im Reichs- 
Anzeiger 1800. Nr. 241 bekannt gemacht, daß er eine 
von ihm vollſtaͤndig erprobte, ſehr nuͤtzliche Veränderung im 
Bau der Proviant, Pack und andrer Laſtwagen, fo wie 
der Karren jeder Art erfunden habe. Er iſt naͤmlich im 
Stande, die genannten Wagen fo einzurichten, daß zwey 
Pferde dieſelbe Laſt ziehen koͤnnen, zu welchet ſonſt 4 Pferde 
gebraucht werden. S. übe, Buſch Alman. d. Fort- 
ſchritte ꝛc. VI. S. 363. 


Laterne iſt ein durchſichtiges Gehaͤuſe, in welchem ein Licht 
brennen kaun, ohne vom Winde ausgeloͤſcht zu werden. 
Die Erfindung der Laternen geht in's hoͤchſte Alterthum zu— 
ruͤck, und wahrſcheinlich haben die Reiſen, die man in hei— 
Ben Ländern, um der Sounenhitze auszuweichen, mehr des 
Nachts bey Fackeln unternahm, zu ihrer Erfindung Verau— 
laſſung gegeben. Man fand naͤmlich, daß die Fackeln zus 
weilen vom Winde ausgeloͤſcht wurden; um dieſes zu ver 
huͤten, waͤhlte man ſtatt ihrer eine Lampe oder Kerze, die 
man mit einer durchſichtigen Einfaſſung umgab, damit das 
Licht nicht mehr vom Winde ausgeloͤſcht werden konnte. 
Clemens Alexandrinus ſchretbt ihre Erfindung den 
Egyptiern zu. Clem. Al. Strom. I. p. 20. Unter 
den Griechen gedenkt Hippokrates (um 3600) der La— 

ternen, und Alexander der Große (3648) fol fie zu⸗ 

erſt in Griechenland eingeführt, oder doch ihren Gebrauch 
gemeiner gemacht haben. Er bediente ſich ibrer, wenn er 


fein Kriegsheer des Nachts marſchiren ließ, wobey ihm die 
Fackeln 
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Fackeln nicht zweckmaͤßig ſchienen, indem fie theils vom 
Winde ausgeloͤſcht werden, theils den Marſch allzu leicht 
dem Feinde verratben konnten. S. Nachr. von Erfin- 
dern und Erfindungen, Hamburg. 1707. S. 67. 
Aus eben dieſen Gruͤnden fuͤhrte ſie auch Jul. Caͤſar bey 
den Roͤmern ein. Die erſten Laternen beſtanden aus einem 
eifernen oder blechernen Rahmen, der mit einer gut zubereis 
teten und dünne gefchabten Thierhaut überzogen war, mo» 
durch ſie durchſichtig wurde. Aus ſolchen Laternen wußten 
die Alten mit leichter Muͤhe Kriegs oder Blendlaternen zu 
machen die nut von einer Seite Licht gaben; die zubereite— 
ten Haute wurden nämlich auf drey Seiten der Laterne ſchwarz 
gefärbt, daher das Licht hier nicht durchſcheinen konnte, aber 
diejenige Haut, weiche die vierte Seite der Laterne bedeckte, 
wurde weiß gelaſſen, damit das Licht durchſchimmerte. Ju— 
lius Afrikanus, der im Jahre 221 nach Chr. Geb. bes 
rühmt war, beſchreibt ſchon eine ſolche Blendlaterne. J. J. 
Hofmanni Lex. univ. continuat. Basil. 1683. T. I. 
p- 983; es iſt alſo falſch, wenn Johann Cinnamus 
ihre Erfindung erſt dem griechiſchen Kaiſer Emanuel 
Comnenus zuſchreibt, der von 1143 — 1180 regierte. 
Joh. Cinnami Epitome rerum praeclare gestarum 
Emanuelis Comneni. Lib. V. n. 2. Auch nahm man 
ſtatt der Thierhaͤute dünne Horntafeln, und Plautus, der 
3800 n. E. d. W. ſtarb, gedenkt ſchon der Hornlaternen — 
J. J. Hoſinanni Lew. I. c. —, welches auch Olym⸗ 
piodorus — Olym:piodorus in 4 Meteorol. meu£eı 
49, — und Martfialts — Martial. lib XIV. epigr. 
60 — thun. Wie Euphotion meldet, fol Dion y- 
ſtus der jüngere in Sicilien zu Tarent eine Laterne has 
ben machen laſſen, darin fo viele Lichter als Tage im Jahre 
brannten. S. Curieuſe Nachr. &, 87. 88. Hof- 
mann wundert ſich daher — J. J. Hofmanni Lex. I. 
c. — wie der Engländer Johann Aſſer oder Aſſe- 
sing dieſe Erfindung dem Könige der Angelſachſen. Alfred 
zuſchreibt, der 871 n. Chr. Geb. zur Regierung kam. 8 
le 
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Die Chlneſer haben ordentliche Fabriken, worin Horn⸗— 
laternen verfertigt werden; fie nehmen blos die weißen Hoͤr— 
ner von Ziegen und Hammeln bazu, und wiſſen das Horn 
ſehr künſtlich zu loͤchen. S. Halle fortgeſetzte Magie 
1. B. 1788. S. 97.— Buſch Alm. der Fortſchr. 
III. 766. 

Martial, der um das Jahr 100 nach Chr. Geb. lebte, 
gedenkt auch der Laternen, die aus den Blaſen der Thiere 
gemacht wurden. Martialis lib. XIV. epigr. 61. 

Plutarch gedeukt einer Laterne, deren Muͤndung oder 
Thuͤr bey einer Windſtille offen gelaſſen, aber wenn der Wind 
gieng, zugemacht wurde. J. J. Hofnanni Lex. univ. 
Cont. 1683. Tom. I. pag. 983. 

Nachher erfand man Laternen, zu denen man Fraueneis, 
auch in Oel getraͤnktes Papier nahm, und zuletzt kamen die 
Glaslaternen auf, deren der Engländer Aldehelmus, 
der um 680 n. Chr. Geb. lebte, in einem Gedicht gedenkt, 
welches Carl du Fresne anführe J. J. Hofmanni 
Lex. I. c. pag. 983. 984. 

Die Paplerlaternen wurden 1719 in Sachſen verboten, 
weil dadurch leicht Feuersgefahr entſtehen kann. Univers. 
Lex. XXVI. p. 652. 

Hoͤlzerne Laternen wurden noch neuerlich im Preußiſchen 
haͤufig verfertigt, daher ihre Verfertigung, der Handel da— 
mit, und der Ankauf derſelben bey 5 Rthlr. Strafe verbo 
ten wurde, S. Oekonomiſche Hefte. Decemb. 1799. 
S. 365. 4 

Die kugelfoͤrmigen, von weißem Glas geblaſenen Later⸗ 
nen, die oben einen Deckel von Blech haben, der inwendig 
glatt polirt und auswendig mit rother Oelfarbe angeſtrichen 
iſt, hat Herr von Sonnenfels in Wien 1776 angeges 
ben; in Wien werden ſie zur Straßenerleuchtung gebraucht. 
Nachher fuͤhrte er ſtatt threr die glaͤſernen Kaͤſtchen ein, wo— 
mit jetzt die kaiſerliche Burg in Wien erleuchtet wird. Ges 
meinnuͤtzige Kalenderleſereyen von Freſenius. 
I. B. 1786. S. 64. 


Graf 
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Graf Thiville, lein franzoͤſiſcher Emigrant, der ſich 
in London aufhielt, hat eine vorzuͤglichere Erleuchtung der 
Straßen erfunden. Er bringt in ſeinen Lampen vor der 
Flamme zwey bis drey Cylinder oder beynahe Segmente 
von Cylindern au, welche er mit irgend einer durchſichtigen 
Fluͤſſigkeit füllt. Die eigentliche Lampe iſt von dieſem Ap⸗ 
parate voͤllig abgeſondert. Man kann nach Gefallen zwey, 
drey oder vier Cylinder dazu nehmen, und die Lampe kann 
einen, zwey oder drey Dochte haben. Um ein ſanfteres 
Licht hervorzubringen, als bey der Argandiſchen Lampe, hat 
der Graf Thiville die mit Waſſer gefuͤllten Cylinder fuͤr 
ſelne Lampen facettirt. Jede Facette hat wenigſtens die 
Größe der Flamme. Das Auge duͤnkt ſich dann eben fo 
viele Flammen zu ſehen, als der Cylinder Facetten hat. 
Wenn die Wirkung vermehrt werden ſoll, fo giebt er verſchie— 
dene Methoden an, vermittelt einer reflectirenden Oberflaͤche 
einen Wiederſchein hervorzubringen. Damit das Waſſer 
nicht friert und den Cylinder zerſprengt, ſo gießt er den zwan⸗ 
zigſten Theil Scheidewaſſer hinzu, wodurch, wenigſtens in 
England, das Geftieren des Waſſers verhindert, und deſſen 
Verderbung weiter hinaus geſetzt wird. S. die ausfuͤhrl. 
Beſchreibung in Buſch Alman. der Fortſchr. VI. 
559 folg. | 


Begys hat eine Art Taſchenlaternen erfunden oder ver⸗ 
beſſert, die ſich zwar nicht zuſammen legen laſſen, aber nur 
wenig Raum einnehmen. Sie gleichen den Argandiſchen 
Lampen und verzehren ihren Rauch. Der Ober- und Unter⸗ 
thell laſſen ſich uͤber das Glas herauf ſchieben, welches alſo 
in der Taſche keinem Unfall ausgeſetzt iſt. Dieſe Laterne 
wird ſo ſtark gemacht, daß man ohne Beſchaͤdigung darauf 
fallen koͤnnte. Buſch Alman. d. Fortſchr. IX. 592. 

Der Herr Hofmechanikus Chriſttan Reifig in Cafe 
ſel hat elne ſieben Zoll hohe und fünf Zoll breite Laterne er— 
funden, deren Struktur von der Art iſt, daß ſie die Strah— 
len des Lichts mit ſolcher Staͤrke um ſich ſtreut, daß man 

f in 


78 Lattich. — Latwerge. 


in elner Entfernung von 40 Schritten noch mit der vollkom⸗ 
menſten Beſtimmtheit die kleinſte Schrift erkennen kann. 
Dieſe Laterne würde zur Erleuchtung der Straßen ſebr vor» 
theilhaft ſeyn. Sie brennt von einer halben Unze Baumoͤl 
zehn Stunden. — Buſch Alman. der Fortſchr. X. 
658. S. noch Reverberir-Laterne. 


Lattich. Das eigentliche Vaterland deſſelben iſt nicht gewiß 
zu beſtimmen. Schon zu den Zeiten der Römer waren mehr 
rere Arten deſſelben bekannt, und beſonders befchreibt Kos» 
lumella Lactucam Cyprii, deſſen leichte und zarte 
Blaͤtter vom Weißen in's Rothe ſpielen. In Teutſchland iſt 
der Lattich ſehr fruͤbzeitig bekannt geweſen, denn in Karls 
des Großen Verordnung wegen ſeiner Guͤter und Hoͤfe 
— Capitulare de villis imp. Ueberſ. v. Probſt Reßo, 
Helmſtaͤdt 1794. — findet man unter den Gartengewaͤchſen, 
die daſelbſt angebaut werden, auch den Lattich, damals 
Ladduch genannt. Es ſteht aber zu vermuthen, daß er 
zu dieſer Zeit noch nicht ſo allgemein geweſen iſt, als in der 
Folge. Zu Rhagorii Zeiten wußte man vom Winterlat— 
tich (oder von der Winterſaat deſſelben) noch nichts. Er 

macht es als eine neue, zufällige Erfindung bekannt, daß der 
Lattich auch den Winter ausdauere. Allgem. deutſches 
Gartenmagaz. Fünften Jahrgangs rites St. Novemb. 
1808. ©. 423. 424., desgl. gten Jahrg. 6 St. Jun. 1807. 
Seite 261. Daß der wilde Lattich ein ſpecifiſches Mittel 
wider die Waſſerſucht ſey, entdeckte der Regierungsrath 
Collin in Wien 1778. Unterhaltendes Schau— 
ſpiel nach den neueſten Begebenheiten vorge— 
ſtellt. 1779. Zehnter Aufz. S. 634. 

Latronen⸗Inſeln entdeckte Magellan am sten März 1521, 
und gab ihnen dieſen Namen, weil die Einwohner derſelben 
ſehr geſchickt im Stehlen waren. Monatl. Correſp. 
von Zach. 1801. Jun. 523. 

Latwerge. Das Zlectuarium diascordü, eine Gift-Lat— 


werge, erfand Hieronymus Fracasterius von Verona. 
Siehe 
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S. J. A. Tabricii Allgem. Hiſt. der ile 1754. 
3. B. S. 546. 


Laubthaler, Ducatons, dicke Tonnen, ecus neufs, 
große Thaler, neue Thaler, Doppelfranken 
u. ſ. w. genannt, ſind ausſchließend und unveraͤndert blos 
in Frankreich geprägt worden. Der Urfprung der Laubtha— 
ler falle in das Jahr 1726 unter die Regierung Lud⸗ 
wigs XV. Die erſten Laubthaler wurden unter dem 
Muͤnzmeiſter Gregoire de Villemüͤr in der Stadt 
Tours ausgepraͤgt. Ihre beſte Epoche war 1726 — 1737. 
Dieſe wurden meiſtens von den Banquiers eingeſchmelzt, weil 
die nachherigen Sorten geringer waren. Im Jahr 1786 
wurden die Laubthaler noch ſchlechter. Bis 1792 giebt es 
Laubthaler mit des Koͤnigs Bildniß. Ehe die wirklichen 
Laubthaler aufkamen, ſchlug man unter Ludwig XIV. 
1709 — 1718 Kronenthaler (Ecus de Noailles) (vom 
Duc de Noailles ſe genannt), dann von 1718— 1724 
Navarra Thaler (Ecus Bidet), und von 1724 — 1726 
Kreutz oder II. Thaler (Ecus Bidet neufs). Journ. 
für Fabrik, Manufactur, Handlung und Mode. 
1800. Maͤrz. S. 188. 


Laudanum iſt ein betaͤubendes und eben daher ſchmerzſtillendes 
Mittel, welches aus Mohnſaft bereitet wird. Die Eıfins 
dung deſſelben ſchreibt man dem Phil. Aureolus Theo— 
phraſtus Paracelſus Bombaſt von Hohenheim 
zu, der im löten Jahrhundert lebte. J. A. Fabricii 
allgem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 561. 


Laufbahnen der Kometen, des Mondes und der Planeten, 
ſ. Komet, Mond, Planet. 


Laufer, eine Art von Bedienten, welche den fahrenden oder 
reitenden Herrſchaften vorlaufen, ſollen aus Italien nach 
Deutſchland gekommen ſeyn. Von den Laufern der Alten ſ. 
Poſten. Jablonskie allgem. Leric. aller Kün⸗— 
fie und Wifſenſchaften. Leipzig. 1767. I. P. 772. 

‘ Laͤufer 
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Laͤufer neunte man im 16ten Jahrhunderte eine Truppenart, 
die denſelben Dienſt verrichtete, wozu gegenwaͤrtig die Frey— 
kompagnien oder Freykorps und die Schuͤtzen oder Tirailleurs 
beſtimmt find. Man zog aus jeder Rotte der Hakenſchuͤtzen 
einen heraus, der ſich entweder freywillig angab, oder unter 
den zehn Mann der Rotte durch das Loos beſtimmt ward. 
Dieſen Läufern lehrte der Marcheſe Peſcari, der in der 
Schlacht von Pavia kommandirte, zuerſt beſondere Evolus 
tionen, daß ſie ſich, ſobald ſie von der feindlichen Reiterei 
angegriffen wurden, ploͤtzlich zerſtreuten, und eine Menge 
kleiner Pelotons formirten, die dann den feindlichen Schwas 
dronen in die Flanke ſchoſſen, und in der erwaͤhnten Schlacht 
eine Haupturſache des Sieges der Kaiſerlichen waren. S. 
Hoher Geſch. der Kriegskunſt. I. S. 173. 


Laufgraben. Wegen der auf den hohen Katzen und Bolltvers 
ken ſtehenden Kanonen konnte man ſich nicht mehr, wie im 
1gten und ı4ten Jahrhunderte, dem Hauptwalle unbedeckt 
nähern; man eröffnete daher in einer ſchicklichen Entfernung 
Graben, deren Erde man gegen die Feſtung aufwarf, und 
gieng damit in Schlangenlinien auf die Feſtung zu. Unter 
Karl VII. von Frankreich ſcheinen ſchon eine Art von Lauf⸗ 
graben aufgekommen zu ſeyn ; denn man findet bey der Be⸗ 
lagerung von Harfleur, im J. 1449, daß große und 
tiefe Gräben, Tranchedes, gemacht wurden, um ſicherer 
bin und her gehen zu koͤnnen. In dieſen Laufgraͤben war 
der König beſtaͤndig in voller Ruͤſtung zu finden, um die 
Wirkung von 16 gegen die Stadt aufgeführten Feuergeſchoſ⸗ 
fon zu beobachten, Histoire chronologique de Charles 
VII. par le Heraut de Berry. S. 188. In einer an- 
dern Ausgabe dieſer Geſchichte, welche dem Alain Chiar- 
tier zugeſchrieben wird, Ausgabe von 1328 fol. 68, wer⸗ 
den biefe Laufgraͤben approchemens, fossez, tran- 
chees genannt, Es waren die Brüder Johann Bus 
reau, der Zahlmelſter, und Caſpar Bureau, der 
Zeugmeiſter Karls VII., welche diefelben führen ließen, 

denen 
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denen auch Chartierdie E, findung derſelben zuſchreſbt. Als 
Proſper Colonna das Mayländiſche Schlot belagerte, 
ließ er doppelte Trancheen mit Drataformen an den nörbrgen 
Oeltern anlegen. Mem. de Bellay lib. 2 p. 64. Die 
Piataformen waren damals noch nicht, wie jetzt, Stück— 
bettungen, ſondern kleine Redouten und Sternſchanzen, die 
mit leichten Kanonen und Schuͤtzen beſetzt waren, und zur 
Vertheidigung der Tranchen dienten. Bis gegen die Mitte 
des löten Jahchunderts waren die Laufgraͤben ſchmal und 
enge, mithin zur Vertheidigung gegen die Ausfaͤlle der Bela— 
gerten wenig geſchickt. Montluc erweiterte daher in der 
Belagerung von Thionville die zu engen Laufgraͤben, 
und verſahe fir von 20 zu 20 Schritten mit einem Haken — 
arriere — coin — der 12 — 15 Soldaten mit Helle— 
barten und Feuergewehren fafſen konnte. P. Daniel Vii— 
ſtoire de la milice frangoife p. 320. Dir Hertzog von 
Guiſe billigte dieſe Einrichtung ſehr, die wegen ihres in 
die Augen fallenden Rutzens in der Folge beſtaudig beybe⸗ 
halten ward. 

Weil die gewoͤhnlichen Approſchen wegen ihrer Biegungen 
viel Zeit erforderten, gab der ſpaniſche Ingenteur Barth os 
lomaͤus Campi in der Belagerung von Harlem 1573 
eine neue Art derſelben an, die zur Abkuͤrzung des Weges 
in gerader Richtung auf das angegriffene Werk zu liefen. S. 
Hoher Geſch. der Kriegs kunſt. I. 367. 

Der Marechal de Vauban (geb. 1635, geſt. 1707) 
führte in der Belagerung von Maſtricht 1673 dir, 
zwar ſchon fruher bekannten, doch nur ſelten gebrauchten, 
Parallelen wieder ein, und der Ort ward dreyzebn Tage nach 
Eroͤffnung der Tranchee erobert. Hoyer Geſch. der 
Kriegsk. II. 353. Um die Arbeiter in den Traucheen ge— 
gen das feindliche Musketenfeuer zu ſchuͤtzen, führte 
Landsberg 1708 bey der Belagerung von Ryſſel den 
Gebrauch der Wollſaͤcke ein, die in einem halben Rreiſe vor 
die Tranchee geſetzt wurden, daß man ſicher hinter ihnen ar— 
beiten konnte. Hoyer Geſch. der Kriegsk. II. 263. 

B. Handb. d. Erfind, gter Thl, F Die 
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Lauge. Laugenſalz. 


Die Tuͤrken gaben ihren Laufgraͤben ſeit der Belagerung 
von Candia eine von der beſchtiebenen merklich verſchie⸗ 
dene Form. S. Hoyer Geſch. der Kriegsk. II. 264. 
Der Preußiſche Ingenieur Le Febure richtete die 
Laufgraͤben fo ein, daß es keiner Communicationen mehr. 
zwiſchen der erſten und zweyten Parallele bedurfte. Hoyer 
Geſchichte der Krlegsk. II. 686. Eine andere Ver⸗ 
beſſerung bey den Laufgraͤben ſchlug der Major Bon mard 
vor. S. Hoyer Geſch. der Kriegsk. II. 1030, 


Lauge. Nach dem Pollur — Onomaft. VII, ı1, 39. 


P. 313. 314. — haben ſchon Ariſtophanes und Plas 
to die xo als ein Waſchmittel genannt, und er ſagt das 
bey ausdruͤcklich, daß darunter Aſchenlauge zu verſte— 
hen ſey. Mit dieſer Lauge wurden die Weinfaͤſſer und Oel— 
faͤſſer gereinigt, auch fogar die Statuen der Goͤtter wurden 
damit abgewaſchen. Pin. XIV. c. 21. p. 727. Colu- 
mella XII, 50. 14. p. 818. Die Lauge mit ungeloͤſchtem 
Katte zu verlarken, das war wenigſtens ſchon zur Zeit des 
Paulus Aegineta bekannt: Pottaſche zu ſieden, ver— 
ſtanden aber die Römer noch nicht. Sieh. Beckmanns 
Beytraͤge z. Geſch. d. Erf. IV. 1. 


Laugenſalz. Sanmartino und Braun ach erfanden beſon⸗ 


dere Methoden, pplogiſtiſirtes Laugenſalz auf der Stelle zu 
beteten. Braunachs Methode iſt die vorzuͤglichſte. Ih— 


re Beſchreibung findet man in des Apothekers Paul Sans 


giorgio chemiſchen und pharmaceutiſchen, zum Theil die 
mediciniſche Polizey betreffenden Abhandlungen. Ueberſetzt 
von Job. Aug. Schmidt. Leipzig bey Schwen— 
bert, 1797. Nr. 7. 
Dr. S. Hahnemann hat das vierte Laugenſalz Ma— 
Ii Pneum) erfunden, deſſen metkwuͤrdige Eigenſchaften in 
Cells Annalen und Scherersſchemiſchem Jour— 
na! beſchrieben ſind. Reichs- Anzeiger. 1800, 
Ne. 283. 
Bouillon la Grange und Welter haben die Ver— 
fahrungsart, um kauſtiſches Laugenſalz und Wa 
otta⸗ 
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Pottaſche, die man in den Apotheken Aetzſteln nennt, zu be— 
reiten, abgekuͤrzt, und eine geſchwindere, ſichrere, weniger 
koſtſpielige und nuͤtzlichere Methode erfunden, kauſttſches 
Laugenſalz im Großen zu bereiten. Berthollet erfand 
eine Methode, das kauſtiſche Laugenſalz zu reinigen. Jour— 
nal für Fabrik ꝛc. 1800. Dec. S. 517 — Sieh. Al⸗ 
kalt und Queckſilber. 


Lauret, eine Silbermuͤnze, die in England unter Jacob J. 
1616 geſchlagen wurde. Ste wurde wegen des Lorbeerkran— 
zes fo genannt, womit das Haupt dieſes Prinzen gekroͤnt 
war, und galt 20 Sols. — Jacobſons technolo- 
giſch. Woͤrterb. II. p. 571. 


€ 


Laute iſt ein Saiteninſtrument, das wahrſcheinlich aus der 
Lyr entſtand, und ſich nur in Ruͤckſicht der Form und Grote 
etwas von derſelben unterſcheidet. Forkel Geſch. der 
Muſik, I. Th. S. 201, ſ. Lyre. Im Jahr 1413 gab es 
ſchon Lautenſchlaͤger in Nürnberg, Kleine Chrom 
Nürnbergs. Alt. 1790. S. 27., und 1447 war dieſes 
Inſtrument in Augsburg bekannt, denn um dieſe Zeit lebte 
Hanns Weiſinger, genannt Ritter, ein Lautenſchlä— 
ger daſelbſt. KRunft-, Gewerb⸗ und Handwerks— 
geſch. der Reichsſt. Augsburg, von Herrn 
Paul von Stetten. d. j. 1 Th. 1779. S. 526. 
Der beruͤhmte Lauten iſt Joh. Bapt. Beffardur, 
ein Rechtsgelehrter von Beſançon, verbeſſerte die Laute und 
ſetzte gegen das Jahr 1600 ſchon die Menfur über die Tabla— 
tur in Noten, hatte feine Laute auch chon mit zehn Choͤren 
bezogen. Heu. Paul von Stetten d. J. Erlaute— 
rung der in Kupfer geſtochenen Vorſteltungen 
aus der Geſchichte der Stadt Augsb. 1765. 
©. 148. Später hatte dies Inſtrument gewoͤhnlich 12, 
auch 13 Chöre Saiten. In den Nürnberger Bürgerbüchren 
wird bey dem Jahr 1461 auch eines Lautenmachers gedacht. 
Kleine Chronik Nürnbergs. 1790. S. 36. Zwey 
F 2 der 
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der groͤßten Lautenſpieler ihrer Zeit waren: Silo. Leo⸗ 
pold Weiß, Kammermuſikus zu Dresden (geſtorben 
1748) und Ernft Gottlieb Baron, Kamimermuſi⸗ 
kus zu Berlin (geſtocben 1760.) 

Lavendel ſtammt aus Italien. Goth. Hofk. 1800. 

Lay iſt das lyriſche Gedicht der alten franzoͤſiſchen Dichter. 
Das große Lay beſtand aus Verſen von verſchiedenem Syl— 
benmaaße mit zween Reimen. Das kleine Lay hat 1s oder 
20 Verſe, die in vier Strophen abgetheilt find und faft alle 
mal doppelreimig find. Es kam mit der Ballade auf, 
Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften und freyen Künfte Ueberſ. von 
Joh. Erh. Kappe. 1752. 2. Th. 2. Kap. S. 24. 25. 

Leam, eine chineſiſche Muͤnze, welche nach unſerem Gelde un— 
geräbe 33 Groſchen betraͤgt. Die Portugieſen nennen fie 
Telle oder Tael, und ſie iſt eigentlich nur ein Stuͤck Silber. 
Jablonskie. J. 775 

Lebensluft. Johann Mayow (ein Arzt, geb. zu Lone 
don 1651 F 1697.) ſuchte zuerſt aus dem Spiritus nitri 
aöreus d. 1. kebeusluft, die rothe Farbe des Blutes zu 
ertlarien. Meuſels Leitfaden. III. 1250. 

Lebensluftloͤthroͤhre, eine Vorrichtung, mit welcher man die 
Lebensluft, anſtatt der des Mundes, bey dem Blaſerohr 
zur Schmelzung der Metalle gebrauchen kann. Galliſch 
erfand die erſte Jacobſouns technol. Woͤrterb— 
fortgeſ. v. Roſenthal. YL 430. 

Leberflecken. Herr Hofrath Deltus in Erlangen hat 1786 
folgendes Mittel darwider bekannt gemacht: man loͤſe eine 
kleine weiße Muſchel, die unter dem Namen Otterkoͤpfchen 
bekannt iſt, mit Zitronenſaft zu einem Saͤlbchen auf, be— 
ſtreiche die Flecken damit, laſſe es abtrocknen und waſche es 
dann mit reinem Waſſer ab, ſo vergehen die Leberflecken. — 
Antipandora 1789. III. S. 599. 

Lebergang oder die Leber- und Gallenblaſen » Gänge ent— 
deckte Franz Gliſſonius. — J. A. Fabricii 

allg. 
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allg. Hiſt. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 1086, 
Buſch. Alim. der Fortſchr. XIV. 283. 

Leber-MReime ſind vierzeilige deutſche Sinngedichte, in des 
nen die erſte Zeile allemal mit den Worten anfaͤngt: die Le— 
ber iſt vom Hecht und nicht von einem — hier wird ein 
Thier genannt, auf deſſen Namen ſich der folgende Vers 
reimen muß. Schaͤvius war der Erfinder dieſer Leber— 
Reime, womit man ſich noch jetzt bey Gaſtereyen, beſon— 
ders in Sachſen, zuweilen die Zeit zu vertreiben ſucht. 
Huͤbners Natur und Kunſtlericon, 1746. S. 
1162. Doch ſind ſie jetzt bey weitem nicht mehr ſo beliebt 
und ſo gebraͤuchlich, als ſonſt. 

Leckwerk ſ. Gradirhaus. 

Lections-Katalogus. Herr Strobel, Paſtor zu Wöhrd, 
hielt einen in dem erſten Bande feiner neuen Beytraͤge zur 
Literatur, beſonders des ſechszehnten Jahrhunderts, ange— 
zeigten Lectionskatalogus von 1561 für den aͤlteſten. Er 
fand aber nachher nicht nur eine Stelle in Luthers 
Briefen, die ihn belehrte, daß dergleichen ſchon 1518 zu 
Leipzig Mode geweſen, ſondern er hatte auch das Gluͤck, 
einen noch weit Altern von Wittenberg von 1507 zu er⸗ 
halten, der in Folio patenti vermuthlich zu Nürnberg 
bey Peupus gedruckt worden iſt. Jenaiſche A. L, 
3. 1792. Neo. 176. 


Leder nach ſeiner Dicke zu zer ſchneiden, hat Herr le Beau in 
Paris ausgefuͤhrt und dazu eine beſondere Maſchine erfun— 
den, die von der Akademie in Parts gebilligt wurde. Lich— 
tenbergs Magazin 1786. IV. B. 1. St. S. 182. 
Auch hat ein ſonſt in preußiſchen Dienſten geſtandener Offi— 
cier Mittel gefunden, wodurch er ganz altes Leder und Rie— 
menzeug in den Stand ſetzt, daß es mehrere Monate, auch 
wohl ein paar Jahre lang, eben ſo gut, als ein neues zu 
brauchen iſt und gleich gute Dienſte leiſtet. Kalſerl. 
privilegirte Hamburg N. 3. 1791. 1. St. vom 
erſten Jenner. 
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Herr Aſchton in London erfand 1794 eine neue und 
leichte Art Leder zu gerben, welche ſich dem Parlament ſo 
ſehr empfohlen hat, daß es deshalb eine Acte gemacht und 
zu ſeinem Vortheil alle Einſchraͤnkungen, welchen durch vo— 
rige Acten ade Gerber unterworfen waren, aufgehoben hat. 
Vollbeding Supplemente zum Archiv nützli— 
cher Erfindungen u. ſ. w. 123. Ebenſo hat Des- 
mond ein Verfahren erfunden, alle Arten von Haͤuten und 
Leder zu gerben. S. Allgemeine Beytraͤge zur Bes 
förderung des Ackerbaues, der Künſte, Mas 
nu facturen und Gewerbe. Herausgegeben von 
Geißler 1800. Erſter Toeil — John Bellamy 
zu St. Wiktred in London erfand das undurchdringliche Leder 
und erhielt vom 9. Jun. 1794 ein ausſchließendes Priviles 
gium darüber, S. das Neueſte und Nätzlichſte 
der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft u. ſ. w. 1. B. 
Nurnberg. 1798. S. 34. 


Man hat indeſſen darüber geſtritten, ob die von John 
Bellamy erfundene Eintraͤnkung des Leders daſſelbe waſ— 
ſerdicht mache, indem die damit gemachten Proben verſchie— 
den ausgefallen ſind. Reichsanzeiger 1801. Ni. 55. 
S. 2088. 2089. 

Der Schuhmacher David Pfeiffer in Goͤttingen 
erfand mit Hülfe eines Chemikers einen Firniß, der das 
Leder waſſerdicht macht, und ſchon 1800 den 12ten Dec, kuͤn— 
digte er an, daß er waſſerdichte Schuhe und Stiefeln verfer— 
tige. — Der Bürger Potot erfand auch ein Verfahren, 
das Leder für das Waſſer undurchdringlich zu machen, und 
den Werth deſſelben, ohne merkliche Erhöhung des Preißes, 
zu verdoppeln. Buſch Alm. der Fortſch. VI. 643. 
644. 

Gillet beſchreibt eine Maſchine, Lederrieme zu fpalten, 
welche beſonders im Großen gut gefunden wurde, z. B. bey 
Sattlern, um den Lederriemen gleiche Dicke zu geben. bs 
re vorzuͤglichſten Theile find ein hoͤlzerner Cylinder und ein 
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Meſſer, welches ihm parallel ſteht, und das man boͤher 
oder tiefer richten kann, nachdem man mehr oder weniger 
vom Riemen abnehmen will. Buſch Alm. der 
Fortſchr. IV. 698. So erfand auch der Burger 
Roth in Frankreich eine Maſchine zur Schnetdung und 
Spaltung des Leders. Journal für Fabriken. 
1798. S. 415. 

Hooper hat ein Verfahren erfunden, aus Abgaͤnglin— 
gen vom Leder ein Leder zur Bekleidung der Kutichen oder 
zum Einbinden der Bücher, wie auch mancherley Arten von 
Papier zu verfertigen, desgleichen um allerhand Gefäße, 
Formen und Verzierungen in Zimmern zu machen. Sieh. 
Buſch Alm. der Fortſchr. VI. S. 649. XIII. 
1015 — 1023. 

Die Englaͤnder, Charles Fearne und James 
Gray, Gentlemen in London, erfanden neue, ſchoͤnere und 
dauerhaftere Farben fuͤr Papier und weißes Leder. — 
Nürnberg. Handlungszeitung. 1799. Beyla— 
ge. — Das Leder ſaͤchſiſch⸗gruͤn zu färben, iſt die Era 
findung eines Deutſchen. 

Lederne Dofen fe Tabacksdoſen. 

Lederne Kanonen ſ. Kanonen. | 

Lederne Pulverſaͤcke ſ. Schießpulver. 

Lederne Schiffe ſ. Schiffs bau kunſt. 

Lefcoje fol aus Italien ſtammen. — à la mode Kalen⸗— 
der. Leipzig 1792. S. 131, 

Legatine, ein ſchlechter franzoͤſiſcher Zeug, aus Baumwolle 
oder Wolle, Floretſeide, Zwirn und Haaren untereinander, 
von berſchiedener Breite, niemals aber über eine halbe Elle. 
Jablonskie Allgem. Lexlcon der Künjte und 
Wiſſenſchaften l. 778. 

Legenden ſind Eczaͤhlungen von dem Leben der Heiligen. Von 
ihrem Urſorunge berichtet Auguſtin Valerius, Kardi— 
nal und Biſchof von Verona, im töten Jahrhundert, in 
feiner geiſtlichen Redekunſt folgendes: „ſonſt batte mau die 
„Gewohnheit, die jungen Mönche in latelniſchen Ausarbeis 
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okungen zu uͤben, wozu man ihnen zum Stoff das Maͤrty⸗ 
grertbum irgend eines Heiligen gab und ihnen die Feeyheit 
„ließ, die Tyrannen ſowohl als die Heiligen auf eine ſolche 
„Art redend einzuführen, die ihnen am wahrſchelulichſten 
„vorkam, woraus dann mehr zierliche und erdichtete als 
„wahrhaftige Hiſtorien der Heiligen entſtanden. Die fine 
„reichiten und ſchoͤnſten dieſer Ausarbeitungen wurden beſon— 
„ders gelegt und nach langen Zeiten fand man ſie unter den 
„Manuuſeripten der Kloſterbihliotheken. Fer? war es ſchwer, 
das Erdichtete von der darin enthaltenen wahren Geſchich⸗ 
„te der Heiligen zu unterſcheiden. Die Noͤnche, die ſich 
„nut üben wollten, hatten freylich nicht daran gedacht, daß 
„die Nachkommenſchaft von ihren Arbeiten Gebrauch ma— 
„chen und dieſe Dichtungen für wahr halten wuͤrde.“ ichs 
her lieferte der griechiſche Schriftſteller, Simon Meta— 
phraſtes, im ten Jahrhundert zuerſt die Leben der Hetli— 
gen auf jeden Tag der Monate des Jahres, worin aher 
Metaphraſtes, wie Bellarmınıus ſagt, ſelbſt vie⸗ 
les erdichtet hatte. — Bayle hiſtor. krit. Wörs 
terb. IV. p. 427. unter Auguſtin Valerius. 
A. — Unter den Legenden hat beſonders die des Papſtes 
Gregorius VII, welche 1729 unter dem Titel Ofh- 
cin ecclefiafticum herauskam, und am 25ten May 
geleſen werden ſollte, nicht nur in Deutſchland, ſondern 
vorzüglich in Frankreich großes Aufſehen gemacht, wo fie 
von einigen Parlamenten zu leſen verboten wurde. Ja— 
blonskie J. 778. 


Legion war eine Truppenabtheilung bey den Römern und bes 
ftand aus 50% — 6000 Mann, in zehn Cohocten, von 
denen nach dem Vegez die erſte 1105 Mann zu Fuß und 
132 Reiter, die uͤbrigen aber nur 555 Infantetiſten und 66 
Reiter enthielten. Die Cohorte ward in drey Mantpulen, 
und jeder von dieſen in 2 oder mehr Centurten eingethalt, 
weiches jedoch in verſchiedenen Jeiten einige Abaͤnderung er— 
litt. Die Reiterey beſtand aus Turmen und Decurien 1 75 
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ſtere von zo und letztere von 10 Pferden. Die Legion kom⸗ 
mandirte ein Legat, die Cohorten ein Tribun und die Centu— 
rien der Centurto. — Hoyer Geſch. der Kriegsk. 
I. 1. fern. Franz I., König in Frankreich, vertheilte ſein 
Heer auch in Kegtonen, jede von 6000 Mann, deren er ſie— 
ben feſtſtellte. Sie hatten aber keinen Beſtand, und es 
kamen die ſogenannten Banden dafuͤr auf, welche ſich end« 
lich in Regimenter verwandelt haben. Jablonskie. 
1. 778. 

Legirung des Kupfers mit Braunſtein. Herr Rinmann 
hat durch dieſe Verbindung Weißkupfer aus engliſchem 
Braunſteine durch Schmelzen mit Leinoͤl und Kohlenſtaube in 
einem ausgefuͤtterten Tiegel und durch noch dreymaliges 
Umſchmelzen mit immer gleichviel Braunſtein bereite. — 
Dem Herrn Lewis tiſt es unmoͤglich geweſen, das Stab— 
eiſen mit der Platina zuſammen zu ſchmelzen. Mit dem 
Bußeifen aber iſt es ihm gelungen, indem er einen Theil 
Platina zu vier oder auch mehrern Theilen dieſes Eiſens ſetz⸗ 
te, als es eben in Begriff war, in Fluß zu kommen. Es 

entſteht hieraus ein weit haͤrteres Metall als das Eiſen, 
welches eine ſehr ſchoͤne Politur anzunehmen fähig iſt. Dies 
ſes mit Platina verſetzte Eiſen iſt auch weit weniger geneigt 
zu roſten, als das reine Eifer. — Jacobſon tech⸗— 
nol. Woͤrterb. fortgeſetzt von Roſenthal VI. 
437. 

Legis, Leglerſeide, eine Art perfiiche Seide, die ſchoͤnſte nach 
der Sourbaſti oder Cherbaſſiſchen. Man hält fie mit ihr 
von gleicher Guͤte, und der einzige Unterſchied iſt, daß ſie 
kein fo feines Haar hat, auch nicht fo glaͤnzet. Man fans 
melt ſie vorzuͤglich an dem kleinen Orte Legiam in der 
Provinz Kilian, wovon fie auch den Namen führt. 
Jacobſon technol. Woͤrterb. II. 583. — Ja- 
blonskle. I. 778. 

Lehmſchindeln, zum Behuf feuerfeſter Daͤcher, wurden ſchon 
1765 in Sachſen verfertiget, wie die Leipziger Intels 
ligenzblaͤtter von dieſem Jahre ausweiſen. a la 
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mode Kalender, Leipz. 1792. &. 131. Die Mal⸗ 
chinſchen feuerſichern Lehmſchindeldaͤcher ſind in dem 
Mecklenburg Schweriniſchen Kalender 1791 
beſchrieben. Sieh. uͤbr. Dach. 


Lehn iſt ein Gut oder Vorrecht, deſſen Nießbrauch der Elgen⸗ 
thuͤmer einem andern unter der Bedingung zugeſteht, daß er 
ihm dafuͤr gewiſſe Dienſte leiſten fol. Der, welcher einem ans 
dern den Nießbrauch des Guts uͤberlaͤßt, ſich aber die Obere 
herrſchaft und das Eigenthum an demſelben vorbehält, wird 
der Lehnsherr genannt; der andere, der den Nießbrauch 
des Guts hat, und dafuͤr gewiſſe Dienſte leiſtet, heißt der 
Lehnsmann oder Vaſall. Das Wort Feudum, oder Lehn, 
kommt zuerſt im gten Jahrhundert, in dem Teſtament des 
Alfred, eines Koͤnigs der Angelſachſen, vor. J. A. Fabri⸗ 
cii allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 634. 

Zur Abſicht dieſer Schrift iſt es genug, die verſchiedenen 
Meynungen vom Urſprunge des Lehns kuͤrzlich ee 
und ſolche der Pruͤfung anderer zu uͤberlaſſen. 

Niellius — In Disput. Feudal. Disput. I. 
§. 1. und Stryk — In Exam. Iur. Feud. 1. c. 1. 
9. 3. — leiten die Lehen faft vom Anfange der Welt, te» 
nigſtens von der Zeit des Noah her, und aus einer Stelle 
im erſten Buch Moſis c. 14, 1. 4. will men ſchlie⸗ 
ßen, daß die Koͤnige von Sodom Lehnsleute des Koͤnigs 
Kedor Laomar geweſen, weil von jenen geſagt wird, 
daß ſie unter dieſem geweſen waͤren. Eben ſo will man den 
Zedekias zu einem Vaſallen des Koͤnigs Nebukadne— 
zar machen, 2 Chr. 36, 13. und Herodes ſoll gar 
das juͤdiſche Land von den Roͤmern zu Lehn gehabt haben. 
Das Unrichtige dieſer Behauptung faͤllt leicht in die Augen. 
Die Egyptter balten den Seſoſtels für den Erfinder 
der Lehne, J. A. Fabricii allgem. Hilton, der Gew 
lehrſ. 1752. 2. B. S. 78, und nach Jo achim 
Meyers Behauptung ſollen fie auch die Seythen gekannt 


haben, welche ſolche den Hindoſtanern und Türken mutcheil— 
tell. 
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ten. Jablonskie I. p. 779. Gewiſſe Laͤndereyen der 
Tuͤrken, welche fie Timar nennen, haben mit den Lehen ei» 
nige Aehnlichkeit; ſ. Bodinus de republica lib. I. c. g. 
man haͤlt ſie aber mehr fuͤr ſolche Beneficia, oder znili- 
tias, von denen Kaiſer Conſtantin Porphyrogene— 
ta ein noch vorhandenes Geſetz gegeben, und glaubt, daß 
die Türken die griechiſchen Kalſer darin nur nachgeahmt has 
ben. Auch die Japaner haben Lehne; ſ. Molina de justi- 
tin et ure tract. 2, Disp. 485. von dieſen find aher die 
Lehne der Deutſchen ſehr verfihteden und kommen auch uicht 
von ihnen her. 


Zaſius — Za ſius in Epidome Feudor. Part. 
I. ur. 1. — leitet die Lehne vom Jure patronatus uud 
von dem nexu clientari bey den Roͤmern her, wo ſchon 
Romulus verordnete, daß jeder Plebejus ſich einen Pa— 
tron aus den Patrictern waͤhlen ſollte, welches aber wenig 
Aehnlichkeit mit dem Lehnsweſen hat. Einige erklaͤren die 
roͤmiſchen znilitias für die erſten Keime der Lehen, Ma ſcov. 
de iure Feudor. cap. 1. F. 2. und andere halten die Co- 
lonos der Roͤmer fuͤr Vaſallen. 


Gundling und mehrere mit ihm leiten die Lehne von 
den roͤmiſchen Bene ſiciis ab und berufen ſich auf eine Stel 
le beym Zamprivius — Lampridius in vita Ale- 
xandri Severi. c. 58 —, wo geſagt wird, daß A le— 
rander Severus die eroberten Laͤnder unter die Offi— 
tiere und Soldaten austheilte, fo daß fir ihr Eigenthum 
ſeyn, auch niemals an Perſonen kommen ſollten, die keine 
Soldaten wären, wenn ihre Erben auch Kriegsdienſte thun 
wuͤrden. Allein dieſe Aecker wurden den roͤmiſchen Solda— 
ten erblich und eigenthuͤmlich gegeben, ſo daß ſich der roͤmi— 
ſche Staat kein beſonderes Obereigenthum dabey vorbehielt; 
fie wurden ihnen ferner gegeben, weil fie ſchon gedient hat— 
ten, nicht aber um künftig Dienſte zu leiſten; es fehlte alſo 
dabey die Verpflichtung zur beſondern Treue gegen den 
Lehnsherrn, wodurch fie ſich ſattſam von den heutigen Leh- 
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nen unterſcheiden. &. Böhmer in iure eccleſ. Prot. Lib. 
3. tit. 20. Andere halten die Soldurier der Gallier ſchon 
fuͤr ordentliche Vaſallen, welche von denen, mit welchen ſie 
Freundſchaft errichteten, allerley Gutthaten genoſſen und 
ihnen dafür in jeder Gefahr beyſtanden; ſ. Zul. Caefar de 
bello Gall. Lib. III. c. 2 2. allein man findet bier keine 
Beautzung, kein gethelltes Eigenthum an gewiſſen Gütern, 
auch kann nicht von jeder Verbindlichkeit ein Schluß auf die 
Lehnsberbinolſchkeit gemacht werden. Püttmann eleın. 
Jur. feud. g. J. 

Die Lehne in Deutſchland ſind eine den Deutſchen eigene 
Erfindung, wie ſchon der Naͤhme lehrt, von Leihen oder 
Lohn, als Belohnung geleiſteter und verſprochener Dienſte, 
in, den Zeiten, wo Mangel an baarem Gelde und ein Ueber— 
fluß an unbeſeſſenen Grundſtuͤcken war; welche Erfindung 
aber mehr den Deutſchen uͤberhaupt, als einem beſondern 
Volke derſelben zuzuſchrelben iſt. Man findet zwar fruͤhzei— 
tig in Deutſchland merkwürdige Spuren davon, die aber 
nur als Keime der Lehne, nicht als voͤllig qualificirte Lehne 
zu betrachten find. 


Hierher gehört die Nachricht des Tacitus — Taci— 
tus de moribus German. c. 13, 14 —, welcher ers 
zaͤhlt, daß jeder deutſche Kürft eine Anzahl Begleiter hatte, 
die von ihm Waffen und ſtatt des Soldes Speiſe bekamen, 
wofuͤr ſie den Fuͤrſten im Ktiege unterſtuͤtzten. Hier iſt aber 
noch von keinem Nießbrauche eines Gutes, von keinem ges 
tbeilten Eigenthum die Rede, auch war die Treue nur per— 
ſoͤnlich und von der Lehnstteue weit entkernt. Eine merk— 
wuͤrdigere Stelle kommt beym Florus — Florus lib. 
3. c. 3. — vor, welcher erzäble, daß die Cimbrer und 
Teutonen genoͤthigt wurden, ſich neue Wohnſitze zu ſu— 
chen, weil die See, an der ſie wohnten, ein Stuͤck ihres 
Landes verſchlungen hatte. Ste ſchickten daher zur Zeit des 
Martus, der um 3870 beruͤhmt war, Geſandten au die 
Roͤmer und verlangten Laͤuderetien von ihnen, ah 
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Anerbieten, daß fie dafuͤr Kriegsdienſte leiſten, alſo 
der Römer Vaſallen werden wollten. 


Zur Zeit der Voͤlkerwanderungen ſcheinen ſich die Lehen 
mehr entwickelt zu haben; denn als die Franken, Gothen, 
Longobarden und andere deutſche Voͤlker im 5. Jabrhun⸗ 
dert in die zu dem damaligen roͤmiſchen Reiche gehörigen Läns 
der einfielen, theilten ſie das eroberte Land unter wohlver— 
diente Soldaten aus, daß ſie davon ihren Unterhalt haben 
und im erforderlichen Fall zu fernern Kriegsdienſten verbun⸗ 
den ſeyn ſollten. Solche unter die Krieger vertheilte Laͤnder 
hießen Lehn, von Leihen, weil ſie gleichſam nur auf gewiſſe 
Zeit geliehen waren, wodurch fie ſich von den Allodial Gü« 
tern, die erblich und eigenthuͤmlich waren, unterſchieden. 


Man findet die Keime des Lehnsweſens faſt bey allen 
deutſchen Voͤlkern; die Form dieſer Anſtalt wurde aber wohl 
bey den kongobarden, in Italien, früher entwickelt, als 
bey den Franken, obgleich einige die Lehne lediglich fuͤr eine 
Erfindung der Franken halten, weil man bey dieſen die aͤlte— 
ſten Nachrichten vom Lehnsweſen findet; dies kommt aber 
blos daher, weil die Franken unter allen deutſchen Natio- 
nen die erſten Geſchichtſchreiber aufweiſen konnten. Wenn 
andere deutſche Völker eben fo fruͤzeitig Schriftſteller gehabt 
hätten: fo würde man vielleicht bey ihnen noch frühere 
Spuren davon antreffen. Nach Hommels Behauptung 
find die uralten Teſtamente zweener Biſchoͤfe, Remigius 
und Hadoinus, die alleraͤlteſten Stellen, worin der Leh⸗ 
ne Meldung geſchieht. Dr. K. F. Hommels Oblec- 
tamenta Iur. F. obf. 4. 


Aimoinus — Aunoin. lib. 1. cap. 14. — und 
Gregorius von Tours erzaͤhlen, daß ſchon der 
fraͤnkiſche König Klodwig feinen Leuten Beneficia oder 
den Nießbrauch von Gütern ſtatt der Beſoldung für einen gea 
leiſteten Dienſt auf eine gewiſſe Zeit geſtattete; fo uͤberließ 
er dem Aurelian das Caſtrum Milidunum nebſt defe 
fin Bezirk als ein Bene iciun. Unter Pipin kommen 
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dieſe Beneficia deutlicher und unter Karl dem Bros 
ßen und Ludwig dem Frommen weit häufiger vor. 
Da bey dieſen Beueſiciis die Benutzung gewiſſer Guter und 
Sachen, nebſt der Verbindlichkeit zur Treue vorkommt, fo 
kaun man fie Lehen im allgemeinen Sinn nennen, aber 
für eigentliche Lehen ließ fie ſchon Muratorı nicht gel— 
ten, Muratori Antiquit. Ital. med. aevi, Tom. I. 
Dif]. XI, weil fie ſich noch merklich von ihnen unterſchei— 
den; denn 1) das Beneficium wurde für ein Ame, ſtatt 
der Beſoldung, gegeben, welches beym jetzigen Lehn nicht 
mehr der Fall iſt, 2) nicht das Beneficium verpflichtete 
zur Dienſtleiſtung und Treue, ſondern das uͤbernommene 
Amt, jetzt hingegen verpflichtet das Lehn ohne uͤbernomme— 
nes Amt zur Dienſtleiſtung und Treue, 3) bey den Bene fi- 
ciis haftete die Treue auf der Perſon, die das Amt übers 
nahm, jetzt aber haftet ſie auf der Sache, namlich auf dem 
Lehn ſelbſt, 4) bey den Beneficiis war der Eid der Treue 
nur ein Amtseid, jetzt aber wird er in Beziehung auf das 
Lehn geleiſtet. Die heutigen Lehen entſtanden erſt eurch die 
in den Beneficüs der Kriegsvaſallen eingeführte Erblichkeit, 
wovon unter den Wort Lehnfolge einige der aͤlteſten 
Spuren angeführt ſind. Seit dieſer Erblichkeit der Lehne 
hafteten die Treue und die zu leiſtenden Kriegsdienſte nicht mehr 
auf dem Aınt oder auf der Perſon, ſondern auf dem Bene- 
Ficio ſelbſt, und das find die heurigen dehne. Erläures 
rung des in Deutſchland üblichen Lehnrechts, 
in einem Commentar über die Boͤhmecſchen 
Principia Juris Feudalis, vom Herrn Hoft. und 
Prof. Schnaubert,) Braunſchwelg 1791. 2te 
Aufl. Kap. 2. S. 30. 31. Jene Verſchiedenhbetten zwiſchen 
den Beueficiis und Jeudis ſcheinen alſo mehr die Form, 
als die Sache zu betreffen. Einen erſtaunlichen Zuwachs 
erhielt das Lehnweſen im Mittelalter durch die baufigen 
Lehusauftragungen. Das alleraͤlteſſe Beyſptel von einem 
aufgetragenen Lehn findet ſich in den Formeln des Mar— 
culphus k. B. 13. Formel. Uufgetragenes Lehn war, 
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wenn man fein Eigenthumsrecht auf etwas aufgab und eis 
nem andern uͤbertieß, ſich aber von ihm wieder damit beleh— 
nen ließ. Soſttug Otto das Kind 1235 die Luͤnebur— 
giſchen Lande dem Reiche zu Lehn auf. 


Churfürft Auguſt von Sachſen iſt wohl der 
letzte, der im Jahr 1566 auf dem Reichstage zu Augsburg, 
auf eine ſolenne Art, unter freyem Himmel belehnt wurde. 


Lehubriefe ſind öffentliche Inſtrumente, welche beweiſen, daß 
jemandem ein Gut geliehen worden ſey. Fuͤr den aͤlteſten 
Lebnbtief will man die bey Monghees in Bengalen 
ausgegrabene Kupferplatte halten, auf welcher ſich eine Auf 
ſchrift in der aͤlteſten Sprache Hindoſtans befindet, die die 
Belehnung (oder Schenkung?) gewiſſer Laͤndereyen von 
Bideram Gunt, dem Raja von Bengalen, an einen 
feiner Untertbanen enthaͤlt. Dieſer kuͤpferne Lehnbrief iſt 
beynahe 100 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung datirt. 
M. C. Sprengels Beytr. zur Bölfer» und 
Länderkunde. Leipzig 1784. 8. Th. 4. S. 231. Daß 
unter Karl dem Großen Lehnbriefe ertheilt wurden, 
iſt nur Vermuthung, aber unter Heinrich IV., der ſeit 
1056 regierte, waren fie hinlaͤnglich bekannt. Dr. K. F. 
Hommels akad. Reden über Maſcovs Buch 
de jure Feud. in np. rom. germ. Frankf. 1758. S. 
219. Der Annaliſt Saro giebt beym Jahr ot von 
einem Lehnbriefe Nachricht und in Italien iſt der Altefte vom 
Jabr 1133. Chriftian Rau Progr. de literarum in- 
veſtiturae cauſis et prima origine. Leipzig 1786. 


Lehuindult, Muthzettel, Anſtands- Brief, Urlaubs- Brief 
iſt ein ſchriftliches Zeugniß, welches der Lehnsherr dem Bas 
ſallen giebt, daß er nichts in der Muthung des Lehns vere 
abſaumt habe. Jeder Vaſall muß um die Inveſtitur des 
Lehns nachſuchen, ſonſt faͤllt er in Strafe. Hat er nun 
nachgeſucht und der Lehnsherr hat nicht Zeit, fo giebt er 
eiuſtweilen dem Vaſall einen Muthzettel. Das aͤlteſte Kor 
mular eines ſolchen fand Hommel in Glaffey Anec- 
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dotis num. 403. fe Hommels akad. Reden. p. 
214. 


hufolge, oder Erblichkeit der Lehne. Die alten Bene i- 
cia, aus denen die Lehen entſprangen, hafteten antangs 
nur auf der Perſon, die ſolche erhielt, und wurden nur auf 
Wiederruf gegeben, doch wurden fie zuweilen den Soͤhnen 
aus beſonderer Gnade des Landesherrn gelaſſen. J. J. 
807 fuͤhrt aber Karl der Große ſchon Klagen uͤber die 
Erblichkeit der Lehne — J. St. Puͤtters Handb. 
der deutſch. Reichshiſtor ie. Goͤtting. 1762. p. 118. 
Z. — und gegen das Ende der Karolinger war es ſchon ſo 
weit, daß den Soͤhnen der Herzoge die Bene ſicia der Vaͤ— 
ter nicht wohl genommen werden konnten. Man vermuthet 
daher, daß die Lehen im zehnten Jahthundert erblich wur— 
den. Unter Heinrich dem Heiligen, im Jahr 1013, 
erbten in Deutſchland und Italten die Reichslehne und land» 
fäffigen Güter in gerader Linie, d. k. auf Kinder und Enkel 
fort — Nicolaus 29 lleſius in defenfione Abbatiae 
S. Maximini. P. III. p. 31, — und Conrad der 
Saliſche machte fie im Jahr 1024 auch auf die Seiten⸗ 
verwandten, und zwar nur auf die Brüder, erblich; eben dies 
ſer verordnete, daß des verſtorbenen Sohnes Kind sogleich 
dem Großvater im Lehn folgen koͤnne, — Dr. K. F. 
Hommels akad. Reden über Maſcovs Buch 
de iure Feud. in imp. rom. germ. 1753. S. 294.— 
welches alles jedoch nur von den Meichslehnen in Deutſch⸗ 
land galt, denn die landſaͤſſigen Vaſallen genoſſen dieſe 
Wohlthat erſt zu Anfange des Iten Jahrhunderts. — 
Ebendaſ. S. 303. 304. — In Falten hingegen, wo 
Conrad II. im Jahr 1037. die Erblichkeit der Lehen auf 
die Söhne beſtaͤtigte, ſolch auf die Enfel, und bey einem 
vom Vater erworbenen Lehne auch auf die Bruͤder aus- 
debnte, hatten alle ohne Usterſchted, Reichslehne ſowobhl 
als landſaͤſſige Vaſallen, ſeit 1037 an dieſem wohlthaͤtigen 
Geſetz Theil, weiches das erſte geſchriebene Geſetz i, wos 

durch 


Lehnfolge. 97 


durch die Erblichkeie der Lehne beſtaͤtiget wurde. — Puͤt⸗ 
ter a. a. O. p. 203. 1. 

Nach der gewoͤhnlichen Meynung ſollen die Gaugrafen erſt 
zu Anfange des zwoͤlften Jahrhunderts angefangen haben, 
von ihren Burgen einen Geſchlechtsnamen zu führen und das 
durch der deutſchen Gauverfaffung ein Ende gemacht haben. 
Allein folgende Urkunde, worin verſchiedene Erbgrafen als 
Zeugen aufgefuͤhrt werden, beweiſet, daß jene merkwuͤrdige 
Staatsveraͤnderung weit fruͤher vorgegangen und die Erb» 
lichkeit der Comitate ſchon in der erſten Hälfte des zıfen 
Jahrhunderts in verſchiedenen Gegenden Oeutſchlands aner⸗ 
kannt worden ſey. Die Urkunde iſt vom Jahr 1037 vom 
16ten September. Biſchof Gerhard beſtaͤtigt darin die 
Stiftskirche zu Oeringen, welche von feinen. Verwand⸗ 
ten, den Grafen Siegfrieden, Eberharden und 
Herrmann gegruͤndet und mit vielen Gütern und Ortſchaf— 
ten begabt worden. Unter den Zeugen ſtehen: Poppo Co- 
nes de Henninberg. Hugo Comes de Creginecxa 
(Rineck). Adelbertus Comes de Kalewa. Poppo 
Comes de Laufen. Eberhardus Comes de Ingeres- 
heim. Burchardus Comes de Camburg. Dat. 
Wurzeburg Mi. Septbr. MXXXVII. Ind. V. 
an. Imperü Cunradi Imperat. XII., ſ. Crusii an- 
nal. Suev. P. II. p. 239. Hanſelmanns diploma» 
tiſche Beweiſe. Th. I. p. 364. Th. II. p. 18. Bey 
Reichstitterguͤtern erhielten unter Lothar II., im Jahr 
1136 die Seitenverwandten im dritten Grade, und unter Kai⸗ 
ſer Friedrich I, 1158 auch die Seitenverwandten im ſie⸗ 
benten Grade die Lehnsfolge. — Hommels Oblectam. 
J. F. Observat. 13. Period. XI. — Bis auf Hein⸗ 
rich IV. hatten in Deutſchland die Kinder noch kein volle 
kommenes Erbrecht auf die Lehen der Vaͤter; das erſte 
Beyſpiel von einem anerkannten Erbrecht der Defcendenten 
in Deutſchland findet ſich unter Friedrich I. in einer Ur» 
kunde von 1160 von Marquard, einem Abt in Fulde. — 
Schnauberts Erläuterung des in Deutſchland 

B. Handb, d. Erfind. gr Thl, G uͤbli⸗ 


98 Lehnfolge. Lehnrecht. 


uͤblichen Lehnrechts ꝛc. Braunſchweig 1791. 2te Aufl. 
Kap. 2. — Unter Friedrich II. erhielten alle Seitenver⸗ 
wandten bey Reichsritterguͤtern im Jahr 1220 die Erbfolge 
bis in's tauſendſte Glied, welche Vortheile die landſaͤſſigen 
Lehne entbehren mußten. Indeſſen klagten die Dienſtherren 
doch ſchon im teten Jahrhundert darüber, daß ihre minis- 
teriales ſich in den Benchcüs ein Erbrecht oder ein foges 
nanntes Lehnsrecht anmaßen wollten; endlich gaben die 
Dienſtherren bierin nach, und fo wurden die Benelicia der 
Dienſtmannen nach und nach durch Obſervanz erblich, wie— 
wohl es auch zuweilen durch beſondere Verträge geſchah. In 
Sachſen geſtattete der Kurfürſt von Sachſen Frie— 
drich II. 1428 bey landſaͤſſigen Gütern den Brüdern und 
Vettern die Mitbelehnſchaft; hier fiengen alſo die Seitens 
verwandten gewiſſermaßen an, die Succeſſion in landſaͤſſi⸗ 
gen Lehnen zu erhalten. Eben dieſes geſtattete Herzog Erich 
in Pommern 1459, und in der Oberlauſitz geſchahe es 1575. 
Hommels akad. Reden a. a. O. S. 305, 


Lehnrecht iſt eine Wiſſenſchaft der Rechte und Pflichten, welche 
Lehnsherren und Vaſallen gegen einander zu beobachten ha— 
ben. Der Anfang deſſelben beſtand aus Briefſchaften und 
Urtheln, von denen Philibert oder Fulbert, Biſchof 
zu Chartres, die erſte Sammlung veranſtaltete, die er im 
Jahr 1020 aus Frankreich an einen Herzog von Aquitanien 
ſchrieb. Gleich im Anfange ſagt er, daß er etwas vom 
Lehurechte aus Buͤchern ausgezeichnet habe, woraus man 
ſchließt, daß in Frankreich in den allererſten Zeiten, ohnge⸗ 
faͤhr unter vudwig dem Frommen, bereits Lehnsge⸗ 
wohnheiten in Schriften verfaßt und geſammelt wurden. 


Die beyden maylaͤndiſchen Bürgermeifter, Hubert van 
Garten (Obertus ab Orto) und der ſchwarze Gere 
hard ſammelten um 1158 in der Lombardey dergleichen 
Privatnachrichten von den Longobardiſchen Lehnsgewohnheis 
ten, ſ. Dr. K. F. Hommels akadem. Reden über 
Maſcovs Buch de Jure feudali in imper. roman. 
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germ. 1758. P. 59. 60. Hierauf ſammelte Hugolin I., 
um 1167, das Buch vom Lehnrecht, woraus Hugolin II. 
zwey Buͤcher machte und ſolche unter Kaiſer Friedrich II. 
um 1220 dem roͤmiſchen Rechtskoͤrper anfuͤgen mußte. Die 
Zuſaͤtze, die man capitula extraordinaria nennt, machte 
Jacobus Ardizonius um 1303, und das fünfte Buch 
ſetzte Cujaz hinzu. — Ebendaſ. p.62. 63. 64. Bal⸗ 
dus, der 1400 ſtarb, machte die Rubriken über die Lom⸗ 
bardiſchen Lehnterte, eben daſ. p. 365. — und im Jahr 
1428 gab Anton Minuccius die ganze Sammlung 
des Longobardiſchen Lehnrechts zuerſt ſyſtematiſch geordnet 
in 6 Büchern heraus. — Ebendaſ. P. 17. 18. — Das 
roͤmiſche Lehnrecht war ſchon vor Irnerius in Deutſch⸗ 
land. Im ı2ten Jahrhundert fiengen die Deutſchen ſchon an, 
ſich an das roͤmiſche Lehnrecht zu gewoͤhnen, wie eine Urkunde 
von 1130 u. a. m. beweiſen. Im ızten Jahrhunderte 
wurde es in Deutſchland foͤrmlich angenommen. Hommel 
S. 65. 66. 


Aus einer Stelle beym Radewich will man ſchließen, 
daß die Deutſchen noch früher ein geſchriebenes Lehnrecht 
hatten, als die Longobarden. Das geſchriebene Lehnrecht 
gieng mit dem Kaiſer Konrad II., der auch der Saliſche 
hieß, an, welcher im Jahr 1024 die erſten geſchriebenen 
Geſetze wegen des Lehns gab. Hommel p. 46. Einige 
vermuthen auch, daß er von dem uralten fraͤnkiſchen Lehn⸗ 
rechte, das Herr von Senkenberg zuerft an's Licht 
brachte, wo nicht unmittelbar, doch mittelbar, Urheber 
ſey; andere aber glauben, daß es erſt um 1115 gefchrieben 
worden ſey. S. Ebendaſ. p. 58. Im Jahre 1136 gab 
Lothar II., 1138 Konrad III. und 1158 Friedrich J. 
befondere Lehngeſetze. Im ızten Jahrhunderte veranſtalte⸗ 
ten Privatperſonen Sammlungen dieſer Lehngeſetze, die tea 
gen ihrer großen Brauchbarkeit allgemeines Anſehn bekamen. 
Um 1234 ſchrieb Eck von Repkau das ſaͤchſiſche Lehn⸗ 
recht, welches eine woͤrtliche Ueberſetzung des alten 1 
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de Beneficiis iſt, das nach einigen im roten Jahrhunderte, 
nach andern aber im ı2ten Jahrhunderte, unter Kaiſer 
Konrad III. geſchrieben wurde. S. Ebendaſ. S. 67. 
68. — Das ſchwaͤbiſche Lehnrecht, welches eine weitlaͤuf— 
tige Gloſſe des alten fraͤnkiſchen iſt, war 1288 geſchrieben, 
und zeichnet ſich durch Vollſtaͤnd igkeit und Beſtimmtheit der 
Begriffe aus. S. Ebendaſ. S. 67. In Deutſchland 
nahm inan, beſonders ſeit Schilters Zeit, immer mehr 
Geſchichte und Alterthumskunde zu Huͤlfe, benutzte ältere 
und neue Quellen kritiſcher, machte einen Verſuch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bearbeitung des natuͤrlichen Lehnrechts, behan⸗ 
delte das poſitive ſyſtematiſcher, und beſchaͤftigte ſich in der 
neuern Zeit weit häufiger, als ehedem, mit dem beſondern 
Lehnrechte einzelner Provinzen. Epoche machte ſeit Schil— 
tern Ge. Ludwig Böhmer (geb. 1715, Pals Profefs 
for zu Göttingen 1797), indem er alles auf deutlichere und 
ſtaͤrkere Grundſatze zuruͤckfuͤhrte, und eine lichtoollere Ord— 
nung in der Behandlung des Lehnrechts einfuͤhrte. Meuſel 
Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. III. 1304. 


Wendelin Schelling in Heidelberg war der erſte, 
der 528 über das Lehnrecht las. Allg. Lit. Zeit. 1797. 
Nr. 108. Die franzoͤſiſchen Könige leiſteten ſelbſt ihren gie 
genen Vaſallen für die von ihren Herrſchaften abhaͤngigen 
Lehusſluͤcke die Pflicht, wie andere. Erſt 1302 ſchaffte 
Philipp der Schöne dieſen Mißbrauch ab und verwan- 
delte die Huldigung in eine Schadloshaltung. — Allge- 
meines Chrontkon für Handlung u. ſ. w. von 
Job. Chriſt. Schedel. 1. B. 1. Heft. 1797. S. 63. 


Lehnweſen in Frankteich. Levesque (Intelligenz— 
Blatt der allgem. Lit. Zett. 1803. Nr. 61.) be⸗ 
hauptet, daß die Feudal Verfaſſung nach Gallien durch die 
erobernden Franken gebracht wurde, die einen Theil der Ger- 
maniſchen Nationen ausmachten, und deren Sitten obnge— 
fähr die waren, die man jetzt bey den Voͤlkern des nördlichen 
Aſiens findet. So wie bey dieſen die Khane eine mehr oder 
weniger 
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weniger geachtete Herrſchaft über die ganze Horde führen, 
und ſie auf ihre Kinder forterben, ſo war es auch bey den 
fraͤnkiſchen Koͤnigen, und eben fo wie in Aſten ſah man in 
Franktetch, unter der erſten Dynaſtte, Kinder in der Wiege 
als Ihronerben ıbrer Vater anerkannt. Gieich den Söhnen 
des Khans, die mie dem Suſtans Titel Theile der Souve— 
raͤnttaͤt erhalten, und uber einen Theil der Horde eine vom 
Oberhaupte mehr oder wentger unabhangige Macht behaup⸗ 
ten, gab es zu Chlodwias Zeit kleine Koͤnige (Reguli), 
die alle von ihm abſtammten. Die Nachkommenſchaft der 
Khane macht den böchften Adel aus, die Murzahs find nie— 
dere Lebusleute, die, bey der hetumirrenden Lebensart, 
ſtatt Laudereyen, Menſchen zu Lehen erhalten. Derſelbe 
Fall fand unter den Eroberern Galliens ſtatt. Als nun, 
bey einer ſolchen Verfaſſung, deutſche Voͤlker ſich in einem 
von ihnen eroberten Lande niederließen, wollte jeder kriege— 
riſche Lehnsmann oder Afterlehns mann die Vortheile wieder 
haben, die er im Nomadenleben genoſſen hatte. Er ſuchte 
ſie in der Theilung des Bodens; der Theil, der ihm zufiel, 
war fein Loos, ſein Allodium. Bey der herumſtreifen⸗ 
den Horde hatten das Oberhaupt und die Großen gewiſſe 
Leute durch Wohlthaten (Klelder, Waffen, Pferde und Ge— 
päde) an ſich gezogen; bey den ſich niederlaſſenden Völkern 
waren dieſe Wohlthaten Allodien. Die Empfänger derſel— 
ben hießen Luyde, Leute; unter dem zweyten Stamme druͤckte 
man dieſe Idee durch die Worte homme und Vassal aus. 
Was unter dem erſten Stamme Trustis (Treue) geheißen 
hatte, wurde unter dem folgenden Homagium genannt; 
nur die Namen wurden geändert. Bey Ertheilung dieſer 
Beneficien harten die Könige verabſaͤumt, ſich den Ruͤckfall 
ſicher zu ſtellen, oder vielmehr die ſtaͤrker gewordenen Lehns— 
leute ſpotteten dieſer Verpflichtung. So hatten ſich die Kb» 
nige zu Grunde gerichtet und nur Undankbare gemacht. Der 
Major Domus Karl Martel war reich genug, um 
auch einen Theil ſeines Vermoͤgens als Lehn zu vertheilen, 
und mächtig genug, feinen Kriegern die Kirchenguͤter zu ger 
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ben; aber kluͤglich ſetzte er zugleich feſt, für welche Dienſte 
man ſeine Beneficien oder Lehne genießen ſollte. Er gab 
der mit der Monarchie entſtandenen Feudalverfaſſung Ge— 
ſetze. Dieſe erweiterte ſich unter Ludwig dem Gut— 
muͤthigen, wurde unter Karl dem Kahlen vollendet, 
und alle Mißbraͤuche, deren Quelle ſie iſt, erreichten ihren 
Gipfel unter Karl dem Einfältigen. Indeſſen hatte 
die Ariſtokratie, welche im Staate die Lehnsleute errichte⸗ 
ten, nicht Macht genug, die Gewalt der Souveraͤne zu vere 
hindern. Daraus entſtand, wie Levesque durch Bey— 
ſpiele bewieß, in jenen finſtern Zeiten ein wilder Defpotige 
mus, der zuweilen durch den Aufruhrgeiſt der Unterthanen 
beunruhiget, niemals aber durch das anerkannte Recht der 
Buͤrger beſchraͤnkt wurde. Wenn damals gewiſſe Leute ei⸗ 
nen Theil von Buͤrgerrechten genoſſen, ſo war es der nachher 
ſo genannte Adel. Alle zu dieſer Claſſe nicht gehoͤrige Men⸗ 
ſchen waren der Leibeigenſchaft unterworfen, kaum einige in 
den Staͤdten wohnende Handwerker ausgenommen, die alle 
Auslaͤnder waren. Da nach dem Lehnsrechte der Vaſall ſein 
Lehn nicht ſchmaͤlern durfte, fo mußten wohl die Ein. vohner 
gewiſſermaaßen Sclaven werden. Die an das Land gebuns 
denen Bebauer deſſelben waren in mehrere, verſchiedenen 
Graden von Sclaverey unterworfene, Claſſen getheilt. Alle 
wurden, wie das Vieh des Guts, mit demſelben ausgelie— 
fert. Vergebens ſchenkte der unabhängige Herr einem Scla⸗ 
ven die Freyheit, der Oberherr konnte ihn, ſelbſt wenn er 
eine prieſtetliche Würde begleitete, wieder zuruͤckfordern. 
Die Freyheit gehörte nur der Rachkommenſchaft der Eroberer 
und einiger Gallier, die der Sieger beguͤnſtigt und die ihm 
gehuldigt hatten. Nie iſt unter den zwey erſten Dynaſtieen 
von dem Intereſſe der Städte, ihren Freyheiten und Rech— 
ten die Rede, weil fie keine hatten. Noch vorhandene Ace 
ten beweiſen, daß man Buͤrger verkaufte, verſchenkte und 
verwechſelte. Selbſt noch unter Ludwig IX., lange nach 
Errichtung der Communen, ſchenkte der Graf von Chame 
pagne einem feiner adlichen Vaſallen einen Bürger. 12 
e 
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Die Hofftätten der Kaiſer hatten zur Zeit Kaiſer Karls 
des Großen eigne Gerechtſame und kamen nie in die 
Hände eigner Leute. Ein herrſchaftlicher Hof hieß Curtis. 
In der Folge bildeten ſich aus den Hofſtaͤtten die Ritterguͤ— 
ter. Die Verwalter der kaiſerlichen Kammerguͤrer waren der 
Richter, und auf kleinern Gütern der Villicus. Beyde 
ſtanden unmittelbar unter dem Kaiſer und bildeten das Ober— 
gericht. Niedere Beamte waren: Maier, Foͤrſter, Foh— 
lenhuͤter, Kellermeiſter, Voigte, Jäger Dienſtpflich— 
tige Leute waren: Kolonen Barſchalke, Freyknechte), 
Mancipien (Manentes), die auf Nahrung geſetzten Leute, 
Maͤnner, Weiber, elnzeln oder verheyrathet; von ihnen 
ward der Uebergang zu den glebae adscriptis gemacht. 
Ferner Geſinde (Liti, Leute), alle nicht angeſiedelte Leute, 
die ſich auf herrſchaftlichen Höfen befanden. Im loten 
Saͤc. erſcheinen die villici als maͤchtige Beamte auf den 
Gütern der Großen. Die Aufſicht über einzelne Stücke der 
Wirthſchaft war den Miniſtertalen übertragen. Im 12ten 
Jahrhundert erſcheinen die villici als erbliche Beamten, 
mit Macht und Anſehn umgeben. Die Miniſterialen ſtan⸗ 
den nur durch den Lehns-nexus mit ihren Herren in Ver⸗ 
bindung. Das Andenken an die erſten Anordnungen der an— 
geſiedelten dienenden Leute, wonach ſie für ihre Beſitzungen 
Dienſte zu leiſten hatten, gieng verloren. Dieſe Dienſte 
hießen nun Zwangſale und wurden vergroͤßert. Anton 
Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft. Das 
Edictum Chilotarii II. und viele andere Denkmäler jener 
Zeit beweiſen, daß die Lehen ſchon in der erſten Haͤlfte des 
7ten Jahrhunderts nicht nur beſtanden, ſondern auch ſchon 
erblich wurden; ſ. Hall. Lit. Zeit. 1805. Nr. 324. p. 
518., und Schmidt hat zuerſt gezeigt, daß das Comitat 
die Veraulaſſung zum kehnweſen gegeben habe. — Nachr. 
v. gelehrt. Sachen. 


450 brachten die Angelſachſen das Lehnweſen mit nach 
England. Mascov. c. I . 6. nr. 2, Der daͤniſche Koͤ⸗ 
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nig Sueno veraͤnderte 1002 das Lehnweſen in England 
ewas. Nicolsonius in epistola de jure feudali vete- 
rım Saxonum p. 7. Wilhelm der Eroberer 
machte um 1070 daſelbſt die Lehne erblich. Lex. 55. Gui- 
lielmi Conq. apud Wilkins p. 228. 


In Ungarn war das deutſche Lehnweſen ſchon unter Ste— 
phan J. durch Deurfche eingefuͤhrt, und aͤußerte dann uns 
ter Andreas II., von dem das Andreaniſche 1222 era 
ſchienene Privilegium benannt iſt, eben die naͤmlichen, die 
Koͤnigsmacht beſchraͤnkenden und die Mehrheit der Nation 
unterdrückenden Wirkungen, die es ſchon früher in Deutſch⸗ 
land geäußert hatte. Allg. Lit. Zeit. 1798. Nr. 55. 


Leibeigenſchaft. Es iſt eine ſehr richtige Bemerkung des Hrn. 
Hegewiſch, des neueſten Schriftſtellers über die Leibei⸗ 
genfchaft, daß dieſelbe im weſentlichen mit der Sclaverey 
einerley ſey, indem der Leibeigne wie der Sclave das Eigen— 
thum feines Herrn und das Eigenthumsrecht des Herrn an 
der Perſon des Sclaven nur weniger eingeſchraͤnkt, als in 
Anſehung des Leibeignen iſt. Eben dieſer Schriftſteller zeigt, 
wie ſie wahrſcheinlich zuerſt, wiewohl in einem ſchwachen 
Grade, in den eigenen Familien der Hirtenvoͤlker (das Jaͤ— 
gerleben ſcheint die Leibeigenſchaft nicht veranlaßt zu haben; 
die Jaͤger ſind zu muthig, um ſich unterjochen zu laſſen; 
auch hat man bey keinem Volke, das blos aus Jaͤgern be— 
ſteht, Selaven gefunden), in denen es eines Anordners bes 
darf, der die andern zur Ausfuͤhrung braucht, durch aͤltere, 
von ihren Aeltern beguͤnſtigte Geſchwiſter, welche mit den 
übrigen nicht gleich theilten, entſtanden und durch die Ueber— 
wundenen in ihren kleinen Kriegen fortgebildet worden ſey; 
wie dieſes Verhaͤltniß bey dem Uebergang dieſer Voͤlker von 
der Viehzucht zum Ackerbau, und noch mehr durch den erwa— 
chenden Handelsgeiſt, druͤckender geworden ſey und die Scla— 
ven ſelbſt einen Gegenſtand des Handels abgegeben haben. 
Schon in den Buͤchern Moſis und im Homer geſchieht der 
Sclaven Erwähnung. In Dautfehland war das Verhaͤlt niß 
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zwiſchen freyen und nicht freyen Menſchen urſpruͤnglich ſehr 
gelinde, ſie war mehr Folge eines Vertrags als der Unter— 
druͤckung, ſelbſt bey denen, welche, wie oft der Fall war, 
ihre Freyheit verſpielt hatten. Durch die Bekanntſchaft 
mit den Roͤmern wurde das Schickſal der Leibeignen in 
Deutſchland haͤrter, noch mehr im Mittelalter, von der 
Zeit Karls des Großen, und noch druͤckender durch 
die Kriege mit den Slaven und Wenden, welche von 
den Deutſchen befiege wurden. S. Converſ. Lex. II. 
374 ꝛc. — Die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Deutſch⸗ 
land wurde ſeit dem Jahre 1096 durch die Kreutzzuͤge Yerans 
laßt, denn jeder, der den Kreutzzug mitmachte, wurde fuͤr 
frey erklärt, Der König von Preußen hob dieſelbe 
1739 auf. In Daͤnemark machte Graf von Berns 
torf von 1765 - 1767 den Anfang dazu. In Frankreich 
wurde fie 1779 aufgehoben. Im Jahre 1781 geſchahe dafs 
ſelbe in Böhmen und Mähren, 1783 in Vorderoͤſtreich und 
Baden. Der daͤniſche Graf Holk hob ſie 1786 auf ſei⸗ 
nem Gute, und 1792 von Huͤlſen auf Doͤhſen in 
Preußen auf. Im Iſenburgiſchen geſchah dieſes 
1794. Kruͤnitz unter Leibeigenſchaft. 


Gegen den Sclavenhandel ſprach vorzuͤglich Wilber— 
force, aber der Plantagenbau, den man ihm entgegenſetzte, 
erſchwerte ſeinen Kampf. Demohngeachtet uͤberwanden die 
Englaͤnder alle Schwierigkeiten und im Tractate von Paris 
1814 beſchloſſen die vereinigten Mächte, dieſen Handel abs 
zuſchaffen. 


Leibrenten erfand ein Neapolitaner, Laurentius Tonti, 


der die erſte zu Paris 1653 anlegte. Vollbeding Ar- 
chiv ꝛc. I. 229. 


Leibrock ohne Ermel hat Pelasgus zuerſt aus Schweins- 
leder gemacht. Pausan. in Arcadicis apud Palmer. 
lib. I. cap. 9. Description. Graec. Antiq. Tertul- 
lian. de Pallio. cap. 1. 
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Leibſtuͤhle und Abtritte für Werftopfte und Hartleibige hat Hr. 
Baumgartner dadulch veibeſſern gelehrt, daß man den 
Füßen eine Ethoͤhung, einen Tritt oder Kaſten unterſetzt. 
Magaz. aller neuen Erfindungen. II. Bd. ötes 
Stuͤck. 1802. 


Leibwache hatten ſchon die egyptiſchen Könige; ſie beſtand aus 
2000 Mann, die ſich jährlich abloͤſten. 1 Moſ. 39. 1. 
Herodot. I. 2. 168. 


Leichenhaus, Todtenhaus, iſt ein Gebaͤude, in welchem 
die Verſtorbenen, in offenem Sarge, in einem temperirten 
und des Nachts erleuchteten Saale, ſo lange unter der Auf— 
ſicht eines Waͤchters ſtehen, bis man an dem Leichnam die 
Zeichen der Verweſung wahrnimmt. Dieſe nuͤtzliche Anſtalt 
dient dazu, das Lebendigbegraben der Scheintodten zu ver— 
hüten, und iſt um fo viel wichtiger, da es nicht an Bey⸗ 
ſpielen fehlt, daß Menſchen, die man fuͤr todt hielt, be— 
graben wurden, und an denen doch nachher Beweiſe gefun— 
den wurden, daß ſie im Grabe wieder einige Zeit zum Leben 
gekommen waren. Beyſpiele von Scheintodten findet man 
ſchon in alten Zeiten. So erzaͤhlt Plinius in ſeiner 
Hist. natural. Lib. VII. c. 53., daß Aviola auf dem 
Scheiterhaufen wieder lebendig wurde, und, weil man ihm 
nicht zu Huͤlfe kommen konnte, lebendig verbrannte. Lu- 
cius Aelius Lamia, der 711 nach R. E. Praͤtor war, 
ſtarb, wurde auf den Scheiterhaufen geſetzt, und als man 
dieſen anzuͤndete, wurde Lamta durch die Bewegung des 
Feuers wieder lebendig. Faler. Maxim. Lib. J. c. 8. 
Aſclepiades aus Prufium in Bythinien, der 
zur Zeit des Mithridates lebte, brachte einen Todten, 
der ſchon auf dem Scheiterhaufen lag, wieder in's Leben. 
Apulejus in Floridis p. 362. Plin. Lib. XXVI. c. 
3. Celsus de Medicina. Lib. II. c. 6. p. 57. In den 
Schriften des Gribai Ben Said, der um 965 nach 
Chr. Geb. lebte und deſſen Schriften nur handſchriftlich vor— 


handen ſind, kommt die Geſchichte eines Frauenzimmers 
vor, 
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vor, welches ſchon im Grabe gelegen hatte, aber nach zwey 
Tagen wieder zum Leben und zu den Ihrigen kam. O ſian- 
ders Lehrbuch der Entbindungs kunſt. 1. Theil. 
1799. Goͤttingen. Auch in neueren Zeiten fehlt es nicht an 
Beyſpielen von Scheintodten. In einem Dorfe in Poi— 
tou lag eine Frau an einer ſchweren Krankheit darnieder 
und verfiel in eine Schlafſucht. Man hielt ſie fuͤr todt, wik⸗ 
kelte fie in ein leinenes Tuch und trug fie, ohne Sarg, wie 
es dort Sitte war, zur Grabſtaͤtte. Die Traͤger kamen an 
einen Dornenbuſch, wo die Frau von den Dornen geriſſen 
wurde und wieder erwachte. Erſt nach 14 Jahren ſtarb ſie, 
und als die Träger an den Ort kamen, wo ſich die Frau an 
den Dornen geriſſen hatte, rief der Mann den Trägern etlie 
chemal zu: kommt der Hecke nicht zu nahe! Menagıana 
S. 117. 118. Hollaͤndiſche Ausgabe. — Gellert hat 
dieſe Geſchichte vortrefflich beſungen. — Eine Goldſchmidts⸗ 
frau wurde in Dresden begraben; der Todtengraͤber grub 
ſie des Nachts aus, um ſie zu beſtehlen, und als er eben 
damit beſchaͤftiget war, den Diebſtahl zu begehen, erwachte 
die Frau und kam in der Nacht nach Hauſe. Bayle hiſt. 
crit. Wörterbuch. Leipzig. I. S. 372. Ohngeachtet 
ſolcher Faͤlle hat man doch ſpaͤt auf Mittel gegen das Leben⸗ 
digbegraben gedacht. 


Einige ſagen, daß in dem Hanno veriſchen Maga⸗ 
zin (ohne jedoch das Jahr und den Ort anzuzeigen) der erste 
Vorſchlag zur Errichtung eines Leichenhauſes gemacht wor⸗ 
den ſey. Nach andern hat der Herr Hofinedieus Dr. und 
Profeſſor Hufeland aus Weimar im fünften Stuͤcke des 
deutſchen Merkurs vom Jahre 1790, und zwar in 
der Abhandlung über die Ungewißheit des Todes und das 
einzige Mittel, das Lebendigbegraben zu verhuͤten, die Idee 
zu einem Leichenhauſe zuerſt in Borfchlag gebracht, die er 
auch im Jahr 1791 zu reafifiren anfieng, da er von dem 
Hofe zu Weimar ſowohl, als auch von den Einwohnern der 
Stadt bey dieſem ruͤhmlichen Unternehmen durch eine frey⸗ 
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willige Subſcription reichlich unterſtuͤtzt wurde. Das Haus 
wurde auf dem Gottesacker errichtet, und enthaͤlt ein Zim— 
mer, worin acht Leichen bequem liegen koͤnnen; es hat Zug— 
roͤhren zur Reinigung der kuft, unter dem Fußboden aber 
laufen Ofenroͤhren hin, um die Wärme gleichfoͤrmig zu ver» 
breiten. Dabey iſt noch eine Stube für den Waͤchtet mit 
einem Glas fenſter in der Thür, um die Leiche bestandig im 
Auge zu haben, und eine Kuͤche zur Bereitung der noͤthigen 

Huüͤlfsmittel, Bäder u. d. gl., wenn etwa Lebenszelchen an 
einer Leiche gefunden werden ſollten. An den Haͤnden und 
Süßen der Todten werden Faͤden angebracht, deren geringſte 
Bewegung eine damit in Verbindung ſtehende Schelle hoͤrhar 
macht. Hierauf machte man auch an andern Orten Anftale 
ten zur Errichtung ſolcher Leichenhaͤuſer. Eine Predigt des 
Herrn Dompredigers Wolf in Braunſchweig, über die 
Nothwendigkeit, nach Hufelands Borfchlage Leichenhaͤu— 
fer anzulegen, hatte die Wirkung, daß der daſige Herzog 
und das Publikum die Koſten bewilligte, um auf jedem Kirch— 
hofe gedachter Stadt Leichenhaͤuſer zu errichten. Auch in 
Erlangen und Halle machte man dazu Anſtalten. In 
der Grafſchaft Limburg befahl der Herr Graf von 
Rechtern, aller Orten Leichenbehaͤltniſſe zur Verhuͤtung des 
Lebendigbegrabens anzulegen, worin ihm der Magiſtrat der 
freyen Reichsſtadt Biberach zu Ende des Jahrs 1791 
nachfolgte. Neuer deutſcher Merkur. 1791. 9. St. 
S. 135 folg. 


Den 28ten Jan. 1795 wurde von Weimar aus bekannt 
gemacht, daß das daſige Leichenhaus völlig fertig und Jo— 
hann Heinrich Bielke als Waͤchter uͤber die Leichen 
darin heſtellt ſey. Wer eine Leiche feiner Aufſicht uͤbergiebt, 
bezahlt dafuͤr alle 24 Stunden ein Pfund Lichter und einen 
Tragkorb voll Holz. Die Expedition der deutſchen Zeitung 
hat dieſem Wächter einen Caron zur Belohnung beſtimmt, 
wenn er die erſten Zeichen des Lebens an einer Leiche bemerkt. 
Deutſche Zeitung. 1795. S. 85. 86, : 
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Su Berlin ift auf dem Kirchhofe der Coͤllniſchen Vor⸗ 
ſtadt zwiſchen zwey bewohnten Haͤuſern ein Leichenhaus er— 
richtet worden. Frankfurter Kaif. Reichs- Ober— 
Poſt- Amts- Zeitung. 1794. Ne. 58. 


Zu Anhalt in Schlefien errichtete der reformirte Prediger 
Richter ein Leichenhaus. Oberdeurſche allgemeine 
Literatur- Zeitung. 1798. St. 79. S. 2% 


Da die Errichtung des Todtenhauſes Koſten macht die 
nicht jeder Ort tragen kann; fo that der Herr Pfarrer Sick— 
ler in Klein-Fahnern dafür folgenden Vorſchlag: man 
laſſe ein kleines Haͤuschen von Bretern mit vier ſpitzigen Pfo— 
ſten, welches die Größe des Grabes hat, uͤber das offenge— 
laſſene Grab ſetzen und mit der aufgeworfenen Erde rund 
herum etwas befeſtigen. Durch einen kleinen Schieber am 
Fenſter kann man von Zeit zu Zeit den Todten beobachten; 
erſt bey eintretender Verweſung wird das Häuschen wegge— 
nommen und das Grab zugeworfen. Anzeiger 1791. II. 
B. S. 1013, und 1793. 1 B. S. 877. Frankf. Kaiſ. 
Relchs⸗Ober⸗ Poſt⸗ Amts Zeit. 1792. Nr. 205. 


Herr Dr. J. H. Kruͤgelſtein, Stadt und Land⸗ 
phyſikus zu Ordruff machte 1791 eine Inſtruction für 
die Leichenfrauen bekannt, die ſehr zweckmäßig iſt, um das 
Begraben der ſcheinbar Todten zu verhuͤten. Anzeiger 
1791. 4tes Quartal. Me. 143. p. 1109 folg. Herr Dr. 
Klein hat ein neues Mittel bekannt gemacht, den wahren 
Tod vom Scheintod zu unterſcheiden. In der Kunſt Scheine 
todte zu beleben, hat ſich beſonders Fothergill als Mei— 
ſter gezeigt. Man ſehe deſſen Schrift: A nem Inqui- 
ry into the suspension of vital action. London 
1798., und vergleiche damit: Winke über die Ret» 
tungsmittel bey plotzlich gehemmter Lebens- 
kraft, von A. Folpugill. Aus dem engliſchen 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen begleitet von 
Dr. Chriſtian Auguſt Struve. Breslau 1800. 

Der 
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Der Pfarrer Beck in Stedten ſchlug gegen das Leben⸗ 
digbegraben eine Sarg» Röhre vor. Sondershäufer 
Intelligenzblatt. 1801. Nr. 30. Vergl. Buſch 
Alm. der Fortſcht. V. S. 287. 


Leichen » und Lob-Reden haben ihren Anfang von Fatano 
Publicola. Güth de jure Manium. Lib. I. c. 25. 
ex Livii Lib. 2. Curioͤſe Nachrichten S. 90. Zu 
Joachimsthal nahmen die Leichenpredigten ihren Anfang 
erſt 1588. Joh. Matheſii Chronik von S. Joa» 
chimsthal. Lipsiae. 1618. 

Leichenſpiele, ſ. Spiele. 

Leichte Brücken, ſtatt der bisherigen tragbaren Bruͤckenkaͤhne 
von betraͤchtlicher Schwere, erfand D. Luys de Velas— 
ko, die auf Befehl des Admiranten von Arragonien im J. 
1597 zu Bruͤſſel verfertiget wurden. Sie beſtanden aus 
ſchwachen und ſehr leichten, flachen Kaͤhnen, die bes 
quem mit ihrem Wagen von drey Pferden gezogen werden 
konnten. Eine Decke von doppeltem Haͤnfner⸗Tuch, das 
auf einem Retzwerk von Seilen ruhete, und durch an den 
Seiten befindliche Stangen ausgeſpannt ward, bildete den 
Fußboden, über den drey Infanteriſten neben einander ges 
hen konnten. Dieſe Art leichter Bruͤcken ward bey verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten gebraucht, wahrſcheinlich aber wegen 
ihrer geringen Dauerhaftigkeit bald wieder abgeſchafft. Hoyer 
Geſch. d. Kriegskunſt. I. S. 273. S. uͤbr. Bruͤcke. 


Leidner Flaſche, ſ. Commotion. 


Leihbibliothek. Als Franklin im J. 1720 noch Buch 
druckergeſelle zu Boſton war, errichtete er mit mehrern 
jungen Leuten ſeiner Bekanntſchaft, in der Abſicht, ihre 
Kenntniſſe zu erweitern, eine kleine Geſellſchaft, welche die 
Buͤcher, die ſie beſaß, zum gemeinſchaftlichen Gebrauch zu⸗ 
ſammenbrachte. Als dies Unternehmen bekannt wurde, 
nahmen immer mehrere Theil daran. Die Obrigkeit von 
Boſton ſchlug der Geſellſchaft vor, das Verleihen der Buͤ⸗ 
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cher auch auf die uͤbrigen Einwohner auszudebnen und ſchoß 
eine Summe her, um Bücher aus England kommen zu laſ— 
fen. So entſtand die erſte Öffentliche Leihbibltothek. Zei— 
tung für die elegante Welt. 1806. Nr. 108.— 
In England wurde die erſte Leſebibliothek vom Buchhaͤndler 
Wright 1740 angelegt. Intelligenzblatt der Allg. 
Lit. Zeit. 1801. Nr. 129. 


Leihhaus, Lombard, Lehnbank, vergl. Bank. — Das 
erſte Leibhaus errichteten einige gutgeſinnte Buͤrger zu Pe— 
ruſa; nach andern Nachrichten wurde das erſte Leihhaus in 
Italien durch den Franziskaner Moͤnch Barnabas Inter- 
ramnensis in Perugta ertichtet; das zweyte errichtete 
Papſt Sixtus IV. 147% in Savona. Das reichſte 
Leihhaus war das zu Neapel, welches 1540 geſtiftet 
wurde. In Deutſchland hatte Augsburg das erſte 
Leihhaus, welches 1591 errichtet wurde. Herr Profeſſor. 
Dominicus führe zwar in den Nachrichten von gelehrten 
Sachen 1799 Nr. 52. S. 413 an: zu Nürnberg ſey 
1448 das erite Leihhaus in Deutſchland errichtet worden. 
Allein im gedachten Jahre erhielt Nuͤrnberg vom Kaiſer 
Maximilian I. nur die Erlaubniß, ein Leihhaus zu er— 
richten. Der Rath machte aber erſt 1618 von dieſer kaiſer⸗ 
lichen Freybeit Gebrauch. Allgem. Liter. Anzeiger. 
1799. Nr. 156. Kleine Chronik Nürnbergs, 1790. 
S. 79. In Berlin wurde 1692 ein Leihhaus unter dem 
Namen Adreßhaus errichtet. In England wur— 
den 1709 ebenfalls Leihhaͤuſer angelegt; man nannte fie 
montes pietatis. Hübners Zeit. Lex. 1752. S. 
1350 In Deutſchland hietzen fie zur Zeit ihrer Errichtung 
Wechſelbaͤnke. Den Namen Lombard will man von 
den Zeiten der Guelfen und Gibellinen herleiten, 
wo viele reiche Italtener, die von den Ausländern Lom 
barden genennt wurden, ſich nach den Niederlanden begas 
ben, und ihr mitgebrachtes Geld auf Pfaͤnder und Zinſen 
austhaten; daher entſtand die Redensart: ein Pfand zu dem 
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Lombard bringen. Spaͤter wurde dieſer Name auch dem 
Orte, wo auf Pfand gellehen wurde, beygelegt. Vollbe— 
dings Supplemente zum Archiv nuͤtzlicher Er— 
findungen 128. 


Leim zu bereiten, erfand Daͤdalus. Plin. N. H. Lib. VII. 
c. 56. Die Schweden verfertigten einen aus abgeſchaͤl— 
tem Kaͤſe, die Lapplaͤnder aus der Haut des Barfchfis 
ſches — Halle Magie III. S. 269. und die Ja- 
paner aus Reis, aus einer Wurzel und aus dem Ge— 
ſtraͤuch Sane kadſura. Wehrs vom Papier, 1789. S. 
400. 401, Den Leim, mit dem die Elfenbein Arbeiter die 
Stuͤcke zuſammen kitten, giebt Zelian de N. Anima- 
lium J. 17. c. 32. an. 


Herr J. C. Weiſe in Weimar giebt im Allgem. 
Anzeiger der Deutſchen 1806. Nr. 252. folgende 
Bereitung eines guten Tiſchlerleims an. Man loͤſet eine 
beliebige Menge Leim auf die gewoͤhnliche Art in Waſſer auf 
und kocht denſelben. Hat der Leim gekocht, ſo nimmt man 
eine Moͤrſerkeule und teibt damit den Leim in dem Gefaͤße, 
worin man ihn gekocht, ſo lange, bis er ganz klar und nicht 
das geringſte ganze Stuͤck oder Flocke noch darin bemerklich 
iſt. Nun gießt man dieſen Leim auf einen zinnernen oder 
Steingut⸗Teller und läßt ihn darauf voͤllig erkalten. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo ſchneidet man den Leim in beliebige 
Stuͤcke, und hebt ſolche, vor Staub bewahrt, zu fernerem 
Gebrauch auf. Bey dem Gebrauch loͤſt man nun dieſen alſo 
zubereiteten Leim in einer hinlaͤnglichen Menge reinen Korn— 
branntwein, oder noch beſſer in einer Miſchung von zwey 
Theilen Waſſer und einem Theil Spiritus vini auf und läßt 
ihn dann bloß aufwallen. Ein ſo zubereiteter Leim hat nicht 
nur die groͤßte Bindungskraft, ſondern man kann auch mit 
einem Pfund deſſelben mehr ausrichten, als oft mit zwey 
Pfund von dem von den Tiſchlern auf gewohnliche Art zus 
bereiteten. 8 
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Leiwruthe, pertica. Zwey andere Arten der Lelmru‘ben, 
die in den dicken Hoͤlzern dienen, lehrt Hohberg betei— 
ten. Huͤbners Nat. Lex. 1746. S. 1173. 

Leimſiederey. Herr M. Hoffmann hat gezeigt, daß 
es eine große Verbeſſerung iſt, wenn das Aus kochen 
der Matertalten, aus denen der Leim bereitet wird, in 
einem verſchloͤſſenen Digeſtor, oder in einem verſchloſſe⸗ 
nen Keſſel von ſtarkem EiſenWoder Kupferblech geſchicht. 
Der Deckel iſt gewoͤlbt und an den Keſſel gentetet. Vuf 
dem Deckel iſt ein Sicherhettsventil, das groß genug iſt, 
um zugleich zum Eingießen des Waſſers und zugleich zum 
Einbringen der Lederabgaͤnge dienen zu koͤnnen. Unten dicht 
am Boden iſt ein hinlaͤnglich wetter Hahn, von ewa 4 
Zoll Durchmeſſer, zum Ablaſſen der Auflöſung. Hierdurch 
wird ſowohl Zeit als Brennmatertal erſpart. Durch die 
größere Hitze des Waſſers im verſchloſſenen Keſſel, weiden 
die leimhaltigen Gubſtanzen weit vollkommenet und in weit 
kuͤrzerer Zeit durchgekocht und aufgeloͤßt, als es in emem 
gewohnlichen Keſſel moͤglich iſt. Nur iſt beym Eteden in 
ſolchen Gefäßen alle Vorſicht noͤthig, daß der Keſſel nacht 
zer ſprungt. Steh. über d. ausführl, Beſchr. in den all- 
gem. Annalen der Gewerbkunde u. ſ. w. bet 
ausgeg. o. M. Johann Chrtſttan Hoffmann. 

Lein ſtammt aus dem mittaͤgigen Europa. Dekon. Hefte 
1799. Jul. S. 54. 

Leineupapier, Linnen⸗ oder Lumpenpapier iſt ſol⸗ 
ches, das aus leinenen Hadern verfertiget wid. Du 
Halde und andere legen die Erfindung des Linnenpaptets 
den Chineſern bey und berufen ſich darauf, daß Kaot— 
ſong, der dritte chineſiſche Kaifer von der großen Dynsſtie 
Tang, ein ſchoͤnes Papier aus Hanf machen lteß. — 
Wehrs vom Papier. S. 384. 385. Auch ließ ein 
Mandarin des kaiſerlichen Pallaſtes in China im Jahr 95 n. 
Chr. Geb. allerley Papier aus ferdenen und haͤnfenen Lum— 
pen machen; eben fo verſuchten es die Chineſer nach cie 
niger Meynung zuerſt, aus Kattunlumpen Papier zu ma— 

B. Handb. d, Erſind. ter Th. H chen 


114 Leinenpapier. 


chen — Halle fortgeſ. Mag. II. 1789. S. 313 — 
und Gerbillon ſahe noch 1697 zu Ming Hya in 
China eine Fabrik, wo man aus Hanf Papier machte. 
Aus dieſen Gründen folgt indeſſen noch nicht, daß die Chi 
neſer das Linnenpapier erfanden. Im Jahr 1120 gedenkt 
Petrus Venerabilis, Abt zu Clugny, bereits des 
Papiers aus den Faſern von alten Tüchern — Andr. du 
Chieſne Bibl. Clun. p. 1069. 1070 — und in den Ges 
ſetzen Könige Alphonſus des Weiſen wird ſolches 
Papier um 1263 Pergament aus Tuch genannt. — Breit— 
kopfs Verſuch über den Urſprung der Spiel 
karten, des Leinenpap. u. ſ. w. S. 56. Xx. 1784. — 
Beides beweiſet, daß man damals in Europa Papier aus 
baumwollenen Lumpen zu verfertigen wußte; durch Zufall 
konnte es daher leicht geſchehen, daß man einmal Lappen 
nahm, die theils aus baumwollenen, theils aus leinenen 
Faͤden beſtanden, und da der Verſuch mit dieſem vermiſchten 
Stoffe gluͤckte, erkannte man daraus die Moͤglichkeit, daß 
auch leinene Lappen zum Papiermachen dienten. Breit— 
kopf am a. O. S. 109. Jacobſon — f. deffen 
technol. Woͤrterb. II. p. 646. — und andere meyn⸗ 
ten, daß die Kreutzfahrer im 12ten Jahrhundert bey der im 
Orient gewöhnlichen Zubereitung des Papiers aus Cattun 
zuerſt auf den Gedanken gekommen waͤren, daß ſich auch 
wohl leinene Lumpen dazu ſchicken moͤchten; kurz, Du 
Halde ausgenommen, ſtimmen alle Gelehrte darin uͤber— 
ein, daß das Leinenpapier eine europaͤiſche Erfindung ſey, 
die einige in das 12te Jahrhundert — Halle a. a. O., 
andere in's Jahr 1300 ſetzen. Da man in Italien die aͤl⸗ 
teſten Papiermuͤhlen antrifft: ſo hat man daraus folgern 
wollen, daß das Leinenpapier eine Erfindung Italiens ſey. 
Der berühmte Juriſt Bartolus, der 1313 geboren wur— 
de, um 1340 ſchtieb und 1355 ſtarb, erzäbit, — Bar- 
tolus Severus de Alphanis Tr. de inſigniis et ar- 
mis Rubr. — daß bey dem adelichen Schloſſe Far 
briano in der Anconitaniſchen Mark Papierfabriken mar 
ren, 
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ren, die aus einer Anzahl Muͤhlen beſtanden, wo in jeder 
eine andere Sorte Papier gemacht und auch jede mit einem 
andern Zeichen bezeichnet wurde. van haͤlt dieſe Gebaude 
für Baumwollenpapterfabriken, vermuthet aber doch, daß 
man hier angefangen habe, leinene Lumpen mit baumwolle— 
nen zu vermiſchen und daß daraus nach und nach das ganz 
leinene Papier entjtanden ſey. Beſondets hat ſich der bes 
ruͤhmte Bibliothekar Tiraboſchi — Storia della 
Letteratura Italiana. T. V. p. 78. — bemuͤhet, den 
Italienern die Erfindung des Leinenpapters zuzuſchrelben, 
welcher erzähle, daß vor der Mitte des taten Jahrhunderts 
eine Linnenpapterfabrik zu Trevigio, oder Trevtſo, 
geweſen ſey, denn Cortuſtus ſagt in der Geſchichte von 
Padua bey dem Jahre 1340, daß die Verfertigung der 
chartarum paperum in diefem Jahr zu Padua ihren Ans 
fang genommen habe. Muratort ſah einen Codex des 
Grafen di Collalto mit einigen Anmerkungen des An— 
dreas Reduſt da Quero über dieſe Hiſtorte des 
Cortuſius, in welchem dieſe Worte deutlicher, naͤmlich 
Chartarum de papyro ausgedruckt waren, und woben 
noch die Nachricht ſtand, daß der erfte Erfinder dieſer Das 
pierfabrif bey Padua und Trevlſo ein Pax von Fa— 
biano geweſen ſey, und man vermuthet, daß dierer. aus 
dem Fabrtkorte von Fabriano kam und zu Trevifo die neue 
Fabrik anlegte. Ob er aber wirklich aus leinenen Lumpen 
Papier verfertigte, ob er überhaupt der erſte geweſen fen, 
der dieſes that, ob er dieſe Kenntniß von Fabriano mit— 
brachte oder anders woher erhielt und nur nachahmte, oder 
ob er fie ſelbſt erfand, iſt alles ungewiß. Wehrs vom 
Papier, 1789. S. 299. Der Graf Rombaldo 
degli Azzoni Avogart p beſtaͤtigte des Tiraboſchi 
Meynung durch Stellen einiger Documente von den Jahren 
1318. 1367. Siehe das Journal zur Kunſtge— 
ſchichte ic. und Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
Nürnberg. S. 672. 673. Tiraboſchi führt zur Ber 
kraͤftigung ſeiner Behauptung noch an, daß in den alten 
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Rechnungsbuͤchern der Kathedralkirche zu Treviſo das Pa⸗ 
pier, worauf ſte geſchtieben find, bambacina geneunt 
werde, aber ſeit 1365 heiße es pro ifio libero papyri, 
woraus er ſchließt, daß zu Trevigio eine neue Art Papier 
vorhanden war. Tiraboschi I. c. p. 78. Ferner gab 
der Rath zu Venedig am 19ten Auguſt 1366 ein Priviles 
gium, daß alle Papierabgaͤnge nur nach Trevigio geführt 
werden ſollten, welches man auch auf Leinenpapier beziehen 
will. — Breitkopf am angeführten Orte. S. 
86. 87. Evenſo führe Tiraboſchi in feiner Storia etc. 
p. 73. ein Jaſteument von der Aufnahme eines Notatius 
im Jahr 1367 an, worinne dieſer verſprechen mußte, nec 
scribet in charta bombycis vel papyri, woraus man 
auf das Daſeys einer neuen Art von Papier ſchließen kaun. 
Montfaucon verſichert inf Diff. [ur la plante, appel- 
lee papyrus (itebt in den mernoires de Academie 
des Inscriptions et belles lettres), daß er in Italien 
und Frankreich kein Linnenpapier gefunden habe, das nicht 
jünger geweſen waͤre, als die Regierungsjabre Ludwig 
des Heiligen, der 1270 ſtarb. Ebenſo verſichert 
Maffet, daß er in Italien kein aͤlteres Document auf 
Linnenpapier gefunden habe, als die Litteras indeſtitu- 
rue decimariem des Biſchofs zu Verona, Petrus del— 
la Scala, an Gregorius Maffei, Rolandeus 
Sohn vom Jahr 1367. . Mapjffei Ictor. diplom. lib. 
1. p. 78. In der Lirchenbibliotbek zu Neuftadt an der 
Aiſch befinder ſich ein Coder, der im Jahr 1383 zu Rom 
auf Linnenpapter geſchrieben wurde. Er beſteht aus 366 
Folio Blättern; für die Meynung des Titahoſchi kann er 
aber nichts beweiſen, da man wegen der Jahrzabl Beden— 
ken hat. Hirſcheng ſetzt dieſen Codex erſt in's 15te Jahr— 
hundert. S. J. G. Meuſels hiſtor. Literatur- 
1783. S. 412. 


Wenn aber auch Italien die erſten Paplermuͤhlen hatte: 
fo folgt daraus noch nicht, daß dort das Leinenpapier er— 
funden 
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funden wurde. In Deutſchland findet man weit fruͤhere 
und haͤufigere Zeuguiſſe vom Leinenpapter; erwaͤgt man nun 
noch, wie alt der Leinbau in Deutſchland iſt und wie frühe 
zeig Rinene Gewebe bey uns auftamen: fo hat man mehr 
Urſache, das Leinenpapier fuͤr eine deutſche Erfindung zu 
halten. Im Jahr 1788 erſchien folgende Schrift: Char- 
tam linteaın antiquissimarm „ omnia hactenus pro- 
ducta specimina aetate sua superantemn, e ci- 
wmelis Bibliothecae Auguftae Pindobonensis oin— 
nium Europae eruditorum judicio fubmittit J. G. 
Schwandnerus. Hindob. 4. Dieſer Gelehrte hat eine 
Urkunde Kaiſ. Friedrichs II. auf Leinenpapter producirt, 
welche vom Jahr 1228 ſeyn ſoll und in einem vom Kaiſer 
aufgehobenen Klofter gefunden wurde. Allein ſie iſt noch 
ſehr zweifelhaft, wie M. en in feinen neuen woͤ⸗ 
chentlichen Nachrichten 1788. S. 417 gezeigt hat. Die 
aͤlteſte Schrift auf e die ſich bis auf den heu⸗ 
tigen Tag erhalten hat, iſt nach Montfaucon eine mit 
Siegeln verſehene Urkunde vom Jahr 1239, welche Graf 
Adolph zu Schaumburg unterzeichnet hat. Allg. 
Journal für Handlung ꝛce. von Schedel u. 
Sinaptus 1800. Febr. S. 117. Der aͤlteſte ſichere 
Beweiß für das Daſeyn des Leinenpapiers in Deutſchland 
iſt ein Stuck Papier vom Jahr 1308, welches Herr von 
Senkenberg am l2ten März 1763 an Herrn Meeta 
mann ſchickte. Es war ſtark, weiß, biegſam, gut. ges 
mahlen, hatte die Merkmale der Drahtformen; welches als 
les Merkmale des Leinenpapiers find; aber es war glatt, 
glänzend, ſah dem Pergament aͤhulich, welches Kennzei— 
chen des Baumwollenpapiers find. Die fönigliche Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Goͤttingen erklaͤrte es für eine 
Miſchung von Baumwolle und Linnen, hielt dafuͤr, daß 
man dieſen Zeitpunkt, im Fall die Jahrzahl richtig ſey, für 
den Anfang des Leinenpapters annehmen könnte, und 
glaubt, daß es in Deutſchland in einem Italien nahen Or— 
te gemacht ſey. Murray hingegen hält es für Papier 
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aus Fabriano, wo man Baumvolle und Leinen ver» 
mſchte. Eyiſt. ad Meermann. p. 134. 185. Wehrs 
vom Papier 1789. S. 309. In Pommern if 
das Altefte Document auf Llanenpapier eine Kopie mit 
Moͤnchsſchrift von einem älteren Document, vom Biſchof 
Heinrich von Wachold zu Camin, mit der Jahr— 
zahl 1315, als eine Confirmation einer noch aͤltern Dona— 
tion des Biſchofs Herrmann, vom Jahr 1289, an das 
Frauenconvent zu Coͤslin. Wehrs S. 312, Poms 
meriſches Magazin. Erſte Sammlung. S. 
2 — 7. Ferner befinden ſich in dem Archive des Hoſpi⸗ 
tals zu Kaufbeuren zwey auf Leinenpapier gefchriebene 
Urkunden vom Jahr 1318, die alle Kennzeichen der Aecht— 
heit haben. Bteitkopf a. a. O. S. 96. Herr von 
Murr hat auch in dein aͤlteſten Nuͤrnbergiſchen pergame— 
nen Geſetzbuche zwey Blätter von Lumpenpapier vom Jahr 
1319 entdeckt. Journal zur Kunſtgeſchichte. II. 
Th. S. 368 — 373. und Merkwürdigkeiten der 
Stadt Nuͤrnberg. S. 670. 671. Gerken und 
Breitkopf halten ſie aber mehr für Baumwollen -als Lei⸗— 
nenpapier. Der ältefte Brief, den Hr. Kindlinger in 
dem Kürftl, Eſſenſchen Archive fand, iſt vom Jahr 1311; 
er iſt zu Avignon Feria quinta poft Remigü ges 
ſchrieben und zeigt, daß der Gebrauch des Leinenpapters 
damals nicht mehr ganz neu war. Nicol Kindlingers 
naͤhere Nachrichten vom älteſten Gebrauch 
der Siegeloblaten und des Siegellacks in 
dem 16len und 1yten Jahrhundert. Dort 
mund und Effen 1799. Herr Paul von Stet⸗ 
ten der jüngere hat in dem Augsburger Stadt- Ar— 
chiv eine Urkunde gefunden, die auf Lumpenpapter geſchrie— 
ben iſt. Aus den darin vorkommenden Umſtaͤnden vermu— 
thet er, daß fie um 1330 geſchrieben ſehy. Der Rector Lon— 
golius in Hof wollte mit einer aus dem onolzbachſchen 
Archiv entlehnten Urkunde des Biſchofs Friedrich von 
Augsburg an den Dechant und das Kapitel zu Feucht— 
wangen, 
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wangen, worin auch eines Praͤpoſitt Rudolph von 
Hyricheim gedacht wird, die aber ohne Jahr und Tag 
der Ausfertigung iſt, beweiſen, daß dieſe Urkunde zwiſchen 
1307 und 1330 geſchrieben ſey, weil Biſchof Friedrich 
I., aus dem Geſchlechte der Speeten von Turned 
(Thurnegg) in dieſer Zeit zu Augsburg regiert habe. 
Gerken haͤlt fie für aͤct. Meermann hingegen, weil 
ſie ohne Jahr und Tag der Ausfertigung iſt und 1414 noch 
ein anderer Biſchof Friedrich zu Augsburg lebte, zog 
dieſen Beweis in Zweifel. Rath Flatt zu Heidelberg 
entdeckte ein Document auf Leinen» Papier v. J. 1342, und 
Helmſtaͤdt beſitzt leinene Urkunden v. J. 1343. Halle 
fortgeſ. Mag. III. B. 1790. S. 528. 

Das aͤlteſte Document auf Leinenpapier in den Nieder— 
landen beſteht in gewiſſen Abſage oder Fehdezetteln ohne 
Jahrzahl, worin Dietrich von Enghuſen und feine 
verbundenen Freunde dem Commandeur der Balley Utrecht, 
wegen des Guts Enghuſen, die Fehde ankündigen. Die 

ſer Streit wurde 1353 beygelegt, und aus den Umſtaͤnden 
der Geſchichte ergiebt ſich, daß ſowohl diefer Zettel, wel 
cher faſt zwey Finger breit und zwey Hände lang ift, als 
auch noch ſieben andere dergleichen, die auf Leinenpapier ges 
ſchrieben find und ſich in dem Archive der Balley Utrecht bes 
finden, zu Ende des 13ten oder zu Anfange des 14ten 
Jahrhunderts, alſo um 1300 geſchrieben ſeyn muͤſſen. 
Epift. ad Meermann. p. 104. In dem dritten Theile 
der zu Dortrecht bey Blussee herauskommenden Folledi- 
gen Beschryving van alle Konften etc. ſagt Ras 
ſtelyn, daß die erſte Spur vom Gebrauche des Papiers 
die Biblia rhythnica von Jac. Maureant ſey, wovon 
ſich eine Handſchrift von 1322 in der Bibliothek des J ſa ac 
le Long befand, und unter Nr. 3. der Cod. Msc. im 
Cataloge aufgefuͤhrt iſt. Auch in den Auctlonen zu Utrecht 
find 3 Documente auf Leinenpapier geſchrieben, das eine 
ein Pachtcontract noch vor 1353, das andere ein Vergleich 
von 1353, und das dritte eine Vertheidlgungsſchrift von 
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1369. Intelligenzblatt der Allgem. Lit. Zeit. 
Jena. 1802. N. 5. 


Karl Robert brachte den Gebrauch des Leinenpa⸗ 
piers von Neapel nach Ungarn; ob aber das Jatrument 
von 1303, welches der gelehrte Pray in dem koͤnigeichen 
Archive ſah — Allg. Lit. Zeit. Jena 1791, Nr. 51. und 
das Schreiben des Cardinals Gentilis zu Preßburg 
vom Jahr 1309, welches Herr Corutdes anführt, 
wirklich auf Leinenpapier gefchrieben find, iſt noch nicht fo 
ganz ausgemacht. Ungariſches Magazin von Das 
niel Cornides. I. Band. II. St. S. 129. Die erſte 
Paplermuͤhle wurde erſt 16:3 von Samuel Spillene 
berg, einem Doctor der Arzueyfanſt in Ungarn, errichtet. 


Bullet erwähnt, in den Recherches historiques 
sur les cartes a jouer Lyon 1757. pag. 25 der Caus 
ſel eines Teſtaments von Otto IV., Glatea von Bur— 
gund, vom Jahr 1302, welche auf Leinenpaptier gefchries 
Den war; doch zweifelt man noch, oh er die Sache genau 
gepruͤft habe. Breitkopf ſetzt daher die a teſte Probe 
des Leinenpapters in Frankreich auf's Jahr 1311. Breit— 
kopf a. a. O. S. 106. und Mabillon de re diplom. 
lib. I. c. 8. F. 16. p. 39 ſagt, daß ihm Heroval einen 
Beief des Joinville an den König Ludwig X, Hu— 
tin genannt, mitgetheilt habe, der zwiſchen 1314 — 1316, 
als der Zeit ſeiner Regierung, geſchrieben ſeyn müßte. 

Im Tower liegen noch 2 Originalbriefe Alphons X 
des Weifen, Königs von Spanten, an den Koͤutg 
Eduard I. von England auf Papier geſchrieben; der 
eine hat die Jahrzahl 1272, der andere die Jahrzahl 1278 
mit roͤmiſchen Zahlen. Sieb. Berliniſche Blätter 
herausgegeb. v. Biefter 1797. Jul. Nr. 51. In 
den Archiven der Bibliothek zu Canterbury fol fi ein 
Inventarium auf Leinenpapler von der Verlaſſenſchaft 
Heinrichs befinden, der Petor an der Chriſtus Kirche 
war und 1340 ſtarb. Pyuloso hi. transact. 1703. Nr. 
5 288. 
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388. p. 515. Andere halten aber dle Zettel im brittiſchen 
Muſeum, die unter Eduard III. i. J. 1342 geſchrieben 
find, für den aͤlteſten ſicheren Beweis des Linnenpapters in 
England. Ibid. Der erſte Papiermacher in England hieß 
John Tate, um das Jahr 1495. Jen. A. L. 3. 1791. 
Nr. 294. Zu Zativa, Valencia, Toledo in 
Spanten waren ſchon in den alten Zeiten Papierfabriken, 
es wurde aber nur Baumwollen-Papter daſelbſt gemacht. 
Das aͤlteſte Leinenpapter in Spanien befindet ſich in einem 
Manuſcript von Francisci Eximü Fita et Actis 
Chrifti, welches Buch 1367 geſchrieben wurde und theils 
aus Pergamentblaͤttern, theils aus Papierſtücken beſteht, 
die mit einer Scheere bezeichnet ſind, und da dieſe das ge— 
woͤhnliche Zeichen des“ ttalieniſchen Papiers war: fo glaubt 
man, daß dieſes Papier nit in Spanten gemacht, ſondern 
aus Italien dahin gekommen ſey. Wehrs S. 214. 


Aus den hier angefuͤhrten Nachrichten erglebt ſich, daß 
Deutſchiand eben fo viel und fat noch mehr Grund, als 
Italten hat, ſich die Erfindung des Leinenpapiers zuzu— 
ſchreiben, und man muß noch die Entdeckung entſcheidender 
Beweiſe abwarten, um das Land und die Zeit, worin das 
Leinenpapter erfunden wurde, mit Zaverlaſſigkeit beſtimmen 
zu koͤnnen. 


Erſt im 16ten Jahrhundert fing man an, auf ungeleim⸗ 
tes Druckpapier zu drucken, wofuͤr hernach der Buchbinder 
dieſen Leim durch Kleiſter und Alaun erſetzen mußte. 


Das mißrathene Papier und die Abgänge des Papiers 
hat man ſchon laͤngſt (zu Treviſo im Jahr 1366) zu 
weißem Papier umgearbeitet, und noch am Ende des 17ten 
Jahchunderts ſollen die Niderlaͤnder das zu Joa— 
chimsthal in Boͤhmen gemachte Papter gekauft haben, 

um es zu Schreibpapier umzuarbeiten; aber aus Macula— 
tur hat man bisher nur Pappe verfertiget, bis der Hert 
Hofrath, Dr. Juſtus Klaproth in Göttingen, im 
Jahr 3774, in einem Aufſatze, der auf Papier aus einem 
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noch mit Moͤnchsſchrift gedruckten Buche abgedruckt war, 
die Moͤglichkeit der Umarbeitung des bereits bedruckten Pa— 
piers erwieß. Goͤtting. gelehrte Anzeigen, 1774. 
y43108 und 1558 Stuͤck. Er ließ durch den Paptermacher 
Schmidt bey Kleinen Lengden in der Gegend von 
Goͤttingen die bedruckten Blaͤtter erſt mit Terpentinoͤl be— 
ſtreichen, um die Druckerfarbe aufzuloͤſen, und ließ fie 
dann mit Walkererde ausſtampfen. Aber die Ausfuͤhrung 
dieſer Sache im Großen haben die Franzoſen zu Stande ges 
bracht. Ueber letzteres findet man Nachricht im Journal 
für Fabrik. 1801. April. S. 300. Sie erfanden 
auch eine Maſchine zum Zerruͤhren des von der alkaliſchen 
Lauge noch naffen Papiers (ſ. Ebendaſ. S. 308.) und 
ließen über das ganze Verfahren am 23. May 1794 einen 
Unterricht entwerfen, welchen Deyeux, Molard, Pel⸗ 
letter und Verkaven unterzeichneten. Der geſchickte 
Papiermacher, Herr Johaun Michael Stoß zu 
Arnſtadt, hat den erwaͤhnten Verſuch des Herrn Prof. 
Klaproths merklich verbeſſert. Herr Prof. Klaproth 
ließ die bedruckten Blätter erſt mit Terpenttnoͤl beſtreichen, 
um dadurch die Druckerfarbe aufzuloͤſen; Herr Stoß fand 
aber, daß dieſes nicht nur viel Zeit wegnehme, ſondern 
auch die Umarbettung des Papters koſtbar mache. Er ließ 
daher das bedruckte Papier -mit Wafcherde oder Walfererde 
ausſtampfen, wodurch die Umarbeitung geſchwind von dev 
Hand gieng und eben der Zweck erreicht wurde. Herr 
Stoß meynt, das dieſes Papier, wegen des zweymaligen 
Umſtampfens keine ſolche Feſtigkeit babe, als dasjenige, 
welches erſt friſch aus Hadern bereitet wird. Aus der Pros 
be aber, die mir Herr Stoß uͤberſchickt hat, ſehe ich, daß 
es dem gewöhnlichen Druckpapier an Feſtigkeit nichts, und 
an der Farbe nur ſehr wenig nachgiebt. Es ſchlaͤgt auch 
bey weitem nicht ſo ſtark durch, wie das gewoͤhnliche Druck— 
papier, und durch das Leimen koͤnnte das Durchſchkagen 
wohl ganz verhuͤtet werden. Dieſe Umarbeitung des be— 
druckten Papiers gab Koops in England fuͤr ſeine Erfin— 
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dung aus, allein fie ift nur von Koops zuerſt in England 
nachgeahmt worden. Journal für Fabrik. 1803. 
May. S. 402. 

Herr Canzley Rath Chriſtie in Bergen (in 
Norwegen) bat 1786 Papier erfunden, welches weder 
Waſſer noch Feuer aufloͤſen kann. Vollbeding Ar— 
ch iv. ꝛc. I. 354. Herr Lan dolina hat Verſuche ges 
macht, aus der Papyruspflanze, die auf Stetten an den 
Ufern des Ctane haͤufig waͤchſet, Papier, wie es die Al 
ten hatten, zu bereiten, und es iſt ihm gegluͤckt, ein ſtarkes, 
dünnes, ziemlich weißes Papier herauszubringen. 

In Venedig beſitzt eine Familie das Geheimnitz, das 
Papier dergeſtalt mit einem Firniß zu uͤberziehen, daß ſich 
die Schrift mit einem naſſen Schwamme leicht abwiſchen 
laßt. Wehrs vom Papier, 1789. S. 306. Herr 

Rottmann in Berlin hat bekannt gemacht, daß eine 
Papierfabrik in Baſel in der Schweiz, ehemals unter 
dem Namen Hieronymus Blum, nun Johann 
Chriſtoph de Rudolph Imhof bekannt, durch 
die Kenntnitz ihres Beſitzers nicht allein das Mittel entdeckt 
hat, das Papter vermittelſt der Leimung dem Hollaͤndtſchen 

gleich zu machen, fondern auch dasjenige zu Kupferabdruͤcken 
und Zeichnungen, welches ſonſt nur in den erſten Engli— 
ſchen, Franzoͤſiſchen und Hollaͤndiſchen Fabriken verfertiget 
werden konnte, zu machen, fo daß Größe und Schönheit 
demſelben gleichkommen. Intell. Blatt d. Allg. 

Lit. Zeit. Nr. 13. 1790. S. 102. John Bigg 
machte die Erfindung, das Papier auf eine geſchwinde und 
wohlfeile Art zu bleichen, wodurch zugleich die Farbe eines 
ſolchen Papiers fo wirkſam erhalten wird, daß fie weder 
durch Hitze, noch durch Laͤnge der Zeit leidet; er erhielt am 
28ten Febr. 1795 ein Patent darüber, Die Beſchreibung 
dieſer Erfindung ſteht im Repert. of Arts and manuf. 
Nr. 34. 

Die Maſchine, wodurch das ſo ſehr geſchaͤtzte papier 
velin hervorgebracht wird, erfand der Buchdrucker Bodo— 
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ni in Parma. Allg. Lit. Anzeiger. 1799. Ja- 
nuar. Nr. 2. S. 9. 


Leinwand erfanden die Egyptier vor dem trojaniſchen 
Kriege Plin. H. N. Lib. XIII. c. II, und brachten die 
Leinwandmanufacturen zu einem großen Gade der Feinheit, 
welchen wir kaum, vielleicht noch nicht einmal erreicht ha— 
ben. Sie beſaßen eine beſondere Geſchicklichkeit in der Zu— 
bereitung des Flachſes. Die geſponnenen Faden waren fo 
zart, daß man ſie kaum ſehen konnte. Aus dieſer feinen 
Leinwand beſtand die Kleidung der vornehmſten Hofbeamten 
und auch der Prieſter, welche eigentlich niemals Wolle tra— 
gen durften. Journal für Fabrik. 1798. Auguſt. 
S. 151. 152. Die Griechen ſchrieben die Erfindung 
der Leinwand der Arachne zu. Plin. VII. c. 56. Die 
Deu ſchen lernten die Leineweberey von den Galliern 
Plin. Lib. 18. 1. und aus dem Tacitus weiß man, 
daß ſich die deutſchen Weiber in Leinwand kleideten, die ſie 
purpur farbig faͤrbten, Cornel. Tacit. de morib. 
Gerin. cap. 17. Leinwand wurde bey den Roͤmern 
erſt unter den Kaiſern gebraͤuchlich; fie erhielten dieſelbe 
aus Egypten und Phoͤnizien. Neue Zeitung 
für Kaufleute v. Hilde. 1800. 28. St Leinwand 
zu machen lehrte in China der Katſer Chin - nong, 
Goguet. III. S. 272. Die Erfindung, allerley Figus 
ren in Leinwand zu weben, ſtammt von den Flamlaͤn⸗ 
dern her. Frauenzimmer Almanach zum Ru— 
tzen und Vergnuͤgen, Leipzig 179t. S. 163. Cre 
tonne erfand eine Leinwand, deren Zettel von Hanf, der 
Einſchlag aber von Flachs iſt; fie führe ſeinen Namen und 
wird in der Normandie gemacht. Jablonskie allg. 
Lex. aller Künſte und Wiſſenſch. I. pag. 341. 
Die Leinwand fo zu bereiten, daß fie Waſſer halt, lehrte 
Hohberg. Ebendaſ. S. 788. Der franzoͤſiſche In— 
genteur Desqutnemare bat ebenfalls ein Mittel erfun— 
den, die Leinwand luft» und waſſerdicht zu machen. Bu ſſch 
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Almanach VII. 517. Scheele fand, daß die nemeis 
ne Salzſaure, wenn fte ihres brennbaren Weſens beraubt 
wird, viele Farben zerſtoͤre; Bertholet ſchlug daher 
dieſe Säure zuerſt zum Bleichen der Leinwand vor, wo— 
durch man nun im Stande iſt, das Bleichen der Leinwand 
zu jeder Zeit und in wenig Minuten zu vollenden, ohne daß 
die Güte der Leinwand etwas verliert. Allgem. Lit. 
Zeit. Jena 1788. N. 24. Goͤtting. Taſchen⸗Kal. 
1790. S. 129. Seguin hat ebenfalls ein Mittel erfun⸗ 
den, die Leinwand zu bleichen; es beſteht in einer Miſchung 
von einem Theile Schwefelſaͤure und 500 Theilen Waſſer. 
Buſch Almanach der Fortſchr. VII. 517. XII. 
991 — 999. Wie man Leinwand, Barchent, Pomeſin, 
ja ſelbſt geſtrickte Suchen aus det Samenwolſe der 
Schwarzpappel verfertigen koͤnne, zeigte Dr. Schäffer 
in feinen fämtlichen Paplerverſuchen. Regen 
burg 1765. Bd. I. S. 7. u. Bd. III. S. 31. folg. und 
bewies es durch Proben. ſ. Bd. III. Muſter 14 — 17. 
In Schweden errichtete Chr. Greger, unter der Koͤnt— 
gin Chriſtina, Leinwandwebereyey. Journal für 
Fabtik. 1798. Sept. S. 179. 


keinwanddruckerey. Ein armer Leinwanddrucker in Wien 
batte nicht genug Vermögen, um ſich feine Druckforme und 
Deßeins, wie andere es thun, aus Birnholz ſchneiden zu 
laſſen, er lietz ſich daher einige Breter von dem mohlfetiften 
Holze glatt bobeln, nahm die Zeichnung, die er zu drucken 
vorhatte, auf ein Papier auf, durchſtach fie mit Nadeln, 
prüfte fie ſchwarz ab und fobald ſein Deßein ſichtbar ward, 
fo nahm er ſehr dünn gehobeltes Lindenholz, was ſich 
muͤrbe ſchneiden laßt, und ſchnitt mır eignen Hohleischen 
feine Deßeins nach det Zeichnung heraus, die er ſonach init 
einem Kitt an das Bret befeſtigte. — War es ihm um 
einen feinen, geraden oder gebogenen Strich zu thun, ſo ſetz— 
te er ſich ein verzinntes Stuckchen Blech ein, welches ihm 
die naͤmlichen Dienſte that, als eine theute Form mit 2, 3, 
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4, 5 Paßern. — Dieſen Gedanken ergriff eine bekannte 
Fabrik dergeſtalt, daß man nun auf die Art alle noͤthigen 
Grundformen und Farbepaßer, welche ohne Schattirung 
ſind, arbeiten laͤßt. Bey einer Unternehmung von 100 
Drucktiſchen macht dieſe Formenreformation einen Unter— 
ſchied von 2 — 3000 fl. die erſpart werden muͤſſen. 
Reichs- Anzeiger. 1794. Nr. 6. 

Leipzis, eine Art Serge, welche zu Amtens in Frankreich 
gemacht wird. Sie iſt etwas über 20 Ellen in den Stücken 
lang und nicht voͤllig eine halbe Elle breit. Jacobſon 

Technol. Woͤrterb. II. 599. 

Leiter der Electricitaͤt, oder den erſten Leiter, Hauptleiter 
der Maſchine (conductorem principalem) erfand 
Gray, der zuerſt den menſchlichen Körper, in der Folge 
aber metallene Stangen oder Cylinder in ſeidenen Schnuͤren 
haͤngend, als Hauptleiter gebrauchte. Vollbeding. I. 
229. Einen leuchtenden Leiter erfand Herr Henly. Es 
iſt ein luftleerer Hauptleiter, welcher an der Electriſtrma— 
ſchine eben das zeigt, was das Leydner Vacuum nach Art 
einer geladenen Flaſche darſtellt. Bollbeding I. 230, 


Leiter (muſicaliſche) fe Tonleiter. 

Lemineas find dunkelblaue Gewebe von Baumwolle mit weis 
ßen Deßeins, die an verſchiedenen Orten in Schwaben und 
der Schweiz, beſonders zu Kaufbeuren verfertiget werden. 
Jacobſon technol. Woͤrterb. fortgef v. Ro- 
ſenthal VI. 451. 

Lemithochorton (eine Seepflanze). Die mediciniſchen Kräfte 
derſelben entdeckte der Arzt Dimo Stephanopoli. Allg. 
geogr. Ephemerid. v. Gaſpari und Bertuch. 
1800. Auguſt S. 138. 

Lendenwurzel. Ein gewiſſer V. P. in Böhmen hat 1788 ent- 
deckt, daß die Lendenwurzel, wilder Ampfer oder Mangold, 
labathum acutum folio acuto, auch bey der Faͤrbe— 
rey ſehr gut zu gebrauchen ſey. Man kocht die Wurzel ei— 


nige Stunden, nachdem die Farbe ſtark oder ſchwach ſeyn 
ſoll, 
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ſoll, und kann ſodann die Tuͤcher entweder ſtrohgelb oder 
ſtaͤrker bis zur Dlivenfarbe färben. 

Lenpes, eine Art Perlen, die von den Portugieſen aus etli— 
chen Braſiliſchen Inſeln gebracht werden. Die Wilden das 
ſelbſt fiſchen fie und brauchen ihre Muſcheln zur l 
Jablonskte. I. 789. 

Leoniniſcher Vers ſ. Reim. 

Leopoldſtuͤck, Leopolder, iſt eine Münze, welche Leon 
pold Wilbelm, Erzherzog zu Oeſtreich, hat pragen laſ— 
ſen. Jablonskie. I. 789. 

Lerchenbaum. Die blutſtillende Eigenſchaft des Schwamms 
vom Lerchenbaum entdeckte der Chirurgus Broſſard aus 
der Landſchaft Berry und machte ſeine Entdeckung 1750 
bekannt. Die Lerchenbaͤume durch Ableger zu verfielfaͤlti— 
gen, entdeckte Hr. Merkel. B. A. XIII. 738. 

Leſemaſchine, Leſekaſten. Quintilian hatte ſchon die Idee, 
Kindern Buchſtaben von Elfenbein machen zu laſſen. Der 
Erfinder der Leſemaſchine aber, welche dazu dient, den Kin— 
dern das Erlernen des Leſens zu erleichtern, iſt, ſo viel ich 
weiß, Herr Plato in Leipzig, ob er ſich gleich in folgen 
der Schrift, die ihre Beſchreibung enthaͤlt, nicht genannt 
hat: Einige Gedanken uber die gewöhnlichen 
A. B. C. Bücher in unſern vaterlaͤndtiſchen 
Schulen, nebſt einer kurzen Beſchreibung 
und Abbildung der Leſemaſchine, welche in 
der Leipziger Freyſchule gebraucht wird. 

Leipzig. b. Joh. Ambroſ. Barth. 1797. Du⸗ 
mas in Paris hatte die Idee zu einem ſolchen Apparat zum 
Leſenlernen, wie ihn hernach Splittegarb realiſirt hat. 
S. Materialien zu einem groͤßern Leſekaͤſt⸗ 
chen für Schulen. Nebſt einer Anleitung zu 
deſſen Gebrauch v. C. F. Splittegarb. Ber- 
lin. 1801. Die ausfuͤhrliche Beſchreibung der Leſema— 
ſchiue, welche Herr Roͤder erfunden hat, findet man in 
Jacobſons technol. Woͤrterb. fortgeſ. v. Ro 
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ſenthal. VI. 552. In der Dykiſchen Buckhand⸗ 
lung find auch Leſemaſchinen zum Privatgebrauch zu haben, 
die auf jeden Stuhl gefigt und wieder weggenommen werden 
Können. Die Mafchine ſelbſt koſtet 1 Rthlr. 12 Gr. Die 
dazu gedruckten deutſchen und lateiniſchen Buchſtaben, 864 
an der Zahl, wie auch Ziffern und Zeichen koſten ungufge— 
zogen 16 Gr. Kinder koͤnnen dadurch lernen, Woͤrter zu— 
ſammen zu Kam Intelligenzblatt der allgem. 
Lit. Zett. Jena 1802. Ne. 101. Da die beweglichen 
Leſekaſten theuer ſind und beym Unterricht Zeit rauben, ſo 
dachten Schlez und Stephani zugleich auf die Reali— 
ſirung ftebender Wandfibeln. Schlez hat darüber feine 
Wunſche in der pädagogiſchen Bibliothek nteder— 
gelegt. Stephani, dem bier feine EClementarmethode zu 
ftatten kam, weil fie alle Buchſtaben, Sylben und Wörter 
fo ordnet, wee fie nothwendig auf einander folgen müffen, 
übertrug der Palmiſchen Buchhandlung in Erlangen die 
Ausfuhrung einer ſtehenden Wandfibel, welche alsdann 
folgende Schrift herausgab: Stehende Wandfibel, 
nebſt einer Anwelſung zum zweckmäßigen Ge 
brauche derſelben, nach der Elementarmerhos 
de von Stephani. Mit 11 Tafeln. 10. Gr. 
Die Buchſtaben, Sylben und Wörter aus der Stephani— 
ſchen Fibel find nämlich auf dieſer Tabelle mit ſehr geokin 
Lettern gedruckt, um etwa 15 Kinder mit einander zugleich 
unterrichten zu koͤnnen. Reichs Anzeiger. 1503. Nr. 
339. Dr. Pohlmann in Erlangen hat eine neue 
Leſemaſchine erfunden. Schon im Jahr 1809 bat dieſer 
Gelehrte eine kleine Leſemaſchine bekannt gemacht, welcher 
jetzt eine größere noch zweckmaͤßigere folge, Der Mech a⸗ 
nismus in dieſer Maſchine iſt eben fo einſach, als ſinn⸗ 
reich, und fügt den Lehrer, der ſich darauf eingeübt bat, 
(was in 2 — 4 Stunden geſchehen ſeyn kann) in den 
Stand, in der groͤßten Schnelligkeit und ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen, um etwa nach Bochſtaben zu langen, 
ic, eine Menge Woͤkter ſinureich zu buden. So können 
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z. B. die Woͤrter herb, Korb, wirb, warb, ward, wird, 
wurd', Nord, Mord, Herd, wirf, Wurf, Dorf, barg, 
Berg, Burg, durch, horch, karg, Sarg, ſorg', Werk, 
Schurk', Park, Mark, merk, merkt, merkſt, in andett— 
halb Minuten den Kindern nach und nach vor die Augen ge— 
bracht werden. Die Buchſtaben werden 13 Zoll hoch und 
koͤnnen daher von 30 — 40 Kindern zugleich recht gut geſe— 
hen werden; die Maſchtne ſelbſt, der man auch ein ſehr ters 
liches Aeußere geben kann, nimmt auf einem Tiſch, worauf 
fie beym Gebrauch geſtellt wird, nicht mehr als einen Quas 
dratfuß Raum ein. National-Zeitung der Deut— 
ſchen. 2418 St. 1814. S. 493. x 

Lettenſchießen iſt die Erfindung eines gewiſſen Zumbens, 
der 1687 ſolches auf dem Harze anſtatt des Schießens mit 
dem Pflocke einfuͤhrte, und anſtatt dieſes weichen Thon 
oder Letten gebrauchte. Jacobſon, fortgeſ. v. Roſen⸗ 
thal VI. 453. 

Lettern, ſ. Buchdruckerkunſt, Schriftgießerkunſt. 

Lettres de cachet, geheime Verhaftungsbefehle, 
vermoͤge welcher von den ehemaligen Koͤnigen von Frankreich 

jedermann nach Belieben eingekerkert oder an einen gewiſſen 
Ort verwieſen werden konnte, ohne eine Urſache davon ans 
zugeben. Die Erfindung derſelben ſchreibt man dem unter 
dem Minifterio des Cardinals Richelleu fo berüchtigten 
Kapuziner, dem Pater Joſeph zu. Converſ. Lexi— 
con J. 194. 

Leuchten der Blumen, ſ. Blumen. 

Leuchten der Koͤrper, ſ. Phosphorescenz. 

Leuchter. Lampen, die man nicht aufhieng, ſetzte man auf 
Lampentiſchchen (Lampadaria), die auf Dreyfuͤßen mit 
fein gewundenen Ausbeugungen, gewoͤhnlich mit Loͤwentatzen 
und einer runden Scheibe (discus) oben drauf, ſtanden. 
Man ſtellte auch wohl auf dieſen Dreyfuß einen Saͤulenſchaft, 
und betrachtete die obere Platte, auf welcher die Lampe ſtand, 
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als das Kapital der Saͤule. Vermoͤge einer noch bekaun— 
ten Vorrichtung wußte man den Schaft zu verkuͤrzen oder zu 
verlaͤngern. War aber der Schaft, der die obere Scheibe 

trug, unbeweglich, ſo hieß dieſes Meuble Candelabrum. 
Die Fabrik zu Tarent zeichnete ſich durch Proportion und 
Zuſammenſetzung der Schäfte, aber die Fabrik zu Aegina 
durch die Bildnerey der Reltefs an ſoſchen Leuchtern aus. 
Plin. H. Nat. Lib. XXXIV. 6. Will. Kent bat 
eine Art von Leuchter erfunden, der in England allgemein 
üblich. iſt, und bat ihn fo verbeſſert, daß das Talglicht kei— 
nen Schaden anrichten ann. Die e Vetbeſſerung wird nicht 
allein in Stuben brauchbar ſeyn, ſondern auch in Kauflaͤden, 
Waarenhaͤuſern, Oel- und Brandweinskellern und andern 
Orten, wo man Lichter braucht. Der Leuchter wird aber 
dann nach einem groͤßern Maaß ſtabe verfertigt. Engliſche 
Mife 21. B. 1. St. S. 62. Buſch Alm. d. Forts 
ſchritte. VV. 765. f 


Leuchtfeuer. In einer kleinen Schrift: Etwas uͤber die 
auf den Küften angebrachten Leuchtfeuer, wie 
auch über die Wirkung verſchiedener Winde 
auf eine der Luft frey ausgeſetzte Flamme, 
von Paul von Loͤwenoͤrn, aus dem Daͤniſchen 
uͤberſetzt von C. F. Degen. Kopenhagen und Leipzig. 
1801., giebt Here von Loͤwenoͤrn von einer Verbeſſerung 
Nachricht, die er bey den Leuchtfeuern vermittelſt eines zweck 
mäßigen Luftzuges angebracht hat; dieſe Verbeſſerung iſt je— 
doch nicht neu, ſondern ſchon von den Erbauern der Leucht— 
thuͤrme auf dem Felſen Edyſtone, auf dem Spurn— 
Point (von Smeaton), und bey Havre (von Hrn. 
Du Chesne) in Anwendung gebracht worden. Neu find 
aber folgende, theils vom Herrn von Loͤwenoͤrn feibft 
gemachte, theils von andern ihm mitgetheilte Erfahrungen. 
Die Flemme eines lin Freyen brennenden Blaͤſen » oder 
Steinkohlenfeuers wird von den weſtlichen Winden horizon— 
tal gehalten; von den N. W. und N. N. W. Wenden 
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ſchraͤd abwaͤrts gewehet. Dreht ſich der Wind durch O. 
nach S. O., ſo erhebt ſich die Flamme; ſelbſt bey ſtuͤrmi— 
ſchem Wetter lodert fie aufwärts. Bey S. S. W. und S. 
W. Winden ſchlaͤgt fie bald auf- bald abwärts. Auch der 

Schein, den ſie von ſich wirft, iſt verſchieden; bey den S. 
O. W. iſt derſelbe roͤthlich, bey den entgegengeſetzten aber weiße 
lich. Endlich richtet ſich auch der Luftzug nach den Winden; 
ſo iſt derſelbe z. B. bey S. W. Winden in der geſammten 
Kohlenmaſſe des Feuerkorbes nicht fo lebhaft, daß er fie ans 
fachen könne, ſondern fie muß ſorgfaͤltig geſchuͤrt werden. 
Dieſe Wahrnehmungen geben alſo bey der Anlage der Leucht— 
feuer die Regel: daß man vorzuͤglich fuͤr einen zweckmaͤßigen 
Luftzug, der hortzontal und vertikal durch Roͤhren oder Oeff— 
nungen geht, und für die Einſchließung des Feuers in eine 
mit Spiegelglas verſehene Laterne ſorgen muß. Daß die 
weſtlichen Winde abwaͤrts, die oͤſtlichen hingegen gewiſſer— 
maßen aufwaͤrts wehen, leitet Herr v. Loͤwenoͤrn größe 
tentheils von der Rotation der Erde her. Daß die Flamme 
bey den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Winden wechſelsweiſe 
auf- und abwaͤrts lodert, koͤnne wohl daher entſtehen, weil 
die Suͤd⸗Winde gemeiniglich Regen oder doch feuchte Luft 
fuͤhten. Daß bey S. W. Winden die Kohlen nicht ſo gut, 
als mit dem entgegengeſetzten Winde brennen, leitet er da— 
her, weil bey den letztern die Luft mit mehr Sauerſtoff ge— 
ſchwaͤngert ſey, wogegen jedoch Herr Degen eine ge— 
gruͤndete Einwendung macht. 


Leuchtkugel. Im Belagerungskriege bediente man ſich der 
Leuchtkugeln, die aus einem hell brennenden Zeuge beſtanden 
und des Nachts aus Moͤrſern und Haubitzen gegen die Lauf— 
graͤben der Belagerer oder auch gegen die Contra⸗Approchen 
der Belagerten geworfen wurden, um ſie zu beleuchten und 
beſſer mit dem Geſchuͤtz treffen zu koͤnnen. Weil jedoch dieſe 
Leuchtkugeln durch darauf geworfene feuchte Erde oder naſſe 
Haͤute leicht erſtickt werden konnten, fielen die Nieder⸗ 
länder in der Belagerung von O ſtende 1602 zuerſt dar⸗ 
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auf, ſie durch eine hineingelegte eiſerne Granate fuͤr die 
furchtbar zu machen, die ſich ihnen naͤhern wuͤrden. Sie 
toͤdteten auf dieſe Weiſe viele der Belagerer, bis die Spanier 
näher damit bekannt wurden und die Erfindung ſelbſt nach- 
ahmten. Hoyer Geſch. d. Kriegsk. I. 265. 


Leuchtoͤfen wurden von Winſor in London erfunden. Siehe 
Buſch Alm. XIII. 657. XIV. 656. 


Leuchtthurm iſt ein in der Naͤhe eines Hafens, auch wohl auf 
einer Landzunge, die weit ins Meer geht, errichteter Thurm, 
worauf man des Nachts ein Feuer anzuͤndet, nach dem ſich 
die Schiffe in der See richten koͤnnen, um die gefaͤhrlichen 
Klippen zu vermeiden. Den erſten Leuchtihurm ließ Pros 
Iomaus Philadelphus, ein egypttſcher König, im 
Jahr 470 nach Roms Erbauung, durch den geſchickten Baus 
meiſter Soſtratus aus Guides, auf einer Inſel, Ras 
mens Pharos, Alexandrien gegenuͤber, auffuͤhren. Das 
Gehaͤude war viereckigt, 300 Ellen hoch, hatte einerley Um 
fang mit den Pyramiden und koſtete 80 Talente. Plinius 
36. 18. Allgem. hiſt. Lex. Leipz. 1709. III. 179. 
180. unter Pharos. — Der Leuchtthurm von Corduan 
ſteht auf einem Felſen, dem einzigen Ueberreſt einer übers 
ſchwemmten Inſel, die ehemals auch als Halbinſel mit dem 
feſten Lande zuſammen gehangen haben ſoll, vor der Muͤn— 
dung der Garonne und Gironde, 17 Meilen nord— 
weſtlich von Bourdeaux. Schon in alten Zeiten ſoll auf 
dieſer Stelle ein kleiner, niedriger, unbedeutender Leucht— 
thurm geftanden haben. Aber erſt im Jahr 1584 wurde der 
bewunderungswuͤrdige Bau des jetzigen ſchoͤnen Leuchtthurms 
von dem berühmten Baumeiſter Louis de Foix angefane 
gen und 1611 vollendet. Ludwig XIV. ließ ihn 1665 
repariren und Ludwig XV. gab ihm 1727 die jetzige Ge⸗ 
ſtalt. Er beſteht aus einer 175 Fuß hohen, am Grunde 
131 Fuß breiten Pyramide, auf der eine 22 Fuß hohe, in 
Form einer Kuppel aufgeſetzte, ganz eiſerne Laterne ruht, die 
erſt 1727 nach dem Entwurfe des Ingenieurs Biry gemacht 
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worden iſt. Vorher war nur cine fleinerne Laterne darauf, 
die durch die Hitze allmaͤhlig verkalkte. Allgem. Journ. 
für Handlung, von Schedel und Sinapius. 
1800. May. S. 426. Der Leuchtthuum von Eddy» 
ſtone verdient mit Recht ein Meiſterſtuck menſchlicher Kraft 
und Genies genannt zu werden. Am Eingange des engli— 
ſchen Kanals, Suͤd⸗Suͤd Weſt von der Plymeuther Rhede, 
12 engliſche Meilen in See, iſt eine Felſenbank, deren 
Spitze allein über dem Waſſer erſcheint und zweymal des 
Tages in der Fluth verſchwindet, und die in der Richtung 
von Norden gegen Süden 100 Klafter weit unter dem Waſ— 
fer fortgeht. Dieſe Klippe, Eddyſtone genannt, gleicht 
einer vertikalen Mauer oder Wand, an der die Wogen ſich 
mit der aͤußerſten Wuth brechen, und die den Schiffen ſehr 
gefaͤhrlich iſt. Einen Leuchtthurm auf dieſe Klippe zu ſetzen, 
war mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden. Ein in 
der Mechanik geſchickter Edelmann aus der Grafſchaft Ef: 
fer, Heinrich Winſtanley, wagte es aber; die Eor- 
poration von Trinity -Houſe ſchloß mit ihm 1696 einen Con⸗ 
tract und er brachte 4 Jahre mit der Erbauung zu. Das 
erſte Jahr vergieng damit, 12 Löcher in die Klippe zu hauen, 
worein 12 eiſerne Strebpfeiler befeſtigt wurden, um dem 
Gebaͤude Halt zu geben; im zweyten Jahre wurde eine ch» 
Iindriſche Maſſe von 16 Fuß Dicke und 12 Fuß Höhe aufge⸗ 
fuͤhrt und im dritten Jahre das uͤbrige Gebaͤude des Thurms 
aufgeſetzt. Am 14ten Nov. 1698 wurde die Leuchte zum er— 
ſtenmal angezuͤndet. Die Laterne war 60 Fuß hoch, da 
aber die Wellen oft hoͤher giengen, ſo vermehrte Winſtan— 
ley im aten Jahre ſowohl die Dicke, als auch die Höhe 
des Thurmms. Im November 1703. meldete man dem Er— 
bauer, daß der Leuchtthurm einiger Reparatur beduͤrfe; er 
reiſte von London dahin ab, und befand ſich in der Nacht 
vom 26ten Nov. 1703, als der große Sturm wuͤthete, mit 
den Waͤchtern in ſeinem Thurm; aber am 27ten fand man 
nichts mehr vom Thurm als ein Paar eiferne Strebpfeiler, 
und der Erbauer war, mit ſeinen Gefaͤhrten, im Meere 
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umgekommen. Durch einen eigenen Zufall war in derſelben 
Nacht das Modell dieſes Thurms, welches Herr Win— 
ſtanley in ſeinem Hauſe zu Litlebury bewahrte, auf 
den Boden gefallen und zertruͤmmert. Ruͤdyard, ein 
Seidenhaͤndler in London, unternahm die Auffuͤhrung des 
zweyten Thurms und endigte den Bau 1709 nach dreyjaͤhri— 
ger Arbeit. Er war von Holz, hatte die Geſtalt eines 92 
Fuß hohen abgeſtutzten Kegels, unten im Durchmeſſer 22 
Fuß 8 Zoll, und oben, wo der Fanal anfieng, 14 Fuß 3 
Zoll. Inwendig war eine Steinmaſſe bis zu einer gewiſſen 
Höhe aufgefuͤhrt. Am 2ten Dec. 1755 gerieth dieſer Thurm, 
wahrſcheinlich durch Vernachlaͤſſigung eines Waͤchters, in 
Brand. Smeaton mit feinem Gehuͤlfen, dem Schiffs- 
baumeiſter Jeſſop unternahm den Bau des dritten noch 
exiſtirenden Leuchtthurmms. Er beſchloß, ihn von Steinen 
zu erbauen, die, durch ihre Verbindung unter ſich und mit 
der Klippe, nur eine einzige Maſſe ausmachen ſollten. Er 
ließ daher die Steine in Form der Schwalbenſchwaͤnze zu— 
hauen und auch in die Klippe ſolche Einſchnitte machen und 
fo die Steine hineinfuͤgen. Neun ſolche Schichten großer 
zugehauener Steine machten das Fundament des Thurms 
aus. Jeder einzelne Stein wog etwa 1900 Pfund; die 
Steinart war Granit; die innern Mauerwerke waren von, 
Portlandſtein, und der Kitt, der ſo feſt wie Stein wurde, 
beſtand aus Pozzolana, mit Kalk von Aberthan vermiſcht. 
Der Durchmeſſer des Thurms betrug da, wo die erſte Kam— 
mer augieng, 16 Fuß 8 Zoll. In einer Hoͤhe von 70 Fuß, 
unmittelbar unter der Laterne, brachte Smeaton ein 
Karntes an, wotan ſich die Waſſerwogen, die ſonſt den 
Thurm bedeckt haben wuͤrden, brechen mußten. Ueber dem 
Fanal iſt eine Kuppel von Kupfer, 11 Centner an Gewicht. 
Im Jahr 1757 nahm der Bau ſeinen Anfang und nach 3 
Jahren, 9 Wochen und 3 Tagen wurde er vollendet. Go— 
thaiſcher Hofkalender. 1799. S. 17 — 22. An 
dem Leuchtthurme auf der Inſel St. Agnes, welche die 
weſtlichſte unter den Sorlingiſchen Inſeln iſt, hat 
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man eine wichtige Verbeſſerung angebracht, die in einer 
Lampe mit einem Blender beſteht. Letzterer iſt eine mit 
Spiegelſtuͤcken beſetzte Scheibe, die 33 Fuß im Durchmeſ— 
fer hat und in eine g aͤſerne Kugel eingeſchloſſen iſt, die ſich 
in jeder Minute einmal um ihre Axe herumdreht. Hierdurch 
wird das Licht verlängert und fobald es zu erſcheinen an— 
fängt, gleicht es einer kufterfcheinung und wirft ganz lange 
ſam einen breiten Lichtſtrahl von ſich, der deſto mehr Wire 
kung thut, weil er wechſelsweiſe erſcheint und wieder ver 
ſchwindet. Geſchichte der gegenwartigen Zeit. 
LXII. Strasburg 1790 den elften December. 
Um die beſſere Einrichtung der Leuchtthuͤrme hat ſich Don 
Joſef Mendoza y Rios im letzten Viertel des 18teu 
Säculums verdient gemacht. Die berühmte Hafen Leuchte 
auf dem Thurme zu St. Sebaſtian in Cadix, welche 
aus Reverberen beſteht, wurde unter ſeiner Anleitung er— 
baut; ein anderer Leuchtthurm, der aus Reverberen und 
Linſenglaͤſern beſteht, iſt unter feiner Aufſicht auf dem Det» 
kulesthurme bey Corunna begruͤndet worden. Allg. 
geogr. Sphem. v. Zach. 1798. Dec. S. 572. 


Levanty (Levents) ſind in der Tuͤrkey Soldaten zur See, 
welche nicht unter die Claſſe der Krieger gezaͤhlt werden, auch 
keine ordentliche Bezahlung haben, ſondern nur jede Reiſe 
5 — 6000 Asper bekommen und nach ihrer Zutuͤckkunft ent— 
laſſen werden. Jablonskie J. 791. Jacobſon II. 605. 


Lewatoͤl, unter dieſem Namen find in Frankreich zwey Arten 
von Oel bekannt, welches auch aus zweyerley Samen ge— 
preßt wird. Den einen Samen nennen die Franzoſen Col- 
sat, den andern Levat, und dies iſt der eigentliche Ruͤbe— 


ſamen. Jacobſon, fortgeſetzt von Roſenthal. 
VI. 455. 


Lexicon, Woͤrterbuch. Die meiſten griechiſchen Gramma— 
tiker waren Lexicographen. Ihr Verdienſt beſteht theils in 
Aufſuchung der Eigenthuͤmlichkeiten einzelner Schriſtſteller, 
theils in erleichterter Ueberſicht des großen Reichthums der 
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griechiſchen Sprache, theils in Erhaltung mancher Bruch⸗— 
ſtuͤcke aus verlornen Schriftſtellern, theils in ſchaͤtzbaren 
Beytraͤgen zur Kritik und Interpretation derer, die wir noch 
beſitzen. Die aͤlteſten und vorzuͤglichſten griechiſchen Woͤr—⸗ 
terbuͤcher ſchtleben: Hephaͤſtion von Alexandrien 
(160 m. Chr. Geb.); Julius Pollux aus Naukra— 
tis (um 180), Rhetor zu Athenz er ſchrleb ein Ono— 
maſticon in 10 Büchern, worin die ſynonimiſchen Woͤr— 
ter und Redensarten der griechiſchen Sprache unter gewiſſe 
Artikel gebracht find und zugleich viel Licht über Alterthuͤmer 
verbreitet wird. Phryntchus, ein Sophiſt aus By— 
tbinien, um dieſelbe Zeit, von dem wir noch haben: 
Eclogae nominum et verborum Atticorum, edirt 
von J. C. de Pauw. Aelius Moͤris ſchrieb (um 190) 
ein atuſches Woͤrterbuch, das ſehr interpolitt wurde. Un— 
ter den Chriſten ſchrieb Heſychius von Alexandrien 
zuerſt ein griechiſches Wörterbuch, welches er Gioffa> 
rium nannte und aus andern Scholiaſten und Grammati— 
kern geſammelt hatte. Mehrere machten nachher Zuſaͤtze 
dazu, die oft an unrechten Orten eingeruͤckt ſind, vorzuͤglich 
bey den glossis sacris. Einige ſetzen dieſen Hefychius 
in's dritte Jahrhundert, andere, die ihn zu einem Schüler 
des Gregorius von Nazlauz machen, in's Jahr 
400, und andere noch zwey Jahrhunderte ſpaͤter. Ti- 
maͤus, ein Sophiſt, compilirte aus beſſern, verlornen Gram— 
matikern ein Lexicon der dem Plato eignen Worte; er ſelbſt 
verraͤth wenig Kenntniß der platoniſchen Philoſopbie und 
Sprache, ruͤckt auch viele Gloſſen ein, die gar keinen Be— 
zug auf Plato haben. Valerius Harpokration von 
Alexandria (um 350) hinterließ ein ſehr brauchbares 
Woͤrterbuch uͤber die 10 atiiſchen Redner. J. A. Fabricii 
allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. — Meufel 
Leitfaden zur Geſch. d. Gelehrſ. Zweyte Ab» 
theilung. S. 433 — 435. 558 559. Dritte Abth. 
924. Nach Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften gab os 
pann Creſtonus, der auch Craſtonus oder Jos 
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hannes Placentinus genannt wurde und aus Pia- 
cenza gebürtig war, das erſte griechiſch⸗lateini- 
ſche Woͤrterbuch zu Vicenza 1483 heraus. Siehe 
J. A. Fabric. a. a. O. Siehe noch Zuring con- 
spectus reipublicae literariae II. p. 400, not. g. u. h. 


Unter den Römern ſchrieb M. Tettk ai Varro, 
geb. 638 n. R. E., zuerſt ein lateiniſches Woͤrterbuch; in 
den mittlern Zeiten gab Hape; im kiten Jahrhundert, 
ein lateiniſches Lexicon heraus. J. A. Fabricii allgem. 
Hiſt. d. Gelehrſ. 1. B. S. 130. 2. B. 721. Johann 
Balbus, der auch de Balbis, de Janua oder Januen- 
sis heißt und 1298 ſtarb, ſchrieb das erſte lateiniſche Leris 
con nach Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften; es war im 
Jahr 1286 verfaßt, wurde Catholicon genannt, und kam 
zuerſt 1450 zu Maynz heraus. — Ebendaſ. 2. B. G. 
920. Ambroſius Calepinus, ein Italiener und 
Auguſtinermoͤnch (geb. 1436, 15 10) ſchrieb auch ein la⸗ 
teiniſches Woͤrterbuch. Es wurde oft aufgelegt und von an⸗ 
dern vermehrt. Die erſte Ausgabe erſchien zu Venedig 
1505. fol., die neueſte von Jac. Facciolati. 1726.— 
Meuſel Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. III. 
Abtheil. 933. 935. Unter den Deutſchen war Joa 
hann Reuchlin der erſte, der ein lateiniſches Lexicon 
ſchrieb. J. A. Fabricii allgem. Geſch. d. Gelehrſ. 
S. 925. Meuſel Leitfaden zur Geſch. der Ge— 
lehr ſ. III. Abtheil. 938. 


Das erſte hebraͤiſche Woͤrterbuch ſchrieb Rabbi Me— 
nachem Ben Saruck oder Sarugh, der auch Ben 
Jacob heißt, im §ten Jahrhundert. J. A. Fabricii 
allgem. Hiſt. der Gelehrſ. S. 564. Im zıten 
Jahrhundert ſchrieb R. Juda Chiug, von feinen Glau⸗ 
bensgenoſſen der Fuͤrſt der Grammatiker genannt, ein he— 
braͤiſches Lexicon. Meuſel Leitf. z. Geſch. der Ge— 
lehrſ. II. Abtheil. S. 557. Unter den Chriſten gaben 
Johann Reuchlin zu Pforzheim 1506, — 1 
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B. II. II. 603. IV. 241. — und Sebaſtian Müns 
ſter (geb. zu Ingelheim in der Pfalz 1489, 11552) 
die erſten hebraͤiſchen Woͤrterbuͤcher heraus (1543). Meu⸗ 
ſel Lettfad. zur Geſchichte der Gelehrſamkeit 
III. S. 903. folg. Johann Foͤrſter gab zu Baſel 
1564 unter den Lutberanern das erſte hebraͤlſche Lexicon here 
aus. J. Tabricii H. B. III. S. 235. 


Rabbi Nathan, Ben Jechiel (Trtos) ſchrieb 
im Feten Jahrhunderte das erſte talmudiſche Wörterbuch, 
Es fuͤhrt den Titel: Baal Aruch. Reimann Historia 
Theol. Jud. Lib. I. c. 14. \ 


Abubekr Muhamed Ibn Alhoſain Ibn Dos 
raid (auch nur Ibn Doraid) aus Albasfrah im 
arabiſchen Irak (5933) ſchrieb ein arabiſches Wörs 
terbuch. Es beſteht aus 3 Foltanten. Abu Nafri Is- 
mael Ben Hamed al Giuhart, ein Perſer aus 
Farab, (1001) lernte in Aegypten das Arabiſche und bins 
terließ ein arabifches Wörterbuch mit dem Titel: Reinig— 
keit der Sprache, welches Muhamed Ben Jacob 
ganz umarbeitete. Meuſel Leitfaden zur Geſch. d. 
Gelehrſ. II. Abtheil. S. 568. Euring conspeetus 
reipubl. liter. P. II. T. I. S. 235. Das erſte arabiſche 
Lexicon unter den Chriſten gab Peter de Alcala 1505 
zu Granada in ſpaniſcher Sprache heraus. W. F. He— 
zels Geſch. der hebr. Sprache, Halle 1776. 
S. 382. Franciskus Raphelengius, geboren zu 
Lanoy bey Ryſſel 1539, 71597, war unter den Nies 
derlaͤndern der erſte, der ein arabiſches Lexicon ſchrieb, das 
1613 zu Leyden herauskam. Valentin Schindler, 
Profeſſor der hebraͤiſchen Sprache zu Helmſtaͤdt, geb. 
1550, 604, war bis dahin der einzige unter allen Pros 
feſſoren im proteſtantiſchen Deutſchlande, der ein arabiſches 
Lexicon geſchrieben hat, welches erſt nach feinem Tode zu 
Hanau 1612 und 1649 Fol. erſchien — Goͤttingiſche 


Bibliothek der neueſten theologiſchen Litera⸗ 
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tur herausgegeben von K. F. Stäudlin, IV. B. r. St. 
Goͤttingen 1799. 


Iſſa Bar Ali al Mothebabab hat ein Wörter 
buch der ſyriſchen Sprache mit einer arabiſchen Erlaͤuterung 
unter dem Titel Lekhsicon verfertigt, davon ſich eine 
von einem in der Leydner Univerſitaͤts Bibliothek befindlichen 
Manuſeripte genommene Abſchrift auf der Goͤttingiſchen 
Uniberſitaͤts⸗ Bibliothek befindet, die aber nur die erſte Hälfte 
des Alphabets enthaͤlt und ſehr fehlerhaft abgeſchrieben iſt. 
Allgem. Literatur-Zeitung 1790. Nr. 334. S. 383. 
Andreas Maſius ſchrieb unter den Chriſten das erſte 
ſyriſche Lexicon, welches 1571 zu Antwerpen herauskam. 
J. A. Fabricius a. a. O. 1754. 3. B. S. 149. Den 
Preiß unter den ſyriſchen Woͤrterbuͤchern behaͤlt dasjenige 
von Caſtelli, das in deſſen Lex. heptaglott. ſteht. 
J. D. Michaelis ließ es deswegen beſonders drucken mit 
eigenen Anmerkungen. Goͤttingen. 1788. 2 Theile. 4. Meus 
ſel II. 916. 


Sebaſtian Muͤnſter ſchrieb 1527 ein chaldaͤiſches 
Woͤrterbuch. Meuſel II. 915. — Im Jahr 1530 gab 
er das erſte Lexicon in 3 Sprachen, hebraͤiſch, griechiſch und 
lateiniſch, zu Baſel heraus. Das erſte aͤthiopiſche Lexi— 
con, welches 1661 zu London herauskam, machte Hiob 
Ludolf, der auch der Urheber des erſten Amhariſchen Woͤr— 
terbuchs war. Juvenel de Carlencas Geſch. der 
ſchoͤnen Wiſſenſch. und freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt 
von J. C. Kappe. Lelpz. 1749. 1. Th, 1. Kap. S. 14. — 
Meuſel II. S. 917. 918. 


Im löten Jahrhundert ſchrieb Dominicus a S. 
Thoma das erſte americaniſch-peruaniſche Woͤrterbuch, — 
J. A. Fabricius a. a. O. 1754. 3. B. S. 187., Das 
vid Schram ein mauritaniſches und americaniſches — 
ebendaſ. S. 151. — und Joh. Ferdinand das 
erfte japaniſche Woͤrterbuch. — Ebendaſ. S. 187. 
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Der Erzbiſchof zu Maynz, Rabanus Maurus 
(T8590) machte zuerſt ein deutſches Wörterbuch, Criti— 
ſche Beytraͤge. IV. 636. XII. 662. Kür das erſte 
gedruckte deutſche Lexicon wird das gehalten, welches unter 
dem Titel Zheutonista 1477 zu Köln herauskam und 
den Gerhard von Schuren, Canzlar des Herzogs von 
Cleve, zum Verfaſſer hat. J. A. Fabricius a. a. O. 3. 
B. S. 182. Meuſel in ſeinem Leitfaden z. Geſch. 
d. Gelehrſ. III. 950, hält dasjenige für das erſte ges 
druckte deutſche Wörterbuch, welches 1480 zu Nürnberg 
erſchien, aber lateiniſch unter dem Titel: FVocabularius 
in quo Latinum praecedit et Teutonicum subjun- 
giur, Es folgte: FVocabularius Teutonicus. ıb. 
1482. 4. Das Latein iſt ſehr barbariſch; die deutſchen 
Woͤrter find aus der vermiſchten ſchwaͤbiſchen und fränfte 
ſchen Mundart. Meufel a. a. O. 950. 952. 954. 
Stolle Anleit. zur Hiſtor. der Gelehrſamkeit. 
S. 106. 

Hollaͤndiſche Wörterbücher ſchrieben: Sewels, Hals 
ma, M. Cramer und von Moerbeeck. Meuſel 
III. 956. 


Woͤrterbuͤcher in engliſcher Sprache lieferten: Step h. 
Skinner unter dem Titel: Etymologicon lin gude 
‚Anglicanae etc. London 1661. fol., ferner: Elisa 
Coles. London 1676. u. a. Meuſel a. a. O. III. 
957 — 962. Ein vortreffliches ſpaniſches Wörterbuch are 
beitete die von Philipp V. geſtiftete Akademie der 
ſpaniſchen Sprache aus. Madrid 1726 — 1739. 
Meuſel a. a. O. III. 943 folg. 

Eine Art von Woͤrterbuch uͤber die Sprachen der kleinen 
Voͤlker, welche die Suͤd-Inſeln bewohnen, ſchrieb Anto— 
nio Pigafetta zuerſt, der mit Ferdinand Magel— 
lan 1519 die erſte Reiſe um die Welt machte. Monatl. 
Correſpond. zur Beförderung der Erd- und 
Himmelskunde v. Zach. October 1800. S. 337. 8 
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Der Fuͤrſt Sulchan ſchrieb im rrten Jahrhundert ein 
gruſiniſches Woͤrterbuch, das aber nicht gedruckt worden iſt. 
Allgem. Lit. Zeit. 1803. Nr. 264. 

Ein chineſiſches Wörterbuch ſchrieb Chriſt. Meetzel. 
Ein walaiſch-lateiniſches Woͤrterbuch ſchrieb David Hir 
Meuſel a. a. O. III. 919. Richelet wurde bisher 
für den Verfaſſer des erſten Reimlexicons gehalten; in der 
Öffentlichen Sitzung des Athene zu Poitiers am 25ten 
Auguſt 1803 hat aber Jouyneau Desloges ein zu 
Pottiers 1585 gedrucktes Buch vorgezeigt, welches zum 
Beweiſe dient, daß lange vor Richelet ein Bewohner zu 
Poitiers auf die Idee eines Reimlexicons kam. Er hieß 
Pierre le Gaynard; fein Buch führt den Titel: 
Promptuaire d’unission ordonne et dispose metho- 
diquerment pour tous ceux, qui veulent prompte- 
ment composer en vers frangois. Intellig. Blatt 
der allgem. Lit. Zeit. Halle 1804. Nr. 40. 

Das aͤlteſte Gelehrten Lexicon, welches Callimachus 
vor Chriſti Geburt geſchrieben haben ſoll, gieng verloren; 
jetzt iſt das von Suidas aus dem kiten Jahrhundert 
das aͤlteſte. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. d. Ge⸗ 
lehrſ. 3. B. S. 182. 

Von den philoſophiſchen Wörterbüchern des Timaͤus 
des jüngern, des Boethus und Harpocration 
iſt nichts mehr übrige. In neuern Zeiten ſchrieb Joh. Ba p— 
tiſta Bernardinus das erſte phlloſophiſche Lexicon, 
welches zu Venedig 1582 heraus kam. Univerf. Lex. 
XXVII. Bd. S. 2139. Stolle Anleit. zur Geſch. 
d. Gelehrſ. 470. 


Die Kaiſerin Eudocia oder Eudoria Makrem— 
politiſſa, Gemahlin der Kaiſer Konſtantinus Du— 
kas und Romanus Diogenes (nach 1072) ſchrieb 
ein hiſtoriſch-mythologiſches Woͤrterbuch. Meuſel a. a. 
O. II. 573. Ein mathematiſches Lexicon ſchrieb Conrad 
Daſypodius zu Strasburg 1573. 
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Stephan aus Byzanz, (vor 500) vermuthlich ein 
Chriſt, verfertigte ein grammatiſch-geographiſches Woͤrter— 
buch. Meuſel II. 587. 


Simon de Cordo aus Genua, Leibarzt des Pap— 
ſtes Nicolaus IV. (Saec. 13.), machte ſich um die 
materia Medica dadurch verdient, daß er die Verwirrun— 
gen, die durch die ſehr abweichenden arabiſchen Benennun— 
gen entſtanden waren, zu heben ſuchte, in einem Werke, 
das man als das erſte Woͤrterbuch der Arzney und Kraͤuter— 
kunde anſehen kenn, und welches betitelt it: Clauis sana- 
tionis S. Synonima edicinae. Mediol. 1473. fol. 
Meuſel U. 825, 


Unter den Wörterbüchern über die Rechte wird das Dic- 
tionarium utriusque juris, welches Albericus von 
Nofate oder Nortarti, einem Dorfe bey Bergamo, 
ſchrieb, für das aͤlteſte gehalten; er ſtarb 1354. Fabtri⸗ 
cius a. a. O. 2. B. S. 1040. 


Leyer iſt ein neueres, von der Lyra der Alten unterſchiedenes 
Inſtrument, mit einer Claviatur verſehen, welche, wie 
beym Clavier, jedoch nur mit einer Hand, naͤmlich mit der 
linken, gegriffen wird. Mit der rechten wird vermittelſt ei— 
nes Griffs, den man wie eine Winde herumdreht, ein mit 
Harz beſtrichenes hoͤlzernes Rad, welches an die Saiten 
ſtatt des Bogens anſtteichet, in Bewegung geſetzt. Die 
Italiener nennen dies Inſtrument lira tedesca (die deutſche 
Leyer), außerdem heißt es auch die Bauernleyer. S. Con- 
verſ. Lex. II. 396. Zu Anfang des 14ten Saͤculums war 
fie ſchon in Augsburg bekannt; denn zu dieſer Zeit lebte 
in Augsburg ein Chunradus Lirator de Aichelech. 
Kunſt⸗, Gewerb⸗ und Handwerksgeſch. der 
Reichsſtadt Augsburg v. Paul v. Stetten d. j. 
1779. S. 526. Der berühmte Maler Leonhardus da 
Vince oder Vinci, geb. in dem Schloſſe Vinci bey 
Florenz 1445, 11520, erfand eine Gattung Leyer, die 
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er vortrefflich ſpielte. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch 1767. 
S. 588. Vergl. Jablonskte J. S. 702. 


Liard iſt eine kleine franzoͤſiſche Münze von 3 Denjers, die 
zuerſt unter Franz J. von Sulber, aber ſeit 1654 von 
Kupfer geprägt wurde. — Jablouskie allg Lexic.“ 
aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Leipzig 1767. J. 
S. 792. 


Libration, ſ. Mond. 


Licht iſt die unbekannte Urſache des Erleuchtens und des Se— 
bene, oder das, was die Körper ſichtbar macht. Ar iſto— 
teles be Banpsers, das Licht ſey ein zuſammenhaͤngendes, 
durchſichtiges Mittel, das durch die Farben anderer Dinge 
in Bewegung geſetzt werde und dann den fuͤhlenden Sinn 
bewege. Das Licht ſey alſo das Mittel fuͤr das Auge, wie 
es die Luft für den Schall iſt. Aristoteles de mente. 11.7. 

Descartes lehrte, daß der ganze Weltraum mit voll— 
kommen harten Kuͤgelchen angefüllt wäre, die in geradlinig— 
ten Reihen hinter einander ſtaͤnden und durch die ſich immer 
bewegenden Theile der leuchtenden Koͤrper angeſtoßen wuͤrden, 
welcher Stoß ſich durch alle Reihen dieſer Kuͤgelchen in einem 
Augenblicke ſortpflanze, und dies ſey die Fortpflanzung des 
Lichts. Um Zweifeln und Schwierigkeiten auszuweichen, 
nehmen ſeine Anhaͤnger ſtatt der harten Kuͤgelchen ein elaſti— 
ſches Fluidum, Malebranche aber kleine fluͤſſige Wirbel 
an. Cartesii Princip. Philos. P. III. $. 55. 63. 64. 
Dioptrica C. I. S. 3. 4. 

Huygens bildete den Gedanken des Artſtoteles 
beſſer aus, und lehrte um 1590, daß das Licht, ſo wie der 
Schall, aus wellenfoͤrmig fortgepflanzten Wirbeln oder 
Schwingungen eines elaſtiſchen Mittels beſtehe und nach Li— 
nien fortgehe, welche auf den Reihen der einzeln nebeneinau— 
der liegenden Wirbel oder ihrer Mittelpunkte ſenkrecht ſtehen. 
Men. de Paris. 1699. p. 32. 

Newton erfand das Emanationsſyſtem, nach 
welchem er die Lichtſtrahlen fuͤr die Wege materieller, aus den 
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leuchtenden Koͤrpern ausgefloſſener Theilchen hielt, die von 
andern Koͤrpern angezogen wuͤrden. 


Dieſem Syſtem widerſetzte fih Euler, der um 1746, 
wie Ariſtoteles und Huygens, eine Aehnlichkeit zwi— 
ſchen dem Lichte und dem Schalle behauptete. Er nahm eine 
hoͤchſt feine, fluͤſſige und elaſtiſche Materie durch den ganzen 
Weltraum an, dieſer mit Huygens Aether nennt, der 
durch das Zittern der leuchtenden Koͤrper eben ſo bewegt 
wuͤrde, wie die Luft durch die Schwingung der ſchallenden 
Körper; hierdurch entſtehen Schläge, die ſich wie Wellen 
im Waſſer nach allen Seiten verbreiten. Nach feiner Mey⸗ 
nung machen mehrere ſolche mit einer gewiſſen Geſchwindig⸗ 
keit auf einander folgende Schläge und ihre Gucceſſion in 
ebendenſelben ‚geraden Linien einen Lichtſtrahl aus. Dieſe 
Theorie des Lichts iſt beſonders unter dem Namen des Vi— 
bratlonsſyſtems bekannt. Gehler phyſikaliſches 
Woͤrterb. IV. 483. 484. Ein Ungenannter hat in 
Trommsdorfs Journal fuͤr Pharmacie, III. B. 
Leipz. S. 195. die Hypotheſe aufgeſtellt, daß die Lebensluft 
die Quelle des Lichts oder gebundene Lichtmaterie enthalte, 
welche fcey wird, wenn die Lebensluft ihre Baſis, den Sauer— 
ſtoff, abſetzt. Die Lebensluft beſteht nach dieſer Voraus ſe— 
tzung aus Sauerſtoff, Waͤrmeſtoff und Lichtſtoff, oder aus 
gebundenem Feuer und Sauerſtoff. Der Ungenannte hat 
auch darzuthun geſucht, daß dieſe Hypotheſe mit den jetzt 
bekannten Erſcheinungen in keinem Widerſpruche ſtehe. 


In der am 2ten Januar gehaltenen Sitzung der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Erfurt verlas Herr Prof. Jof. 
Hamilton eine Abhandlung uͤber die Frage: Iſt Feuer— 
und Lichtmaterie ein und daffelbe Weſen? 
Nach des Herrn Verfaſſers Meynung ſcheinen es zwey vers 
ſchiedene Subſtanzen zu ſeyn. Er unterſtuͤtzte dieſe Hypo— 
theſe mit verſchiedenen Verſuchen und Beobachtungen, die 
aus dem Pflanzenreiche hergenommen waren, bey deren Er— 


Härung man ohne Annehmung gedachter Verſchiedenheit nicht 
aus⸗ 
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ausreicht. Er ſuchte feinen Satz ferner dadurch zu begrüns 
den, indem er durch oͤfters gemachte Beobachtungen bewies, 
daß mehrere mit verſchieden gefärbten Fluͤſſigkeiten gefüllte 
Thermometer, welche den ungehindert und frey einfallenden 
Lichtſtrahlen ausgeſetzt wurden, beträchtliche Veränderungen 
erlitten, ob ſie gleich vorher, außer der Sonne, immer die 
naͤmliche Temperatur anzeigten. Der Herr Verfaſſer geſtand 
dabey, daß ihm zwar kein einziger Verſuch bekannt geworden 
ſey, durch welchen man in den Stand geſetzt werde, Licht 
oder Feuer allein in abgeſondertem Zuſtande darzuſtellen; in— 
deſſen laͤßt ſich doch durch mehrere Phaͤnomene, die man an 
den Körpern wahrnimmt, welche den konzentrirten Lichtſtrah— 
len einer Brennlinſe ausgeſetzt find, ſehr wahrſcheinlich mas 

chen, daß Licht und Waͤrmeſtoff nicht ein und daſſelbe We— 
ſen ſind, und daß ſich aus dieſer Hypotheſe, außer vielen 
andern Naturbegebenheiten, die außerordentliche Kaͤlte in 
den hoͤhern Gegenden des Luftkreiſes, wie auch deren Ab— 
nahme bey der Senkung in tiefere Schichten deſſelben, ſehr 
ungezwungen erklären laſſe. Nachrichten von gelehr— 
ten Sachen. Erfurt 1799. 4tes St. Buſch Alm. 
XIV. 105. 


Aus allen bisher uͤber die Lichtentſtehung gemachten Er⸗ 
fahrungen folgt, nach der Behauptung des Herrn von Hu m— 
bold, daß bey dem jetzigen Stande unſrer phyſikaliſchen 
Kenntniſſe es keinesweges mehr apodiktiſch zu behaupten ſey, 
daß der Lichtſtoff nur allein in dem Sauerſtoffgas gebunden 
ſey. Wahrſcheinlicher und jenen Erfahrungen angemeſſener 
ſey es hingegen anzunehmen, daß der Lichtſtoff, wie der 
Waͤrmeſtoff, ſich mit allen Subſtanzen, die von den Son» 
nenſtrahlen getroffen werden, chemiſch zu verbinden faͤhig 
ſey. Buſch Alman. der Fortſchr. in Wiſſenſch, 
VI. 20. 


Herr Graf B. v. Rumford ſtellte eine Unterſuchung 
uͤber die dem Lichte zugeeigneten chemiſchen Eigenſchaften an. 
Er wollte durch ſeine Verſuche entſcheiden, ob die Veraͤnde⸗ 
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rungen, welche die Körper durch den Einfluß des Sonnen- 
lichts erleiden, durch eine chemiſche Verbindung des Licht— 
ſtoffs mit ihnen, oder durch die Abforbtion des Lichts bes 
wirkte Erhitzung hervorgebracht werden. Obgleich der Zweck 
der Unterſuchung nicht ganz erreicht iſt, ſo haben ſich aus 
derſelben doch einige ſehr intereſſante Reſultate ergeben. Buſch 
Alman. d. Fortſchr. in Wiſſenſch. VI. 122. 


Die Lichtſtrahlen fallen von den Geſtirnen nicht in geraden 
Linien, ſondern gebrochen und in krummen Linien auf uns 
herab, weil ſie aus dem feinern Aether in ein dichteres Mit— 
tel, naͤmlich in die Atmosphaͤre der Erde uͤbergehen, welche 
Abweichung von der geraden Richtung die aſtronomiſche Re— 
fraction oder die aſtronomiſche Strahlenbrechung genannt 
wird. Einige halten dafür, daß fie Claudius Ptolo— 
maͤus ſchon gekannt, der 135 Jahr nach Chriſti Geburt 
lebte. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch II. 893.; an- 
dere ſind aber der Meynung, daß Ptolomaͤus nur von 
einem Geſichtsbetruge, nach welchem man Winkel am Ho— 
rizonte fuͤr groͤßer haͤlt, als in der Hoͤhe, nicht aber von 
der Strahlenbrechung geredet habe. Gehler III. 245. 
Alhazen gedenkt ihrer deutlich, — ebendaſelb ſt - und 
gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts bediente ſich 
ihrer Bernhard Walther in Nürnberg (T1504) 
ſchon in der Aſtronomie. Moͤſtlin und Tycho de Brahe 
unterſuchten ſie ebenfalls genauer. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen berühmter Mathema— 
tiker. S. 274. (Vergl. noch Strahlenbrechung.) 


Die Inflexion oder Diffractlon oder Beugung 
des Lichts, nach welcher ein Lichtſtrahl von feinem gerad— 
linigten Wege etwas abweicht, wenn er nahe am Rande ei— 
nes Koͤrpers vorbeygeht, entdeckte Franz Maria Gri— 
maldi (41663) um die Mitte des 17ten Jahrhunderts, 
nach andern 1660. Vorher kannte man keine andere Abwei⸗— 
chung des Lichts vom geraden Wege, als die Brechung und 
Zuruͤckwerfung. Zwar hat D. Hook im Jahre 1672 ji 
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koͤniglichen Societaͤt zu London ebenfalls Verſuche über die 
Beugung des Lichts mitgetheilt, ohne, wie es ſcheint, Gri— 
maldt's Entdeckungen gekannt zu haben; inzwiſchen blei⸗ 
ben dieſe immer die erſten und wichtigſten. Newton hat 
dieſe Verſuche des Grimaldi viel weiter getrieben und im 
dritten Buche feiner Optik weitlaͤuftig davon gehandelt. Du 
Tour, de l'Isle und le Cat haben noch mehrere Vers 
ſuche über die Phänomene der Beugung des Lichts mitges 
theilt. Herr Kluͤgel führt einen Verſuch an, wo Beus 
gung mit Brechung verbunden iſt. Aus den angefuͤhrten 
Verſuchen iſt zwar unleugbar, daß Lichtſtrahlen, welche 
nahe bey dichten Koͤrpern vorbey fahren, von ihrem Wege 
abgelenkt und zum Theil von den Koͤrpern hinweg, zum 
Theilauch gegen die Koͤrper zu gebogen werden. Noch iſt 
aber dieſe Eigenſchaft des Lichts zu wenig unterſucht, als 
daß man ſie auf ſo beſtimmte Geſetze, wie die Zuruͤckwer⸗ 
fung und Brechung, zuruͤckfuͤhren, und einer mathematiſchen 
Berechnung unterwerfen könnte. Gehlers phyſikali⸗ 
ſches Woͤrterb. I. 315-319. Eine Vorrichtung, die 
Inflexion des Lichts zu zeigen, erfand Graveſande. 
Reichs⸗ Anzeiger 1796. Nr. 83. Grimaldi be 
merkte auch zuerſt, daß der Lichtſtrahl durch die doppelte 
Brechung beym Ein-und Ausgange im Prisma auseinander 
gebreitet werde, welches er durch Figuren erklaͤrte und zeigte, 
daß der ſchiefe Winkel des Prisma hierzu nothwendig ſey; 
man nennt dies die Zerſtreuung des Lichts. Dieſe 
Entdeckung, ſo wie die erſtere von der Beugung des Lichts, 
wurde erſt nach ſeinem Tode 1665 bekannt. Nachrichten 
von dem Leben und den Erfindungen beruͤhm— 
ter Mathematiker. S. 119. 


Die verſchiedene Brechbarkeit der Lichtſtrah— 
len von verſchiedenen Farben, nach welcher der 
eine Strahl beym Uebergange in ein dichteres Mittel, unter 
ſonſt gleichen Umſtaͤnden, von ſeiner Richtung mehr als ein 
anderer abweicht, entdeckte Iſaae Newton 1666 und bauete 
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einen Theil feiner Theorie des Lichts und der Farben darauf. 
Bayle meynt, ſ. Bayle hiſtor. krit. Woͤrterbuch. 
Leipzig. III. 4. a., daß Johann Kepler durch ſein Ex⸗ 
periment mit einer Glaskugel voll Waſſer, auf die er einen 
Sonnenſtrahl fallen ließ, den Grund zur Newtoniſchen Far— 
benlehre gelegt habe; allein die Entdeckung, daß alle eckigte 
Glasſtuͤcken das durchgehende Licht faͤrben, iſt viel Alter, 
denn Seneca kannte fie ſchon und brauchte fie zur Erklaͤ⸗ 
rung der Farben des Regenbogens. Seneca Quaest. nat. 
Lib. I. c. 7. Das Farbenbild war alſo lange bekannt und 
Grimaldi (11663) war der erſte, dem die laͤngliche Ges 
ſtalt deſſelben auffiel, und der daraus ſchloß, daß bey der Bres 
chung die beyden Seiten des Lichtſtrahls aus einander gezo— 
gen wuͤrden. Eben dieſe laͤngliche Geſtalt des Farbenbildes 
bemerkte Newton, als er 1666 in einem finſteren Zim- 
mer das durch eine enge Oeffnung einfallende Sonnenlicht 
mit einem glaͤſernen Prisma auffteng, worin ſich das Licht 
ſo brach, daß das Farbenbild fuͤnfmal laͤnger, als es breit 
war, an der Wand erſchien, da es doch kreisrund haͤtte 
ſeyn ſollen. Er ſchloß hieraus, daß jeder Sonnenſtrahl 
aus ungleichartigen Theilen, von verſchiedener Brechbarkeit, 
beſtehe, daß dieſe verſchiedene Brechbarkeit die mancherley 
Regenbogenfarben hervorbringe, unter denen die rothe am 
wenigſten, die violette Farbe aber am meiſten gebrochen wer⸗ 
de, daß jede einzelne Farbe fuͤr ſich durch ein zweytes Pris⸗ 
ma weiter keiner Veraͤnderung faͤhig ſey, daß ferner der in 
mehrere Farben getheilte Lichtſtrahl ſich durch ein Brennglas 
wieder ſammeln und in ſeine vorige weiße Farbe verwandeln 
laſſe. Er bewieß, daß das Sonnenlicht und das von den 
Koͤrpern zuruͤckgeworfene Licht eine verſchiedene Brechbarkeit 


beſitze, von der die Verſchledenheit der Farbe abhange; daß 
das Licht bey der Brechung in eine unzählige Menge Strah⸗ 


len zerſpalten werde, deren jeder ein anderes Brechungsver⸗ 
haͤltniß habe, unter denen aber die ſieben Hauptfarben des 
Regenbogens ſich am deutlichſten zeigten, er lehrte, daß mit 


demſelben Grade der Brechbarkeit auch immer dieſelbe Farbe 
ver⸗ 
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verbunden ſey, daß die Farben eigenthuͤmliche Eigenſchaften 
des Lichts waͤren, und daß die von den Koͤrpern abhangen— 
den Farben von der Dicke der unempfindlichen Theile her— 
rührten, woraus fie beſtehen oder von der Lage der Theile, 
vermoͤge welcher ein Koͤrper dieſe oder jene Gattung von 
Strahlen haͤufiger zuruͤckwerfe, als die uͤbrigen. Wolfs 
Mathem. Lex. Leipzig 1716. S. 1156. Wittenberg. 
Wochenblatt 1776. St. 39. Nachrichten von 
dem Leben und den Erfindungen berühmter 
Mathem. S. 209. Gehler a. a. O. I. S. 407-412. 
II. p. 134 folg. Den Unterſchled der Farben in natuͤrliche, 
die dem Lichte eigen ſind, und in zufaͤllige, die von einer be⸗ 
ſondern Beſchaffenheit des Auges herruͤhren, fuͤhrte von 
Buffon 1743 ein, nachdem Dr. Jurin die hiezu noͤthi⸗ 
gen Beobachtungen gemacht und de la Hire 1694 ſchon 
erklaͤrt hatte, daß der lebhafte Eindruck, den das Auge 
durch das Anſchauen eines leuchtenden Körpers erhält, erſt 
ein gelbes, dann ein gruͤnes und zuletzt ein blaues Bild dar⸗ 
ſtelle. Gehler a. a. O. II. S. 155. 156. Herſchel 
hat Verſuche über die Brechbarkeit der unſichtbaren Sonnen» 
ſtrahlen und uͤber die verſchiedene Waͤrme farbiger Strahlen 
angeſtellt. Ein Beyſpiel kann am beſten zeigen, was Her» 
ſchel unter unſichtbaren Sonnenſtrahlen verſteht. Er zer» 
legte Sonnenlicht durch das Prisma; ein Thermometer, deſ— 
ſen Kugel einen halben Zoll von allem ſichtbaren Licht ent⸗ 5 
fernt war, flieg in ro Minuten 6 und einen halben Grad. 
Dies iſt nach Herſchel die Wirkung der unſichtbaren Son⸗ 
neuſtrahlen. Bey den Verſuchen, die er uͤber die verſchie— 
dene Waͤrme der farbigen Strahlen, worein das Prisma 
den weißen Strahl zerlegt, anſtellte, fand er die Waͤrme im 
umgekehrten Verhaͤltniß ihrer Brechbarkeit, fo, daß der am 
wenigſten brechbare rothe Strahl die groͤßte, und der am 
ſtaͤrkſten brechbare violette die geringſte Wärme gab. Bu ſch 
Alman. der Fortſchr. in Wiſſenſchaften ꝛc. VI. 
71.72. XIII. 209. Die Beweglichkeit der Lichtſtrahlen, 
die darin beſteht, daß nicht alle Strahlen gleich leicht, ſon⸗ 
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dern einige geſchwinder oder voͤlliger zuruͤckgeworfen werden 
als andere, hat Newton in ſeiner Optik zuerſt dargethan; 
ſiehe auch Wolf Element. Optic. c. 4. $. 194. Die 
Strahlen, die mehr gebrochen werden, find auch bewegli— 
cher als andere. Auf die Zuruͤckwerfung, Reflexion des 
Lichts gruͤnden ſich die Phänomene des Sehens vermit- 
telſt der Spiegel. Das Geſetz der Gleichheit des Einfalls— 
und Zuruͤckſtrahlungs winkels ift ſehr fruͤhzeitig entdeckt, und 
ſchon von den Weltweiſen der platoniſchen Schule uͤberall er⸗ 
waͤhnt worden, wo ſie vom Wege des Lichts und vom Bilde 
im Spiegel reden. Wer es zuerſt bemerkt habe, iſt nicht 
bekannt. Prieſtley glaubt, die Beobachtung der Son— 
nenſtrahlen, wie fie von der Oberfläche des Waſſers oder eis 
nes andern glatten Koͤrpers zuruͤckgeworfen werden, oder die 
Lage der Bilder, welche dergleichen Oberflaͤchen dem Auge 
darſtellen, habe zu dieſer Entdeckung Anlaß gegeben. Des— 
cartes, der die Reflexion uͤberhaupt als weſentliche Folge 
der Bewegungskraft anſahe, erklaͤrte aus dieſem Grunde die 
Zuruͤckſtrahlung eben fo, wie jede Zuruͤckwerfung feſter Köre 
per, ohne auf ihre Elaſticitaͤt Ruͤckſicht zu nehmen. Huy⸗ 
gens ſuchte die Urſache der Reflexion zwar in der Elafticis 
taͤt der Koͤrper, allein er fand auch hlerbey kein Bedenken, 
die Zuruͤckſtrahlung als eine Wirkung des Stoßes anzuſehen. 
Dieſelbe Erklaͤrung der Reflexion hat auch Euler in ſein 
Syſtem aufgenommen. Wenn man aber alle Umſtaͤnde der 
Erſchelnungen unterſucht, ſo findet man es mit Newton 
gar nicht mehr wahrſcheinlich, daß die Zuruͤckſtrahlung eine 
Wirkung des Stoßes an undurchſichtige Flaͤchen ſen. Man 
hat vielmehr gefunden, daß man die Reflexion nicht von der 
Beruͤhrungsſtelle allein, oder von einem einzigen Punkte des 
reflectirenden Koͤrpers, ſondern von einer gewiſſen uͤber die 
ganze Oberflaͤche deſſelben verbreiteten Kraft herleiten muͤſſe, 
durch welche der Koͤrper auf den Lichtſtrahl wirkt, ohne ihn 
unmittelbar zu beruͤhren. Daß aber die Koͤrper auf das 
Licht auch ſchon in elniger Eutfernung wirken, erhellt aus 
den Phänomenen der Beugung des Lichts unwiderſprechlich. 
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Newton leitet Brechung und Zuruͤckwerfung des Lichts von 
einerley Urſache ab, von einer und ebenderſelben, nur unter 
verſchiedenen Umſtaͤnden ſich verſchiedentlich aͤußernden Kraft. 
Keine Fläche wirft aber das Licht, das fie empfängt, unges 
ſchwaͤcht und ohne Verluſt zuruͤck. Selbſt die vollkommen— 
ſten Spiegel verſchlucken einen anſehnlichen Theil der auf ſie 
fallenden Strahlen. Buffon, Mein. de Paris, 1747. 
p. 123., hat hierüber zuerſt Verſuche angeſtellt. Weit um⸗ 
ſtaͤndlicher und genauer ſind aber die Verſuche uͤber die 
Schwaͤchung des Lichts durch die Reflexion von Bouguer, 
Traitè d’optique sur la gradation de la lumiere, 
A Paris 1760. 4. maj., angeſtellt worden. Die Zuruͤck— 
ſtrahlung von der innern Flaͤche durchſichtiger Koͤrper iſt bey 
kleinen Reigungswinkeln ungemein ſtark, weil hierbey die 
Brechung gar nicht mehr ſtatt findet, ſondern ganz in Zur 
ruͤckwerfung uͤbergeht. Dies hatte ſchon Ewards bes 
merkt. Philos. Trans. Vol. LIII. p. 229. Daß Strah- 
len, die unter gewiſſen Winkeln aus Waſſer in Luft gehen 
wollen, zuruͤckgeworfen werden, hat ſchon Kepler, Dioptr. 
Prop. 13., bemerkt. Die Eigenſchaft, das Licht zu vers 
ſchlucken, welche ſich an den Oberflächen durchſichtiger Koͤr⸗ 
per findet, iſt, wie es ſcheint, vor Bufſon von Rieman⸗ 
den bemerkt worden. Faſt zugleich mit Bouguer, aber 
mit weit mehr ſyſtematiſchem Geiſte und mehr Stärke in der 
mathematiſchen Berechnung, hat dieſe Gegenſtaͤnde Lam: 
bert, Photometria, sive de mensura et gradibus 
luminis, colorum et umbrae. Aug. Vindel. 1760. 
8., behandelt. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. IV. 
S. 903 — 920. 


Aus den Sonnen» und Monds finſterniſſen ſchloß Des⸗ 
cartes faͤlſchlich, daß ſich das Licht augenblicklich fort» 
pflanze; Galilaͤi kam aber ſchon auf den Weg, die all» 
maͤlige Fortpflanzung des Lichts zu entdecken — (Lichten- 
berg Magazin 1787. IV. B. 4. St. S. 139) und 
Kepler bemuͤhete ſich ebenfalls, die Geſchwindigkeit def- 
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ſelben zu beſtimmen. Wittenb. Wochenblatt a. a. O. 
Nach einigen war es der aͤltere Caſſini, der die ge 
ſchwinde Fortpflanzung des Lichts im Jahre 1674 entdeckte 
und dazu von der Sonne bis zur Erde eine Zeit von 11 Mi— 
nuten beſtimmte; er ſoll auch ſchon die Idee gehabt haben, 
dieſe Fortpflanzung des Lichts aus der Beobachtung der Ju— 
piters-Trabanten zu beweiſen. Abrege chronologique 
pour servir a P’histoire de la Physique par M. de 
Loys. T. II. 1787. Lichtenbergs Magazin. 1788. 
V. B. 2. St. S. 138. Andere ſchreiben dieſe Entdeckung 
dem Daͤnen Olof Roͤmer zu, der zwiſchen 1670 und 
1675 mit dem Altern Caſſini zu Paris die Verfinſte⸗ 
rung der Jupitersmonden beobachtete und fand, daß der 
Mond nicht immer zur berechneten Zeit aus dem Schatten 
trat, ſondern daß dieſes um fo viel fpäter geſchah, je weis 
ter ſich die Erde vom Jupiter entfernte, und fruͤher, je mehr 
ſie ſich demſelben naͤherte. Hieraus ſchloß er, daß dieſe 
Ungleichheit von der Entfernung der Erde und des Jupiters 
abhaͤngen muͤſſe und daß das Licht um ſo viel laͤngere Zeit 
brauche, die Erde zu erreichen, je weiter dieſelbe von den 
Jupitersmonden entfernt ſey. Nach ſeiner Meynung brauchte 
das Licht uͤber 7 Minuten Zeit, um von der Sonne bis zur 
Erde zu kommen. Dieſe Muthmaßung machte er 1675 der 
Akademie zu Paris bekannt, wo ſie Widerſpruch fand, aber 
Huygens und Newton nahmen fie mit Beyfall auf, 
und Bradley benutzte dieſe 1728 zur Abitrung des Lichts, 
wodurch Roͤmers Meynung außer Zweifel geſetzt und noch 
genauer beſtimmt wurde, denn Bradley fand, daß das 
Licht 8 Minuten 72 Sekunde Zeit brauche, um von der 
Sonne bis zur Erde zu kommen. Hieraus ergab ſich, daß 
die Geſchwindigkeit des Lichts 10313 mal groͤßer iſt als die, 
mit der die Erde um die Sonne, 12 Millionen mal größer, 
als die einer Kanonenkugel, und 976000 mal groͤßer, als 
die des Schalls, indem das Licht in einer Secunde 40000 
deutſche Meilen durchläuft, Siehe hleruͤber: Huyghens 
Traite de la lumiere. u p. 7. Gehler IJ. S. 3. II. 
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887. 888. Allgem. geograph. Ephemeriden v. 
Zach. 1798. Januar. Einleitung. S. 38. Monatl. 
Correſpondenz v. Zach. 1804. Febr. S. 106. Ebene 
daſelbſt 1807. Oct. S. 371 u. 375. 

Herr L. Regner, Profeſſor der Aſtronomie in Ups 
ſala, hat eine neue phyſiſche Urſache der Fortpflanzung des 
Lichts bey den Himmelskoͤrpern angegeben. Er leitet die 
Fortpflanzung des Lichts von dem allgemeinen Geſetze der 
Schwere und von der Elaſticitaͤt des Lichts her. Geſetzt, 
die Sonne exiſtire allein in dem Weltall und ihr Koͤrper ſey 
allenthalben mit einem Lichtmeere umgeben; dieſes Fluidum 
ſey ferner vollkommen elaſtiſch, mithin immer dichter, je 
größer die Tiefe iſt, und endlich ſollen alle Theile im Gleich» 
gewicht ſich befinden, und gegen den Mittelpunkt der Sonne 
gravitiren. Kein Strahl ven dieſem Lichtmeer wird ausge⸗ 
hen, und die Sonne ſelbſt unſichtbar bleiben. Die Erde 
nehme nun ihren jetzigen Platz im Weltall ein. Die anzie⸗ 
hende Kraft der Sonne aͤußert ihre Wirkung auf die Ober— 
ſlaͤche der Erde, aber auch die Erde zieht wechſelſeitig die 
Sonne an. Die Sonne erhebt unſere Meere etwa 15 Fuß 
uͤber den gewoͤhnlichen Waſſerſpiegel, und nur eben ſo viel 
wuͤrde die Erde ein Fluidum auf der Sonne erheben, wenn 
die Lichtmaterie eben fo dicht, als unſer Waſſer, und nicht 
die Dichtigkeit und Maſſe der Sonne viel größer, als die der 
Erde wäre. Aber die Lichtmaterte it Milllonenmal dünner, 
feiner und fluͤſſiger, als das Waſſer unſerer Meere, daher 
kann die ES ungeachtet Ihrer geringern Groͤße, doch eine 
Lichtſaͤule bis zu unſern Augen erheben. Aber die auzies 
hende Kraft nimmt im umgekehrten Verhaͤltniß der Quadrate 
der Entfernung ab. Obgleich alfo die auziehende Kraft ſich 
bis in's Unendliche erſtreckt, und folglich kein Koͤrper jemals 
ſich außer dem Wirkungskreiſe eines andern befinden kann; 
fo wird doch dieſe Wirkung bey einem großen Abſtande alles 
mal ſehr ſchwach werden. Erwaͤgt man nun noch, daß die 
Sonnenmaſſe mit ihrer anziehenden Kraft auf die auf ihrer 
Oberflaͤche befindlichen Körper deſto ſtaͤrker, und mithin der 
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ziehenden Kraft der Erde entgegen wirkt: fo wuͤrde ein Licht— 
ſtrahl eine unendlich laͤngere Zeit brauchen, um von der 
Sonne auf die Erde zu kommen, als wirklich der Fall iſt, 
wenn allein die anziehende Kraft ihn in Bewegung ſetzte. 
Aber die Elaͤſticitaͤt der Lichtthelle wiegt um mehrere Millio— 
nen Male die Schwaͤche der Anziehung auf. Um ſich davon 
einen deutlichen Begriff zu machen, nehme man an, die 
Lichtmaterie beſtehe aus kleinen Kuͤgelchen. Die Gravita— 
tion dieſer Kuͤgelchen gegen den Mittelpunkt der Sonne druͤckt 
ſich wechſelſeitig, und zwar immer mehr zuſammen, je tie— 
fer fie unter dem Spiegel des Lichtfluidums ſich befinden. 
Die Wiederherſtellungskraft vollkommen elaſtiſcher Koͤrper iſt 
der ſie zuſammendruͤckenden Kraft gleich; erſichtlich muß alſo 
jene in dem naͤmlichen Verhaͤltniß wie dieſe wachſen. Man 
kann dann daher annehmen, daß die Schwere der Lichtheile 
von dem Grunde bis zur Oberflaͤche abnimmt. Aber wenn 
ein Stoß ſich dem ſchwerſten einer Reihe von elaſtiſchen Koͤr— 
pern mictheilt, und dieſe Körper ſich einander berühren, und 
ihre Maſſen, oder welches einerley iſt, ihr Widerſtand ge— 
gen die bewegende Kraft immer abnimmt, ſo wird dieſer 
Stoß, waͤre er auch noch fo ſchwach, indem er ſich der gan— 
zen Reihe mittheilt, dem minder ſchweren, das iſt, dem 
letzten Körper eine um fo heftigere Geſchwindigkeit geben, je 
groͤßer die Reihe und die Anzahl der Koͤrper iſt. Sobald 
alſo die anziehende Kraft der Erde auf die Lichtmaterie zu 
wirken, und ihre Schwere zu vermindern anfaͤngt, fo druͤcken 
ſich die Lichttheile mit weniger Kraft zuſammen, als vorher, 
und nehmen mit aller der völligen Elaſticitaͤt eignen Ge— 
ſchwindigkeit einen Theil ihrer vorigen Form und Groͤße wie— 
der an. Dieſer wechſelſeitige Stoß der Theile vom Grund 
bis zur Oberfläche des Lchtfluidums theilt erſichtlich dem 
letztern die heftigſte Bewegung mit; diejenigen, die ihren 
Platz wieder einnehmen, erfahren die naͤmliche Wirkung, 
und auf dieſe Art ſtuͤrzen die Anziehung der Erde und die 
Elaſticitaͤt des Lichts die Lichtmaterie mit vereinten Kräften 
auf die Oberflaͤche der Erde herab. Es bildet ſich daher 
eine 
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eine Lichtſaͤule zwiſchen der Erde und der Sonne, und da 
jeder Lichttheil der Sonne von einem Theilchen der Erde an— 
gezogen wird, ſo iſt erſichtlich die Lichtſaͤule aus Millionen 
von Kugeln zuſammengeſetzt, deren gemeinſchaftliche Grund» 
fläche die Gonne iſt, und welche ihre Spitzen gegen die Erde 
zukehren. Eine weitlaͤuftigere Abhandlung hierüber findet 
man in der Monatlichen Correſpondenz zur Be— 
förderung der Erd- und Himmels kunde, het» 
ausgegeben vom Freyherrn v. Zach. Oct. 1802. 
S. 348 — 361. 


Nathaniel Hulme hat Verſuche und Beobachtungen 
über das Licht angeſtellt, welches ſich aus verſchiedenen Koͤr— 
pern von ſelbſt entbindet. Dieſe wichtige Abhandlung be— 
findet ſich in Trommsdorfs Journal der Phar— 
macie, 9ter Band, 2tes St. S. 368 ff. uͤberſetzt. 


Decandolle hat durch Verſuche den Einfluß des Lichts 
auf die Pflanzen zu beſtimmen geſucht. Sechs Argandiſche 
Lampen waren hinlaͤnglich, um eine Pflanze gruͤn zu faͤrben, 
aber Sauerſtoffgas entwickelte ſie nicht. Die Sensitiva 
ſchloß bey dieſem Licht des Nachts ihre Blaͤtter nicht. Die 
Pori auf der Oberflaͤche verſchiedener Theile der Pflanzen 
finden ſich nur auf den Seiten, die dem Lichte ausgeſetzt ſind. 
Die Theile der Waſſerpflanzen, die in Waſſer getaucht ſind, 
haben fie nicht. Die Blätter haben deren viele. Die Blaͤt⸗ 
ter der Bäume haben fie nur auf ihrer obern Flaͤche; die der 
Kraͤuter auf beyden Seiten. Die Wurzeln haben keine. 


Buſch Almanach der Fortſchritte in Wiffen- 
ſchaften. VIII. 75. 


Herr Vaſalli ſtellte eine zahlreiche Menge von Verfü 
chen an, um das Sonnenlicht mit dem Lichte des gemeinen 
Feuers zu vergleichen, und fand, daß das Licht der Sonne 
und das Licht des gemelnen Feuers dieſelben Wirkungen her— 
vorbringen. Buſch Alman. der Fortſchr. in Wiſ— 
ſenſchaften. II. S. 68. 
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Der Herr Dr. Trommsdorf fand, daß der minera» 
liſche Turpit, der an der Sonne trocknete, an der ganzen 
Oberflaͤche ſeine ſchoͤne gelbe Farbe verlor, die in ein ſchmu⸗ 
ziges, gruͤnliches Grau verwandelt worden war, nur in der 
Mitte war er noch gelb von Farbe. Ein Glas, in welchem 
gelber Turpit enthalten war, hatte dieſelbe Veraͤnderung er— 
litten. Ob auch die innere Miſchung des Turpits durch das 
Licht veraͤndert worden ſey? daruber hat er noch keine Vers 
ſuche angeſtellt. Buſch Alman. der Fortſchritte in 
Wiſſenſch. II. S. 72. 

Lichtbuͤſchel, ſ. Strahlenbuͤſchel. 

Lichtearmoiſinroth auf Wolle zu färben lehrte Herr Börner, 
Jacobſon technologiſches Woͤrterbuch, fortgeſ. 
v. Roſenthal. VI. 456. 


Lichter. Zur Zeit des Domintkaners Flamma, im Anfange 
des 13ten Jahrhunderts, waren Wachslichter noch unbekannt 
und die Talglichter wurden damals zum uͤbertriebenen Luxus 
gerechnet. Noch am Ende des l4ten Saͤculums war in 
Frankreich das Wachs fo koſtbar, daß man es für ein an⸗ 
ſehnliches Geluͤbde hielt, als Philipp der Dreiſte, 
Herzog von Burgund, der im Jahr 1361 zur Regierung kam, 
dem heil. Anton von Vienne für die Geſundheit feines kran⸗ 
ken Sohnes ſo viel Wachs bot, als er ſchwer war. Lichter 
ſo zuzurichten, daß ſie unter dem Waſſer brennen, erfand 
Dionyſius Papin 1689. Curieuſe Nachrichten 
von Erfindern und Erfindungen, Hamb. 1707. 
Lichter aus Wallrath, dem Gehirn des Pottfiſches zu zie— 
hen, wurde in der erſten Hälfte des 18ten Jahrhunderts er» 
funden. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehr— 
ſamkeit. 1752. I. Bd. S. 219. Note 827. In Wien 
erfand Jemand Lichter von einer unbekannten Materie, die 
weißer als Wachs waren, gleiche Schwere mit den Wachs— 
kerzen hatten, aber laͤnger brannten und weniger abliefen. Sie 
gaben keinen uͤbeln Dampf und das Pfund war 3 Groſchen 


wohlfeiler, als Wachslichter. Meuſels Miſcellen 
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artiſt. Inh. Erfurt. 1781. 6. H. S. 30. Herr dver 
zu Parts erfand Lichter von gereinigtem Talg, die in 
Ruͤckſicht der Farbe, Geſtalt und Helligkeit den Wachslich— 
tern gleich find. Notice de Almanach sous verre des 
Associes. Paris 1790. S. 592. Herr Parrot, Leh— 
rer der Mathematik zu Karlsruhe, hat eine theoretiſche 
und practiſche Anweiſung angekuͤndigt, worin er zeigen will, 
wie man die gewöhnlichen Oel“, Talg- und Wachslichter 
in ein Licht verwandeln kann, das dem Tageslicht aͤhnlich 
iſt. Dieſes Licht ſoll keine groͤßere Conſumtion der Brenn— 
materie beduͤrfen, den Augen nicht ſchaden und die Farben 
ohne Veränderung zeigen. Die Koſten der Ausübung bes 
(aufen ſich ein fuͤr allemal auf 30 Kreutzer. Im Jahr 1780 
erfand man Lichter mit hoͤlzernen Dochten, eins brannte 9 
Stunden, und im Gebirge werden ſie wirklich aus Oekono— 
mie gebraucht. Leipz. Intelligenz Blatt 1780. S. 
47. Im Jahr 1795 ſchlug man vor, die Talglichter durch 
Dochte von gezogenem Holze zu verbeſſern. S. die 64te Aus 
zeige der Leipziger oͤkonomiſchen Societaͤt 
von der Oſtermeſſe. 1795. In Bayern werden 
die Dochte der Talglichter von duͤnnem, mit Baumwolle 
umwickeltem Holze gemacht; ſolche Lichter ſollen laͤnger und 
ruhiger brennen. Neue Sammlung vermiſchter 
oͤkonomiſcher Schriften. Herausgegeben von 
J. Riem. Izter Th. 1797. S. 66. In den Ham- 
burger Adreß Comtoir Nachrichten vom Jahre 
1789. Nr. 50. ſteht folgende Nachricht: In Holland 
werden jetzt Lichter aus Wachs und ausgepreßten Kartoffeln 
verfertigt, von welchen 5 Stuͤck auf ein Pfund gehen und 
8 —9 Groſchen ſaͤchſiſch Geld koſten. Ein dergleichen 
friſch verfertigtes Licht ſoll 15 Stunden, ein recht ausgetrock— 
netes aber, oder das einige Zeit gelegen hat, 17 Stunden 
und dabey viel heller und reiner, als die gewoͤhnlichen Wachs⸗ 
lichter brennen, weniger dampfen, und Tropfen, welche da— 
von auf Zeuge fallen, machen keine Flecken, ſondern koͤnnen, 
wenn ſie trocken geworden ſind, abgerieben werden. 3 
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In Schweden verfertigt man Lichter aus Fichtenharz 
und Talg. Das Harz wird entweder in Sommer oder 
Winter geſammelt, am beſten iſt es aber, wenn im Fruͤh— 
jahr an den Fichten mit einer Axt 3 oder 4 Kerben der Laͤnge 
nach durch die Borke in das Holz gehauen werden, worin 
ſich das Harz ſammelt. Dieſes bekommt man noch klarer 
und beſſer, wenn die Borke vom Holze ganz abgenommen 
wird, wo alles Harz im Sommer durch die Waͤrme der 
Sonne herausdringt, und ſich rund herum, wo die Borke 
abgenommen iſt, ſammelt. Dieſes iſt die allerbeſte und 
dienlichſte Art, weil alsdann die Lichter fo weiß, wie Wachs 
lichter werden. Iſt das Harz eingeſammelt, ſo wird es 
fo lange im Waſſer gekocht, bis alles wohl geſchmolzen Mt; 
dann ſeihet man es durch eine grobe Leinwand, um das 
Harz von Rinde und anderm Schmutz zu reinigen, und wenn 
das Waſſer kalt zu werden anfängt, fo ſinkt das Harz zu 
Boden, da es dann herausgenommen und ſehr genau in 
kleine Kugeln geknetet wird, damit kein Waſſer darin bleibe. 
Sobald es auf dieſe Weiſe zubereitet iſt, faͤngt man das 
Gießen auf die gewoͤhnliche Art an, naͤmlich, wenn die Dochte 
zubereitet, in Talg eingetaucht und auf den Spieß angeſtri— 
chen find. Will man die Dochte vorher in ſtarken Brannt— 
wein eintauchen, wenn ſie geſponnen ſind, und ſie nachher 
wohl trocknen, fo brennen die Lichter heller, welches eben— 
falls bey Talglichtern anwendbar iſt. Wenn dieſes gefche- 
ben, fo ſetzt man eine Lichtform in einen Kübel, worein ko— 
chend heißes Waſſer gegoſſen wird, um die Form recht warm 
zu halten, worein die Dochte 3 — 4 mal eingetaucht werden. 
Unterdeſſen die Dochte mit Talg uͤbergoſſen werden, ſchmilzt 
man das Harz in einem Keſſel, und wenn es etwas uͤber die 
Hälfte geſchmolzen iſt, wird der Talg hineingelegt, welches 
etwas mehr als die Haͤlfte gegen das Harz ſeyn muß. Je 
mehr Talg man nimmt, deſto beſſer werden die Lichter und 
erreichen alsdann die weißen Wachslichter ſowohl im An— 
ſehn, als auch im Gebrauche. Denn auf eine ganz genaue 
Proportion kommt es hier nicht an, weil Talg und Harz 55 
ehr 
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ſehr wohl mit einander vermiſchen laſſen; doch ſcheinen 7 
Pfund gegen 4 Pfund Harz hinlaͤnglich zu ſeyn, welches auf 
eines jeden Gefallen ankommt. Sobald der Talg zum 
Harz hinzugegoſſen iſt, welches nicht auf einmal geſchehen 
darf, wird es beſtaͤndig mit einem hoͤlzernen Stabe oder 
Spatel umgeruͤhrt, weil das Harz langſam zergeht; man 
läßt es friſch kochen, und wenn die Miſchung ſich gegen den 
Rand aufzuſchwellen anfaͤngt, ſo wird Talg hinzugegoſſen 
und das Gefatz vom Feuer gehoben, bis die Miſchung nieder 
geſunken, wo es wieder auf's Feuer gebracht und ſo lange 
gekocht wird, bis es zu brauſen anfaͤngt, wo wieder ein we— 
nig Talg zugelegt wird. Man faͤhrt mit dieſem Kochen ſo 
lange fort, bis das Harz geſchmolzen, welches man daran 
erkennt, daß es in einem Klumpen auf dem Boden liegt. 
Wenn es geſchmolzen, dann kann man mehr Talg hinzuthun, 
und auch denjenigen Talg, welcher in der Form iſt, und in 
welchem vorher die Dochte eingetaucht wurden, abſchaͤumen, 
ihn zur Miſchung hinzugießen, und alles von friſchem wie— 
der aufkochen. Hierauf gießt man einen Theil der Miſchung 
durch einen warmen Durchſchlag in die Form, worauf das 
Gießen auf eben die Weiſe vor ſich geht, als wenn Talg— 
lichter gegoſſen werden, und wenn etwas herausgegoſſen iſt, 
ſo wird von der Miſchung in den Durchſchlag nachgefuͤllt, 
das Gefaͤß muß aber beſtaͤndig auf dem Feuer ſtehen, wohl 
umgeruͤhrt und die Form mit kochheißem Waſſer, ſowohl im 
Kuͤbel, worin ſie ſteht, als in der Form ſelbſt, unterhal— 
ten werden, denn ſonſt ſinkt das Harz zu Boden. Hat man 
klares und reines Harz, fo werden die Lichter völlig wie 
weiße Wachslichter, wovon man ſie kaum unterſcheiden kann, 
und beſitzen die beſondere Eigenſchaft, daß der Docht, wenn 
er geputzt wird, nicht wie bey Talglichtern dampft. Sie 
brennen auch ſparſamer, als gewoͤhnliche Lichter, und koͤn— 
nen mit einer ſehr großen Erfparung von Talg mit gleichem 
Nutzen gebraucht werden. Buſch Alman. der Fort- 
ſchritte. Bd. III. 566 folg. Der 1803 verttorbene 
Schu auffer, Gaſtgeber zum edlen Hirſch auf der Duͤrr— 
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ſchinz in Bayreuth, beſaß die Kunſt, Lichter obne Wachs 
und ohne Talg zu verfertigen, welche ohne auszuloͤſchen, und 
ohne daß man ſie zu putzen braucht, laͤnger, heller und fd» 
ner brennen, und eine groͤßere Flamme geben, auch wenn 
die dazu gehörigen Jugredienzien von der erſten Hand bezo⸗ 
gen werden koͤn nen, ohngefaͤhr 3, außerdem aber + wohlfei— 
ler, als die ordinaͤren Wachslichter ſind. Er hinterließ 
dieſe Kunſt ſeinem Sohne Chr. C. Th. Schnauffer jun., 
Beſitzer des Gaſthoſs zum edlen Hirſch auf der Duͤrrſchinz 
in Bayreuth. Reichs Anzeig. 1803. Nr. 206. Buſch 
Alm an. XV. 726. 727. 


Lichterhalter brachte nach vielen zum Theil gefahrvollen Verſu— 
chen der Bergrath von Humbold zu Bayreuth nebſt 
einer Reſpirationsmaſchine zu Stande, um vermittelſt bey» 
der im Pulverdampf und andern mephitiſchen Gasarten ohne 
Nachtheil ſich mit einem brennenden Lichte aufhalten zu koͤn— 
nen. Das an dieſer Maſchine befindliche Reſpirationsrohr 
iſt jedoch ſchon eine frühere Erfindung, die man am wahrs 
ſcheinlichſten dem Phyſiker Hales zuſchreiben kann. Weil 
der Lichterhalter blos gewoͤhnliche atmosphaͤriſche Luft ent— 
hielt, die in ſehr dickem Dampf die Flamme nicht hell genug 
brennen macht; erfand der Herr von Humbold fuͤr dies 
ſen Fall noch einen andern Apparat, der aus einer mit Le— 
bensluft angefuͤllten Blaſe beſtand, die vermittelft einer 
Glasroͤhre unten an eine blecherne Lampe geſchraubt werden 
konnte, ſo daß die Lebensluft durch den hohlen Docht in die 
Flamme ſtroͤmte, und dieſe auch im dickſten Schwefeldampfe 
rein und hell erhielt. Hoyer Geſchichte der Kriegs- 
kunſt. II. 1034. 


Lichtfarben. Epicur lehrte ſchon, daß die Farben nichts 
Eigenthuͤmliches der Körper wären, ſondern von gewiſſen 
Lagen ihrer Theilchen gegen das Auge herruͤhren; daher er 
auch feine Atomen ungefaͤrbt annahm. Descartes lehrte 
1637, daß die Farben keine Eigenſchaften der Koͤrper, ſon⸗ 


dern Wirkungen eines zwiſchen den Koͤrpern und dem Auge 
be⸗ 
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befindlichen Mittels, nämlich des Lichts waͤren. Boyle 
war der erſte, der über die Farben die Erfahrung zu Rathe 
zog, wie ſeine Hhfioria color. experunentalis. Ge- 
nev. 1680 beweiſet. Er hielt die Farbe für keine Eigene 
ſchaft des Koͤrpers, glaubt aber, daß fie von der Lage der 
Theile auf det Oberflache abhaͤnge und eine Modi ation 
des von der Flaͤche zuruͤckgeworfenen Lichts ſen. Gehler 
II. S. 132. 133. Newton füchte das Weſen der Rats 
ben in der verſchiedenen Groͤße der Theile des Lichts, aber 
Euler ſetzte es in die verſchtedene Geſchwindigkelt der 
Schlage im . und Weſtfeld feßte es 1767 in die 
verſchiedene Erwaͤrmung der empfindenden Faſern der 
Netzhaut. Gehler II. S. 152. 


Lichtforme von Zinn erfand Joh. Gottfr. Freytag, 
geb. zu Gera 1724; die Veranlaſſung war, well er be— 
merkt hatte, daß blecherne und glaͤſerne Lichtformen leicht 
verderben und unbequem ſind. 


Lichtgelbbraͤunlich auf Wolle zu färben zeigte Herr Poͤrner. 
Jacobſon technol. Woͤrterbuch fortgeſ. v. Ro⸗ 
ſenthal VI. 457. 


Lichtgießerey. Der Englaͤnder, William Bolts, hat 
die Bearbeitung, Geſtalt und Güte der Lichte und Wachs⸗ 
kerzen zu verbeſſern geſucht, und hat am 29ten Septemb. 
1799 ein Patent über feine Erfindungen erhalten, welche 
beſonders folgende Stuͤcke betreffen: 1) die Bearbeitung 
der Maſſe der Lichte und Kerzen, ehe man die Dochte 
hineinbringt; 2) das Anbringen beweglicher Dochte, wel— 
che man nach Willkuͤhr hineinbringen und heraus nehmen 
kann; 3) das Anbringen gewoͤhnlicher oder feſter Dochte, 
in jedem beliebigen Zeitpunkte der Bearbeitung, und 4) 
das Mittel, die Lichte oder Kerzen während des Gießens 
in ein verſchloſſenes Gefäß zu ſetzen, wo man fie allmalig 
in einem leeren Raume einem ſtaͤrkeren Druck unterwirft, 
als der Druck des Luftkreiſes iſt; wobey der Erfinder die 
Abſicht hat, fie nicht nur von der wenigen elaſtiſchen Fluͤſ— 
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ſigkeit zu befreyen, welche unter dem gewoͤhnlichen Druck 
darin zurückbleiben könnte, ſondern auch ihre Dichtigkeit 
und ihre Weiße durch den groͤßern Druck zu vermehren, wel⸗ 
chem fie wahrend des Erkaltens ausgeſetzt werden. Der 
Erfinder giebt dieſen Lichtern folgende Formen: 1) die Form 
eines abgeſtumpften Kegels, der ſich ſehr der cylindriſchen 
Geſtalt nähert; 2) die einer abgeſtumpften Pyramide, mit 
einer ſechseckigten Grundfläche; 3) die eines voͤlligen Enlin» 
ders, d. i. auch innerhalb mit einer cylindriſchen Oeff⸗ 
nung; vorzüglich find die elliptiſchen oder laͤnglicht » runden 
Lichter, deren Oeffnung ein Parallelepipedum iſt, um einen ſehr 
breiten und duͤnnen Docht aufnehmen zu koͤnnen. Ein ſolches 
leuchtet ſo ſtark, wie drey gemeine Lichter. 4) Die letzte Form 
beſteht aus einem innern Cylinder und aus einem hohlen aͤu— 
ßeren Cylinder, fo daß zwiſchen beyde ein ringfoͤrmiges 
Dove kommt. Dieſe Form hat die merkwürdige Eigen⸗ 
ſchaft, daß fie den Zutritt eines doppelten Luftſtroms zu 
der kreisfoͤrmigen Flamme geſtattet. Eine ausführliche Bes 
ſchreibung und Abbildung dieſer Erfindungen findet man im 
Magazin aller neuen Erfindungen. Nr. 2. S. 
64 — 69. 


Lichtloͤſcher, ſolche, die zu einer gewiſſen Zeit das Licht von 
ſelbſt ausloͤſchen, erfand Hohlfeld, geb. z. Hen— 
nersdorf in Sachſen 1711. geſt. 1771. Allein dieſe 
Lichtlöͤſcher fallen uicht immer richtig und gerade nieder, 
und hat das Licht eine hohe Schnuppe, fo beugen fie dieſe 
um, und das Licht verloͤſcht entweder gar nicht oder die 
Schuuppe glimmt noch eine Weile fort, und verurſacht 
Rauch und Ulebelgeruch. Herr Buſchendorf in Leipzig 
hat daher im Journal für Fabrik. 1798. Auguſt. 
S. 143 folg. eine vortheilhaftete Vorrichtung beſchrieben, 
wo das Licht zu einer beſtimmten Zeit durch zwey halbe 
oben bedeckte Cylinder, die genau in einander ſchließen, 
ausgeloͤſcht wird, indem dieſe balben Cylinder, nach einem 
beſtimmten Zeitraume, durch die Kraft zweyer Federn an 

einan⸗ 
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einander ſchlagen und ſo das ganze Licht verſchließen und al⸗ 
len Rauch und Uebelgeruch verhuͤten. 


Lichtmaſchine. Herr Joh. Gottlieb Boͤttger, Kupfer— 
ſtecher in Dresden, hat zu ſeinem eignen Gebrauch 
eine Lichtmaſchine erfunden, die zu Abendarbeiten ſebr be— 
quem iſt, und eine Witkung hervorbringt, die über alle 
Erwartung iſt. Ihre Beſchreibung und Abbildung findet 
man im Journal für Fabrik. ꝛc. 1803. S. 156, 
folg. | 

Lichtnebel. In dem aſtronomiſchen Jahrbuche f. d. 
Jahr 1803, heraus geg. von J. E. Bode, Berl. 
1800. findet man unter Nro. 11. einen Aufſatz: Ueber 
den angeblichen Unterſchied der Rebelſterne 
und Nebelflecken, vom Paſtor Feitſch. Jene find, 
nach Herſchels Meynung, lichte Woͤlkchen, ohne alle 
Spuren damit verbundener Sterne; dieſe hingegen Sterne, 
die mit der fie umgebenden welßlichten Huͤlle in Verbindung 
ſtehen. Herr Fritſch beſtrettet aber jene erſteren von etnie 

gen neuern Aſtronomen behaupteten flren Lichtnebel, oder ei 
gentlichen Nbeifl cken, und glaubt, blos die linſenfoͤrmige 
Figur entfernter Sternhaufen oder Mülcchſtraßen bilde für 
uns entweder Nebelſterne oder Nehelflecken, je nachdem der 
Sternhaufe uns feine ſchmale oder breite Seite zuwende; 
wirklich laſſen ſich auch durch ſtarke Teleſctope Rebelflecke in 
Stetnſammlungen, und umgekehrt Nebelſterne, durch das 
Objectiv betrachtet und alſo damit weiter entfernt, in Mes 
belflacken auflöfen. Zur Entſcheidung zwiſchen beyden Hy⸗ 

» pothefen von Herſchel und Fritſch mangelu bis fetzt 
noch hinlaͤngliche, von Verbeſſerung des Teleſcopen erſt zu 
erwartende Data. 


Lichtrohr ward von Herrn Lambert erfunden. Er be 
ſchreibt ferne Erfindung in dem Jahrgange von 1770. der 
Meni. de Berlin, p. 51. Dieſe Erleuchtungeröhren 
find hohle abgekuͤrzte Kegel von weißem wohlpolirten Ble— 
che. Herr Lambert konnte mit einer ſolchen Roͤhre 

L mittelſt 
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mittelſt der Sonnenſtrahlen eine Lunte, welche er in die 
kleine Oeffnung hielt, in zwo Minuten in Brand bringen. 
Wie er ſie mit der kleinen Oeffnung bor eine Lichtflamme 
brachte, warf fie das Licht fo weit, daß er 40 bis 45 Fuß 
davon leſen konnte. Die Hoͤhe des abgeſchnittenen Kegels 
muß dem Halbmeſſer der groͤßern Oeffnung des Kegelſtuͤcks 
gleich ſeyn. Die unterſte Seite des Kegelſtuͤcks macht mit 
der zu erleuchtenden Flaͤche am beſten einen Winkel von 45 
Grad. Die obere Oeffnung wird ſenkrecht abgefchnitten, 
wenn die Flache horizontal if, Das Blech iſt fo zu ſchnei— 
den, daß der Schnitt, wenn es zuſammen gefuͤgt iſt, eine 
ſenkrechte Elltpſe macht, dieſes lehret Herr Lambert 

durch eine artige geometriſche Conſtruction. Er hat eine 
ſolche Erleuchtungsroͤhre an einer Lampe angebracht, die in 
dem Weſentlichen mit den gewoͤhnlichen uͤbereinkoͤmmt. 
Die Erleuchtung iſt ſehr bequem und gleichfoͤrmig. 

Lichtroth auf Wolle zu färben. Eine gute Vorſchrift dazu 
lieferte Herr Pöoͤrner. Jacobſon technol. Woͤr⸗ 
tenb. fortgeſ. von Roſenthal. 

Lichtſcheid; ſ. Hygrometer. 

Lichtſtaͤrke; ſ. Photometer. 

Lichttraͤger, Phosphoren (entweder nafürliche oder Finftlis 
che) wurden ſonſt zu den ſeltenen und unerwarteten Ericheia 
nungen geraͤhlt. Das Leuchten bemerkte man an Inſekten, 
an einer Art von Muſcheln, Pholaden, welche des Nachts 
mit einem phosphoriſchen Scheine leuchten. Dieß letztere 

bemerkte ſchon Plinius Hifl. nat. IX. 6,, der diefe 
Gewuͤrme Dactylos nennt. Reaumur und Beccas 
ria haben die beften Beobachtungen über dieſes Licht ange— 
ſtellt. Daß faules Fleiſch leuchte, bemerkte zuerſt as 
brieius ab Aquapendente am Lammfleiſche. De 
Viſione etc. Fenet. 1600. fol. Ganz vorzüglich bes 
merkte man dieſes Leuchten an faulen Fiſchen. Hieruͤber 
hat Boyle viele Verfuche angeſtellt, und gefunden, daß 


dieſes Licht durch Hinwegnehmung der Luft ſogleich aufges 
. hoben 
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hoben oder doch beträchtlich vermindert wird. Cantons 
Verſuche find die geuaueſten. Ueber das faule Holz hat 
Boyle die meiſten Verſuche im Oct. 1667 gemacht. 


Was die kuͤnſtlichen Phosphoren betrifft, ſo entdeckte um 
das Jahr 1630 Vincenz Cafcariolo, ein Schuhma— 
cher in Bologna, in der Nachbarſchaft dieſer Stadt am 
Fuße des Berges Paterno, einen Stein, der im Dun— 
keln durch feinen eignen Schein ſichtbar ward, wenn er eine 
Zeitlang im kichte gelegen hatte. Vorzuͤglich ſtark leuchtete 
der Stein, wenn er fein zerſtoßen, mit Waſſer oder Lemoͤl 
durchknetet und calcinirt ward. Der Graf Marſigli, 
Galeari, Beccari und nach ihnen Zanotti unters 
ſuchten die Erſcheinungen dieſes Steins genauer. Er ward 
ſowohl vom Sonnenlichte als von Kerzen leuchtend. Za— 
notti urtheilte, daß dieſer Stein fein eignes Licht has 
be, welches nur von außen her belebt werde. 


Dieſer Stein blieb faſt ein halbes Jahrhundert hindurch 
der einzige bekannte Lichtſauger oder Lichtmagnet, bis kurz 
vor 1675 ein Amtmann zu Groß enhayn in Sachſen, 
Chriſt. Adolph Balduin, zufaͤlliger Weiſe entdeckte, daß 
das Ruͤckbleibſel der Deſtillation einer Kreideauflöfung in 
Scheidewaſſer ebenfalls Licht einſauge. Dieſer Balduini— 
ſche Phosphorus iſt das aus Kalkerde und Salpeterſaͤure 
entſtehende Mittelſalz oder Kalkſalpeter. Spaͤterhin ent— 
deckte Homberg eine aͤhnliche Eigenſchaft an dem fixen 
Salmiak, oder der Verbindung der Kalferde mit der Salz— 
ſaͤure. Du Fay fand endlich eine große Anzahl Koͤrper, 
welche die Eigenſchaft, das Licht einzuſaugen, durchs Cal— 
ciniren erhalten. Hlerunter gehören die Auſterſchalen, 
kalkartige Verſteinerungen, der Gyps, Kalkftein und Mar— 
mor, ſogar der gemeine Topas. Um eben dieſe Zett ward 
die leuchtende Eigenfchaft der Diamanten wahrgenommen, 
von Jacob Barthol, Beccart; und dieß veranlaßte 
ihn zu mehrern Verſuchen über die phosphorescitenden 
Koͤrper. 

L 3 Die 
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Die chymiſche Unterſuchung der erdigen, durch Caleiniren 
bereiteten Lichtſauger brachte Marggea zur Vollkom— 
menbeit und gab leichte Methoden zur Verferngung des 
Phosphorus an. Vollbeding. Archiv nützlicher 
Erf. u. wichtig. Entdeck. I. S. 231. folg. 


Liebesgedichte erfand der lyriſche Dichter Alk mann, der in 
der 27ſten Olympiade bluͤhete und nach einigen von Lace— 
daͤmon, nach andern von Sardes war; er war auch 
der erſte, der den Gebrauch einführte, verſtehte Verf in 
Geſellſchaften zu fingen. Athenaeus Lib. XIII. p. 600, 
Am meiften that ſich Anakreon aus der Stadt Teos 
in Jonten, der zur Zeit des Tyrannen Hipparchus 
lebte, durch ſolche Gedichte hervor; daher ibm einige ihre 
Erfindung zugefchrieben haben. Eurieufe Nachr. von 
Erfindern und Erfindungen, Hamb. 1707. S. 
98. Vergl. lyriſche Dichtkunſt. 


Liederſpiel. Der um die Vereinfachung und Erhebung des 
deutſchen Kunſtgeſchmacks in der Muſik vielracy verdiente 
Herr Kapellmeiſter Reich ard machte im April 180 zu 
Berlin den erſten gluͤckichen Verſuch mit einer neuen Art 
des Singſpiels, das er Liederſpiel nennt, und trat mit der 
erſten Probe, einer Act von Paſtorale, mit untermiſchten 
Geſaͤngen, wozu Herr R. auch den Text dichtete, welcher 
den Titel führes Liebe und Treue, ein Liederſpiel 
in einem Aufzuge, Berlin 1800, S. 64. in 8 im 
Fruͤhlinge des Jahrs 1800 hervor. Aus Mißverftand 
wollten einige dieſen Verſuch für eine Nachahmung der bes 
liebten franzoͤſiſchen Vaudevilleſtuͤcke halten, mit denen jes 
doch nur in ſo fern eine Vergleichung Statt finden kann, 

-als der deutſche Dichter ſchon bekannte Liedet aus Gothe, 
Herder, Salis u. ſ. w. einflocht, und ihnen den Gang 
des Stuͤcks ſelbſt anpaßte, aber in den Vaudeville » Stüs 
cken ſcherzhafte Lieder nach allgemein bekannten Melodien 
eingemifcht werden. Den Liedern, als der Hauptſache bey 
dieſer Gattung, der die Handlung nur zur Einfaſſung dient, 

paßte 
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paßte Herr R. eine ſanfte, characteriſtiſche und jedem eine 
zelnen Liede vollkommen angemeſſene Orcheſter - Begleitung 
an. Die Saͤnger wurden angehalten, im Vortrage aͤußerſt 
einfach zu bleiben. Der allgemeine Beyfall, mit welchem 
dieſer Verſuch aufgenommen wurde, übertraf alle Erwar⸗ 
tung, und das Haus war, ſo oft dieſes Liederſpiel wieder— 
holt wurde, ſtets georänat voll. Herr R. arbeitet ſeitdem 
an einem groͤßern Werke dieſer Art fuͤr das Berliner Thea— 
ter, und wahrſcheinlich wird man von ihm mehrere Stücke 
dieſer Art zu erwarten haben. Bufh Alman. der Fort 
ſchritte VI. 511. 

Ligamentum Fallopii bat feinen Namen von dem berühmten 
Anatomen Gab. Falopia, gewoͤhnlich Fallopfus 
(geb. 1523, T zu Padua 1563), der daſſelbe entdeckte. 
Meuſel Leitfaden. III. S. 1261. i 

Likitow, eine bisher unbekannte Stadt der Botzuauos in 
Africa, hat Barrow auf einer Reiſe, die er vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung aus landeinwaͤrts machte, 
entdeckt. Buſch Alman. der Fortſchr. VIII. 277. 

Lilafarbe auf Wolle zu ſetzen, lehrte Herr Poͤrner. Ja— 
cobſon technol. Woͤrterbuch fortgeſ. von Ro— 
ſenthal VI. 460. 

Lilie ſtammt aus Paläftina und Syrien. à la mode 
Kalender. 1792. Leipzig E. 131. Gothaiſch. 
Hofkal. 1800. Die mexikauiſche Roſenlilie iſt 
im mittaͤgigen America einheimiſch und wurde zuerſt von 
dem Schweden Claudius Alſtroͤmer beſchrieben und 
abgebildet. Die Spanier in Peru nannten fie pelegrina, 
die auserleſene ſchoͤne Blume, daher hat ſie den Namen 
Alstroemeria pelegrina Linn.. Ihr wahres Vater— 
land find die nördlichen Gebirge nahe bey der Stadt Li⸗ 
ma in Peru Roſen-Lilie beißt fie, weil ihre Bluͤthe 
roſenfarbig if, Annalen der Gärtnerey von 
Neuenhahn dem jüngern. Erfurt 1796, in der 
Kayſerſchen Buchhandlung. Sieh. noch Guernſey⸗ 
Lilie. Bu ſch Alm. XIV. 47. 48. 

24 Alien⸗ 
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Liliengulden war eine zu Florenz ausgeprägte Goldmuͤnze 
mit einer Lilie, nach welcher die Dukaten g ſchagen wur— 
den. Jacobſon technolog. Woͤrterb. II. 616. 


Limonade bat ihren Namen von den Limonen oder Zitronen, 
deren Saft der Hauptbeſtandtheil ff, und wurde von den 
Italienern 1630 oder 1633 erfunden. Beckmanns 
Beytraͤge zur Geſchichte der Eefindungen. IV. 
2. S. 205. 


Lineal ruͤhrt von einem Enkel des Daͤdalus her. Voll- 
beding Archo. nuͤtzl. Erf. I. 233. Der Baron 
von Toll in Liefland hat dem ruſſiſchen Kaiſer en diop— 
triſches Lineal von feiner Erfindung überreichen laſſen, und 
iſt dafür der Verſichecung der allerhoͤchſten Zufriedenheit ge— 
wuͤrdiget werden. Jutelligenzbl. d. allgemein. 
Lit. Zeitung, Halle 1804. Nr. 5. 


Linie. Euphorbus aus Phrygien ſoll der erſte gewe⸗ 
fen ſeyn, der die Linien und ihre Verhaͤltutſſe betrachtete. 
Meuſel Leitfad. z. Geſch. der Geleheſ. I. A bs 
theil. S. 239. Archytas von Tarent, der mit 
dem Plato lebte, erfand die Methode, wie man zwi— 
ſchen zwey gegebenen Linien zwey audere Proportional Li 
nien finden koͤnne. Nachrichten von dem Leben 
und Erfind ber. Mathem. 1788. I. Tb. S. 23. 
Verg. Algeber. Die Quadraturforſchung der getechi— 

ſchen Mathematiker und die Verdoppelung des Wuͤrfels zur 
Zeit des Plato, gab die Veranlaſſung, daß Dlokles 
die krumme Linie Ciſſois, die zum zweyten Geſchlecht 
gerechnet wird (Ebendaſ. S. 7. —) und Rıcome 
des, 200 Jahr vor Chriſti Geburt, die Conchois oder 
Muſchellinie erfand, die man zum dritten Geſchlecht 
rechnet. Wolffs mathem. Lexicon, 1716. S. 
414. 415. Beyde wußten durch Huͤlfe derſelben zwiſchen 
zwey geraden Linien zwey mittlere Proportional Linten zu 
finden. Nicomedes erfand auch ein beſonderes Juſtru— 
ment, womit er ſeine Conchoidal » Linte beſchreiben 6 
ie 
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Die krummen Linien, die man Kegelſchnitte nenat, 
und deren Namen Eltipfis, Hyperbel und Para- 
bel find, erfand Menäch mus, der zur Zett des Pla— 
to lebte und ein Schüler des Eudorus war. J. A. 
Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 
2. Bud. S. 195. Philo von Ty ana ſchrieb von be 
ſondern krummen Linten, die durch den Durchſchnitt gewiſ⸗ 
ſer Flächen entſtehen. Meuſel Leitfad. z. Geſch. 
der Gelehrſ. II. Abth. 461. Keppler fuͤhrte die Ele 
lipſis zuerſt in der Aſtronomie ein und zeigte, daß ſich die 
Planeten in einer ſolchen Linie bewegten. Carteſius 
zeigte, daß die Hyperbel die vollkommenſte Figur zu den 
Brenngläfern fen. Franziſkus von Schooten lehr— 
te, wie man die Hyperbel auf einer ebenen Flaͤche beſchrel— 
ben koͤnne und Chriftian Wolff erfand zu dieſer Abs 
ſicht eine noch leichtere Methode. Wolffs mathem. 
Lex. 1716.. S. 731. 732. Derſelbe zeigte auch in feinen 
Element. Analys. finitor. c. 6. wie die Eigenſchaften 
der Kegelſchnitte durch algebraiſche Rechnungen zu finden 
waͤren. Wolffs mathem. Lex. S. 1246. 1247. 
Leipzig 1716. 2 a f 

Die Quadratur der Hyperbel zwiſchen ihren Aſſymtoten 
erfand Nicolaus Mercator, oder Kaufmann, 
aus dem Holſtelniſchen 1668. Nachrichten von d. 
Leb. und Erf. beruͤhmt. Mathem. 1788. I. Th. 
S. 198. Die Quadratur der Parabel, oder ihr Verhaͤlt 
niß zu einer geradlinigten Figur, erfand Archimedes, 
der alſo der erſte war, der eine krumme Linie quadrirte. 
Johann Regiomontanus lehrte, daß dieſe Linie die 
befte Figur zu den Brennſpiegeln ſey, und Galilaus zeig— 
te zuerſt, daß die mit dem Horizont parallel oder auch 
ſchief gegen denſelben geworfenen Koͤrper eine Parabel be— 
ſchreiben. Wolff a. a. O. S. 1009. Guido 
Grandi, geb. 1671 zu Cremona, bewies zuerſt, daß 
ein Theil der Oberflaͤche eines ſenkrechten Kegels ſich voll 
kommen quadriren laſſe. T 1742. Nachrichten von 
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dem Leben und den Erfindungen der beruͤhm— 
teſten Mathemat. 1788. S. 114. 


Dinoſtratus, der mit Plato lebte und ein Bruder 
des Menaͤchmus war, erfand die krumme Linie, die 
quadratrix, quadrantaria oder voluta delumbata 
heißt, J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Ge 
lehr ſ. 2. B. S. 195., worauf ihn die Quadratur des 
Cirkels leitete, die auch den Archimedes auf die Er fin⸗ 
dung der Spirallinie führte, Archimedes kam ferner 
zuerſt darauf, daß eine krumme Linie ein Vieleck von unends 
lich vielen und unendlich kleinen Seiten ſey; Keppler (in 
feiner Stereometria doliorum, P. IJ. theor. 2.) er- 
klaͤrte dieſen Satz zuerſt deutlich und Cavallerius be— 
diente ſich deſſelben zuerſt richtig in ſeiner Geometrie. 
Leibnitz fand durch die Differentialrechnung die Kunſt, 
krumme Linten in unendlich kleine gerade Linien zu zergliedern. 
Er gab auch die iſochroniſche krumme Linie auf, und Hu y⸗ 
gens nebſt Bernoulli loͤſeten fie auf. 


De Baune, geb. zu Blois in Frankreich 1601. 


＋ 1651. unterſuchte die Aufgabe zuerſt, wie die Natur einen 


krummen Linie aus den bekannten Eigenſchaften ihrer Tan— 
genten herzuleiten ſey. Nachrichten von d. Leb. 
und Erfind. ber. Mathem. I. Th S. 31. Ro⸗ 
berval in Frankreich wandte ſeine erfundene Lehre 
von den zuſammengeſetzten Bewegungen auf die Tangenten 
der krummen Linien an. Vollbeding Archiv nügl. 
Erfind. I. 233. f | 
Daß die Epicyeloide die ſchicklichſte Figur ſey, welche 
die Kammen an den Raͤdern haben koͤnnen, damit man den 
geringſten Widerſtand in der Bewegung ſpuͤre hat Olaus 
oder Olof Roͤmer (geb. zu Aarhuus 1644) zuerſt 
gezeigt. Nachricht pv. d. Leb. u. Erf. ber. Mas 
them. 1788 I. 243. 
Eine krumme Linie in eine gerade zu verwandeln, oder 
die Reclification einer krummen Linie durch die Quadratur 
j einer 
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einer andern krummlinigten Figur zu verrichten, erfand der 
Englaͤnder Wilhelm Neltus 1657 zuerſt, dann that 
es auch der Holländer, Heinrich van Heurant 1659 
und endlich der Franzos Ferinat. Nachrichten o. d. 
Leb. u. d. Erf. ber. Mathem. 1788. I. Th. S. 140. 
Mallisii opera mathem. Vol. I. 551. 


Krumme Linien durch unendliche Reihen zu quadriren, hat 
Nicolaus Mercator 1668 zuerſt gewieſen. Ne w— 
ton erweiterte dieſe Methode und Leibnitz brachte ſie 
auf den Gipfel der Vollkommenheit. 


Die Erfindung der krummen Linie, evoluta, die durch 
Abwickelung einer andern krummen Linie entſteht, wird ge— 
woͤbnuich dem Chriſtian Huygens um 1673 zuge⸗ 
ſchrieben, Nachrichten a. a. O. S. 31; allein ſchon 
Apollontus von Pope kannte fie um 250 vor Chri⸗ 
ſti Geburt. 


Huygens bearbeitete die Logarithmiſche Linie, (er er⸗ 
fand die Theorie der entwickelten Linien) welche von Eds 
mund Gunter, T 1626, Prof der Aſtron. in Gresham- 
College in London herruͤhrt. Der Herr von Tſchirn— 
haufen erfand die kauſtiſche Linie. Vollbeding 
Archiv nüsl. Erfind. I. 233. 


Die beyden Bruͤder Johann und Jacob Bernoul— 

li haben ſich um die brachyſtochroniſchen und iſo⸗ 
perimetriſchen krummen Linien viele Verdienſte 
erworben; die von ihnen gelaſſenen Lücken füllte Euler 
aus. T. G. A, Murhardi Dissert. inaug. Speci- 
men historiae atque prineipiorum ealcul, quer 
vocant variationem, sistens. 1796. Göttingen 
bey Roſenbuſch. Jacob Bernoulli, geb. zu 
Baſel 1654 F 1705, machte die Aufloͤſung der e la ſti⸗ 
ſchen Linte 1694 bekannt. Er berechnete die Ketten 
linte und fand, daß die Segellinie, die ein Segel 
annimmt, wenn der Wind hineinblaͤſet, mit derſelben ei— 
nerley ſey, Acta Erudit, 1692. p. 202.; auch entdeckte 
er 
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er an der logarithmiſchen Spirallinte zuerſt die 
Eigenſchaft, daß deren Evoluta immer wieder dieſelben 
Eigenſchaften der logartthmiſchen Spirale habe, 
Nachricht. a. a. O. S. 33; er hat die loxodromtſche 
Linie zuetſt berechnet, deren Natur Peter Nontus, 
oder Nuntus, aus dem Dorfe Alcazar in Portu— 
gal, 1530 erklaͤrt hatte. Furetiere Woͤrterbuch 

unter Loxodromies. Die linea Cycloidalis, An- 
tievoluta, Pericaustica find lauter logarithmiſche Spi⸗ 
rallinten, die Jacob Bernoulli erfand, vermittelſt 
der Analyſis der unendlich kleinen Groͤßen. Eben dadurch 
fand Newton, 1706, 66 neue Kruͤmmen der dritten 
Ordnung, oder deren Aequationen zu dem dritten Grad fleis 
gen. Herr Sterling vermehrte 1718 die Anzahl der 
Krümmen mit 4 Arten. Juvenel de Carlencas 
Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
freyen Kuͤnſte uͤberſ. von Joh. Erhard Kappe 
1749. I. Th. 2. Abſchn. XIII. Kap. S. 275 — 277. 
Bernoulli gab die Berechnung einer krummen Linie une 
ten dem Namen Chainette auf, welche fein Bruder, 
Leibnitz und Huygens aufloͤſeten. Vollbeding 
Archiv nuͤtzl. Erf. I. Th. S. 233. Johann Ber 
noulli zeigte zuerſt, wie man algebraifche Linien unter eis 
ne Haupt familie bringt. Wolff Element. Analys. f- 
nitor. F. 349. 

Die von Paſkal verlangte Rectification der Eys 
cloide erfand Johann Wallis, F 1723., zuerſt. 
Nachricht v. d. Leb. und d. Erf. ber. Mathem. 
1788. 1. Th. S. 308. Carteſius erklaͤrte die Natur 
der krummen Linien zuerſt durch algebratſche Gleichungen 
und führte zuerſt die Geſchlechter der krummen Linten in feis 
ner Geometrie ein, Wolffs mathem. Lex 1716. S. 
662; er fand ferner eine allgemeine Regel, die Tangenten 
der krummen Linien zu beſtimmen Vollbeding, I. S. 
2333 auch erfand er die optiſchen oder dioptriſchen 
Linien, welche die geſchickteſte Figur für Körper find, die 
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die Lichtſtrahlen brechen, oder zuruͤckwerfen ſollen. Carte— 
sii geometr. lib. 2. p. 50. Als er aber ihre Erfindung 
verbarg, entdeckte ſie Newton aufs neue, Newton 
Princ. phil. nat. mathe. lib. I. prop. 97. 98. Pp. 
108, und Leibnitz fand fie ebenfalls auf eine andere 
Art. Acta Erudit. 1689. p. 37. 

Der große Mathematiker Hudde hatte 1676 zuerſt den 
Gedenken eine krumme analytiſche Linie anzugeben, deren 
Umritz die Züge eines beſtimmten Geſichts bezeichnet. 

Sieb. noch Stricklinte. 


Linienſyſtem. Guido aus Arezzo lee den Grund . 
zu. Vollbeding Archiv. nuͤtzl. EN 11, . 
S. 127. Sieh. Noten. 


Linſen follen zuerſt aus Frankreich nach Deutſchland ge⸗ 
kommen ſeyn. ala mode Kalender, Leipzig 1792. 
S. 131. 


Linſenglaͤſer find Glaͤſer von Kreisfoͤrmſgem Umfange, wovon 
eine oder beyde Flachen eine kugelfoͤrmig erhabene oder hoh— 
le Krümmung haben. Man legt gemeiniglich den Roger 
Baco die Kenntniß der Linſenglaͤſer bey; allein ſein eigner 
Landsmann Smith hat in ſeiner Optik dieſes Vorgeben 
mit Gründen widerlegt. Er zeigt, daß Baco's Stelle, 
woraus man dens Beweis für die Linſenglaͤſer hernehmen 
wollte, blos aus der Optik des Arabers Alhazen ent— 
lehnt iſt, welchen Baco nicht einmal richtig verſtanden 
hat. Doch iſt der Gebrauch der Linſenglaͤſer weit aͤlter als 
ihre Theorie, denn Porta beſchrieb ſchon 1593 in feinem 
Tractat. de Refractione Lib. 9. Neap. 1593 die Eis 
genſchaften der geſchliffenen Glaͤſer. Aber erſt nach Erfin— 
dung der Fernrohre kamen Kepler und Cavalieri auf 
einige theoretiſche Saͤtze. Descartes machte zwar das 

Geietz der Strahlenbrechung zuerft bekannt, verfehlte aber 
die Theorie der Linſenglaͤſer ganzlich. Bartow iſt der er— 
ſte, dem wir die geometriſche Entwickelung derſelben zu dan— 
ten haben, die er 1674 bekannt machte. Analytiſch und auf 
a Strah- 
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Strahlen nahe an der Are eingeſchraͤnkt, hat fie Halley 
1693 zuerſt vorgetragen. Gehler II. S. 918. Voll- 
beding J. 234. 


Lioniſche Arbeit, die, wenn fie neu iſt, der Farbe und dem 
Glanze nach, nicht von aͤchten Gold- und Silber Arbei- 
ten unterſchieden werden kann, wurde zu Lyon in Frauke 
reich erfunden. Wenn die Lioniſche Arbeit vergoldet were 
den ſoll, wird fie zuvor verſilbert. Hübners Nature 
und Kunftlericon. 1746. S. 1201. 


Lippenfutterale, die wider das Aufſpringen und Aufſchwellen 
der Lippen gut ſind, hat Herr Arnoux in Paris er— 
funden. Er nennt fie Bisbis. Gothaiſch. Hofta⸗ 
lender. 1787. 


Liqueur. Nachdem der Branntwein aus einer Arzeney erſt ein 
vornehmes Getraͤnk und hernach das Geſoͤff des Poͤbels ge⸗ 
worden war, bemuͤheten ſich die Italiener mehr als 
andere, ihn wleder zu veredeln, ihn gelinder, angenehmer, 
mannigfaltiger, der vornehmern Klaſſe genießbarer und 
durch die Vertheurung anſtaͤndiger zu machen. Um ihte 
neuen Waaren deſto ſicherer zu unterſcheiden, nannten fie 
ſolche Liquori, und verhandelten ſie unter dieſem Namen 
den Ausländern. Von dieſen waren die Franzoſen die 
erſten, welche ſich daran gewoͤhnten, und zwar vornebme 
lich ſeit der Vermaͤhlung Heinrich II. (als er noch Het⸗ 
jog von Orleans war) mit der Catharina von Mes 
dieis, im Jahre 1533. Dieſer zogen ganze Schaaren 
Jialiener nach, boten den Franzoſen die Dellcateſſen ihres 
Vaterlandes an, und lehrten ſolche zurichten und gebrau— 
chen. Sie waren auch die erſten, weiche die feinen Li- 
queurs in Parıs machten und verkauften. Beckmanns 
Beytr. z. Geſch. d. Erfind. IV. 2. S. 204. 205. 


Liquor. Liquor Nitri fıxi oder Alcahest oder Nururm 
fıxatum wurde von Glauber (vor 1732) erfunden. 
Univerfal Lex. I. S. 1225. Liquor anodynus 
wurde von Hoffmann entdeckt. Luguor ur 
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losus wurde von Joh. Jac. Waldſchmidt und Li- 
quor stypticus wurde von Joh. Conr. Dippel im 
XVIII. Saec. erfunden. J. A. Fabricti Allgem. 
Hıll det Gelehrſ. 1754. 3. Bund. S. 1088. 1089. 
Den boͤhmiſchen Liquor erfand Mathaͤus Böhm, 
Chur ſachſ. Commercten - und Pbilippsthal. Medicinalrath, 
geb. zu Ravensburg 1728. Er bearbeitete dieſen Lie 
quor zuetſt 1779 und nannte ihn Queckſilbergeiſt. 
Saͤchſ. Provinzialblärter 1798. Maͤrz. S. 262. 
Liquor vemmis iſt ein Spiritus, der dazu dient, auf Pas 
pier gemachte Voͤgel in freyer Luft vor der Made zu bes 
wahren, auch auf Papier gemachte Thiere mit Fell und 
Haaren, wie auch alle andere Pelz » und Wollen » Waaren 
vor dem Anfraße der Inſekten zu bewahren, indem die Pas 
pilions, Schaben und Maden gleich vom Geruch des Ll— 
quors ſterben. Bücher und Papiere kann man dadurch 
auch unbeſchaͤdigt erhalten. Das Geheimniß, dieſen Liquor 
zu bereiten, beſitzt die H. M. Brunneriſche Kunſt⸗ 
waarenhandlung in Nuͤrnberg. Anzeiger 1791. 
Ditttes Quartal. No. 9. 

Lisbonine, eine portugieſiſche Goldmuͤnze, die vor dem Jah⸗ 
re 1722 ausgeprägt worden. Sonſt galt fie 4000, jetzt 
4800 Rees. Jacobſon technol. Woͤrterbuch II. 
S. 621. 


Litaneyen kamen im sten Jahrhundert zuerſt auf; man ſagt in 
Conſt antinopel. Seilers Tabellen. 5. Jahrh. 


Lithotomie; ſ. Steinſchneidekunſt. 


Litterator. Dieſer Name kam im II. Saec. nach Chr. 
Geb. auf. Zuerſt findet man ihn in dem Leben des Kaisers 
Mark Aurel von Jul. Capitolinus (c. 2.) 
Wahrſcheinlich beſchaͤftigte ih Euphorio, der ihn führte, 
mit den Kenntniſſen, die zum Verſtehen und zum Gebrauch 
der Dichter und der klaſſiſchen Autoren nothwendig waren, 
oder mit dem Studium dieſer Autoren ſelbſt. Meuſel 
Leit. II. Abth. S. 436. 
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Liturgien wurden im vierten Jahrhundert gemacht. Sek 
lers Tab. 4. Jahrh. 

Livoneſe, eine Ruſſiſch - Lleflaͤndiſche Silbermuͤnze von 1757, 
wiegt 540 holl. As. Gehalt 12 Loth, enthält fein Süber 
4˙1 holl. As, Werth nach dem 20 Fl. Fuß 1 Nthlr. 3 gl. 
Jacobſon technol. Woͤrterb. fortgeſ. von Ro 
ſenthal VI. S. 464. 

Livornina, eine Toscaniſche Silbermuͤnze. Es giebt deren 
zweyerley 1) die Livornina della Torre, welche 
Ferdinand II. ſchlagen ließ; fie wiegt 566 holl. As, 
hat 14 Loth 13 Gr. Gehalt, enthaͤlt fein Silber 520 holl. 
As, und iſt nach dem 20 Fl. Fuß 1 Rthlr. 10. gl. 2. pf. 
werth; 2) Livornina della Roſa von Cos— 
mus III. Dieſe wiegt 542 hollaͤndiſche As, hat Gehalt 
14 Loth. 13 Gran, enthaͤlt fein Silber 498 As und iſt 
1 Rthlr. 8 gl. 9. Pf. werth. Jacobſon fortgeſ. von 
Roſenthal VI. 465. 

Lodweber machen eine eigene Zunft aus, die von den andern 
Webern ganz verſchieden iſt. Schon im Jahr 1368 was 
ren ſolche unter den 17 damaligen Zünften in Augsburg 
die lote, und haben ihr eigenes Zunftwappen. See vers 
fertigen geringe Arten von Schaafwollenen Zeugen, als 
Flanell, Frieß und wollene Decken, fo wie fie haufig beym 
Militär gebraucht werden. In Augsburg find 1s Meiſter, 
die eine Zunft haben. Selten fehlt es ihnen an Beſchkaͤfti— 
gung, weil mit ihren Producten ſtarker Handel getrieben 
wird, beſonders nach Italien. 

Loͤſchwiſch. Herr Profeſſor Parrot hat in Volgts Mas 
gazin für den neueſten Zuſtand der Nature 
kunde, III. Bos. ats Stück. S. 394 — 400. ein 
neues Loͤſchinſttument, naͤmlich den Loͤſchwiſch, beſchrie— l 
ben, der jedes Loſchunttel fo trefflich benutzt, daß man 
mit 30 Pfund gemeinen Waſſers 500 Quadratfuß glühender 
und flammender Holzfläche loͤſchen kann, und zwar in Zeit 


von 51 Minuten, durch zwey Meuſchen. Man niumt 
einen 
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einen Beſen von Birkenretſern, den man mit einer einfachen 
groben Leinwand, welche alle Ruthen einſchließt, umnahet, 

doch ſo, daß die Ruthen nicht zu hart an einander gedruͤckt 
werden, ſondern das Ganze elaſtiſch genug bleibt, um ſich 
nach der Form und vage der brennenden Fläche, und nach 
der Stellung der Loͤſchenden zu beguemen. Auf dieſer Ober— 
fläche von Leinwand werden nun 6 — 7 Rethen 5 Zoll breis 
ter, leinener Streifen mit groben Falten aufgenahet, etwa 
wie Manſchetten. So ein Loͤſchwiſch, der eine Länge von 
6 — 20 Fuß haben kann, wird in's Waſſer getaucht und 
gleich auf der brennenden Oberflache geſchleppt, als wollte 
man dieſe Oberfläche mit einer Farbe anſtrelchen. Verfaͤhrt 
man mit Aufmertſamkeit, fo kann man ganz gewiß darauf 
rechnen, daß auch die ſtaͤrkſte Glut durch ein einziges He» 
ſtreichen ausgeloͤſcht wird. Man kann damit vorwaͤrts, 
ſeltwaͤrts, von oben nach unten, von unten nach oben, in 
jedem Winkel bequem loͤſchen, und ſollte ja eine Ecke ſich 
finden, wo der Loͤſchwiſch nicht eindringen könnte, fo kann 
man mittelſt deſſelben ſo viel Waſſer hineinſchleudern, daß 
es auch da loͤſchen muß. Kurze Loͤſchwiſche konnen in Stu 
ben, wo Waͤnde brennen, lange aber außen an den Haͤuſern 
mit Vortheil gebraucht werden. Ein einziger Menſch kann 
ihn regieren, nur bey Loͤſchwiſchen von 30 Fuß Länge were 
den zwey Menſchen erfordert. 


Loͤthen. Den Gebrauch des Salmiaks zum Loͤthen und zum 
Verzinnen kannten fhon Agricola und Imperato. 
Doch mag er noch nicht ſehr allgemein geweſen ſeyn, weil 
Biringoccio dazu den Borax empfiehlt, hingegen den 
Salmiak nicht nennt. Beckmanns Beytr. V. B. 2. St. 
S. 280. Herrn Jaceſons Methode zu loͤthen iſt folgende: 
man reinige die an einander zu loͤthenden Flächen ſehr forge 
fältig, ſchneide alsdann ein Stuͤckchen Stanniol aus, das 
mit ihnen genau einerley Groͤße hat, tauche eine Feder in 
eine ſtarke Aufloͤſung von Salmiak in Waſſer, und beftreie 
che damit die zu loͤthenden Flaͤchen. Hierauf bringe man den 
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Stanniol ſo geſchwind als moͤglich zwiſchen dieſelben, weil 


ſonſt die Luft gar bald die Flaͤchen angreift, und macht, daß 


die Loͤthung nicht haftet, und erhitze alles nach und nach, 
bis der Stanniol ſchmilzt. Sind die zu loͤthenden Flächen 
ſehr glatt und eben gemacht worden, fo darf der Stanniol 
nicht ſtaͤrker ſeyn als ein Haar, fo groß auch immer die Flaͤ— 
chen ſeyn moͤgen, nur muß man Sorge tragen, ſie recht feſt 
an einander zu preſſen. Auf dieſe Art kann man z. B. eine 
graduirte Silberplatte an den meſſingenen Limbus des Qua— 
dranten loͤthen, und man wird die Zuſammenſetzung durch 
nichts, als durch die verſchiedene Farbe der Metalle gewahr 
werden. Jacobſon technol. Woͤrterb. fortgeſ. v. 
Roſenthal. VI. 475. 


Loͤthlampe. Ein geſchickter Glockengiezer zu Laybach ver 


fertigt eine ueue Art von Blasmaſchine, die aus zwey glaͤ— 
ſernen, eyrunden, nach Art einer Sanduhr uͤbereinander 
befeſtigten Recipienten beſteht, wovon jeder einen Laͤngedurch⸗ 


77 


ſchnitt von beylaͤufig anderthalb Schuben, auf eine Weite 


von 9 Zollen hat, und der obere mit Waſſer gefuͤllt wird. 
An ihrem Vereinigungspunkte ſind ſie an einer Axe beweglich, 
und hier iſt auch ein meſſingenes Loͤthrohr angebracht. Durch 
das Sinken des Waſſers aus dem obern in den untern Re— 
cipienten wird die Luft in dieſem zuſammen gedrückt und ges 
noͤthiget, mit einer allzeit gleichfoͤrmigen Gewalt aus dem 
Loͤthrohr zu dringen. Iſt der obere Recipient leer, welches 
ſo viel Zeit erfordert, als zu zwey Verſuchen noͤthig iſt, ſo 
kehrt man die Maſchine um ihre Axe über ſich, und die Ar— 
beit geht ungeſaͤumt ihren Gang fort. Dieſe Maſchine iſt 
ſehr einfach und leiſtet eine viel ſtaͤrkere Wirkung, koſtet auch 
nur halb ſo viel, als die Laboratorien, die man nebſt einem 
Apparat zu den Unterſuchungen mit Lebensluft in Kla⸗ 
genfurt verfertigt; nur fällt fie nicht fo zierlich in die 
Augen und nimmt auch einen groͤßern Raum ein, da fie ei» 
nen eignen großen Tiſch erfordert. Buſch Alman. der 
Fortſchr. III. B. S. 87. 

Herr 
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Herr J. W. Voigt erhielt vor etlichen Jahren von 
einem ſeiner Arbeiter ein ſehr bequemes Blaſerohr zum Glas— 
blaſen bey der Lampe, das ihm bey Verfertigung meteorolo— 
giſcher Inſtrumente weſentliche Dienfte leiſtete, und welches 
er, da es mehrere noͤthige Bewegungen vereinigt, dem J. 
B. Haſiſchen weit vorzieht. Der Hauptvorzug dieſes 

Blaſerohrs, wovon Herr V — in Trommsdorfs 
Journal der Pharmacie eine Beſchreibung geliefert 
hat, iſt dieſer, daß die Spitze in jeder Richtung gegen die 
Flamme geneigt werden kann. Bey dieſer Einrichtung blieb 
aber noch die Unvollkommenheit, daß ſich die Richtung des 
Mundſtuͤcks verändert, wonach man den Mund geniren muß, 
Mit dieſem Nachtheile iſt aber wieder dite Bequemlichkeit ver— 
bunden, daß man bey lange anhaltendem Blaſen, wenn es 
noͤthig ſeyn ſollte, die Richtung des Rohres blos mit dem 
Munde veraͤndern, und es auf und nieder bewegen kann, 
ohne die Haͤnde von der Arbeit wegzunehmen, wenn man es 
nicht zu feſt durch die Schraube feſtgeſtellt und angezogen 
hat. Hingegen kann man es auch durch Zufall aus einer 
vortheilhaften Stellung verruͤcken. Herr J. A. Pleubel 
hat nun an dieſer Blasgeraͤthſchaft eine ſehr ſinnreiche und 
bequeme Verbeſſerung angebracht, bey welcher er den Zweck 
hatte, beydes, ſowohl die Spitze, als auch das Mundſtuͤck 
beweglich zu machen, und zwar vorzuͤglich dem letztern eine 
ſolche Beweglichkeit zu geben, daß es ſich leicht in jede Neis 
gung nach Erforderniß der Hoͤhe oder Entfernung des Mun— 
des begeben kann. Es ſollte dieſe Neigung eben ſo leicht 
veraͤndern, wenn ſich der Mund des Blaſenden bewegte, 
ohne die Richtung der Spitze zu alteriren. Dieſe Abſichten 
hat auch Herr Pleubel durch die vortheilbafte Einrich— 
tung, die er dieſem Inſtrumente zu geben wußte, vollkom— 
men erreicht. Die Abbildung und Beſchreibung dieſer Blas— 
geraͤthſchaft findet man im Journal für Fabriken. 
1800. Auguſt. S. 124 — 132. 

Loͤthrohr. Der Herr Bergrath Andreas von Swab 
war im Jahr 1738 der erſte, welcher daſſelbe zur Unterſu⸗ 
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chung mineraliſcher Koͤrper anwandte. Ein ſilbernes, das 
zu dergleichen Unterſuchungen im Kleinen ſehr brauchbar iſt, 
hat Bergmann angegeben. Halle fortgeſ. Magie. 
III. 1790. S. 159. Man kann ſich die Verſuche mit dem 
Loͤtbrohr dadurch erleichtern, wenn man, flatt des Hinzu— 
blaſens der Luft aus der Lunge, die Luft durch ein krumm— 
gebogenes und durch das Loch eines Tiſches gehendes Blaſe— 
rohr, welches unter dem Tiſche an einem doppelten Blaſe— 
Dolce, den man waͤhrend der Verſuche mit dem Fuße bewegt, 
pefeſtiget iſt, gegen die Flamme eines Lichts oder Lampe treibt. 
Außerdem hat man auch noch die Kraft der durch's Loͤthrohr 
bewegten Flamme dadurch wirkſamer zu wachen geſucht, daß 
man ſtatt der gemeinen Luft die retufte Lebensluft zu ihrer 
Verſtarkung anwendete. Der erſte, der dieſes in Vorſchlag 
brachte, und eine eben ſo einfache, als leicht in Bewegung 
zu ſetzende Maſchine, die mau ein Lebensluftloͤthtohr nennen 
könnte, angab, war Herr Galliſch. In der Folge era 
fanden die Herren Foutcroy, Achardt, Lavoiſter, 
Meunier, Geyer, Haſſenfraz und Goͤttling 
mehr oder weniger zuſammengeſitzte Maſchinen, wo die Le⸗ 
bensluft nicht aus ihrem Behälter, wie in der Galliſchen 
durch einen Stempel, ſondern vermiitelſt Waſſers gegen die 
Flamme gedruckt wurde. Jacobſon technol. Woͤrter⸗ 
buch, fortgeſetzt von Roſenthal. VI. B. S 474. 
Naezen beſchreibt ein Loͤthrohr, das wegen feiner vortheil— 
haften Einrichtung Empfehlung verdient. Dieſe Vorrichtung 
beſteht aus einer ſtarken, dicken Ochſenblaſe, mit einem 
langen beweglichen Rohre, welches in dem einen Ende der 
Blaſe befeſtiget, und oben mit einem Mundſtuͤck verſehen iſt; 
oben auf der Blaſe, nahe an dem andern Ende, iſt auch 
eine Oeffnung, woraus ein meſſingenes Rohr hervorgeht, 
oben mit einem Schraubengange verſehen, worein eine ges 
bogene Roͤhre geſchraubt wird, deren Spitze man in den 
Docht der Lampe ſtellt. Will man damit einen Verſuch ma⸗ 
chen, ſo ſetze man ſich an die Seite des Tiſches, in den man 
ein Loch gebohrt hat, woraus das meſſingene Rohr hervor⸗ 
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geht, welches die Aus gangsroͤhre aufnimmk, fuͤlle die Blaſe 
mit Luft an und drücke beyde Seiten der Bleſe gelind mit 
den Knieen, fo ſtroͤmt fo viel Luft heraus, als man zu eis 
nem Feuer nötbig hat, und man kann durch al wechſelndes 
Zublaſen die noͤthige Luft in der Blaſe erhalten. Die Vor— 
tbeile dieſes Loͤthrohres finds 1) daß man einen beftändigen 
Luftzug geben kaun, fo ſtark man will, weil dieſes von dem 
Drücken mit den Knteen abhängt; 2) daß die Lungen nicht 
fo ſehr angegriffen werden, weil man ruhen kann; 3) daß 
des Körpers Stellung ungezwungen iſt; 4) beyde Hände 
frey find; 5) daß die Feuchtigkeit ſich in der Blaſe anſom— 
melt; 6) daß die Koſten gering find, und 7) daß ſich deſſel— 
ben jeder bedienen kann, da es fonft ſchwer iſt, das unun⸗ 
terbrochene Blaſen zu lernen. Buſch Alman. d. Fort- 
ſchritt e. X. B. S. 188. 


Loͤwenkampf, ſ. Thierkampf. 


Log, Logleine, iſt ein Werkzeug, wonach man die Geſchwin— 
digkeit des Laufs eines Schiffes ſchaͤtzt. Es beſteht aus eis 
nem Stuͤck Holz in Geſtalt eines Boots, welches einen Fuß 
lang und am Boden mit ſo viel Bley ausgegoſſen iſt, als es 
zum Ballaſt braucht. An dieſem haͤngt eine lange Schnur, 
die in jeder Klafter durch einen Knoten bezeichnet iſt. Dies 
ſes Log wirft man vom Hintertheil des Schiffs in's Meer 
und laͤßt die Schnur ſo lange nach, bis es aus dem Triebe 
des Schiffs iſt. Alsdann faͤngt man an zu bemerken, wie 
viel Knoten am Faden man in einer halben Minute ablaufen 
läßt; find es ſechſe, fo laͤuft das Schiff eine Viertelmeile 
in einer Stunde. Der aͤlteſte Gebrauch dieſer 
Logleine iſt vom Jahr 1570. Da die Berechnung 
nach der Logleine vielen Unrichtigkeiten unterworfen iſt, ſo 
erfand Herr Vallois einen neuen Log, der aber auch nicht 
ganz richtig befunden wurde. Jacobſon technol. Woͤr— 
ter b. II. 625. Auch Herr Bougguer hat das Log durch 
eine Einrichtung zu verbeſſern geſucht, die in der Ausuͤbung 
auf manche Art vortheilhaft zu ſeyn ſcheint. Gewoͤhnlich iſt 
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das Meer in einer Tiefe von 50 — 60 Fuß ruhig, wenn 
man alſo, vermittelſt eines Taues von ſolcher Laͤnge, mit 
dem gewoͤhnlichen Log ſtatt des eingegoſſenen Bleyes einen 
Koͤrper verbindet, der dem Andringen des Waſſers allent— 
halben eine große Flaͤche entgegenſetzt, z. B. zwey Platten 
ſtarkes Eiſenblech, die ſich rechtwinklicht ſchneiden, ſo 
wuͤrde das Log als an einem Anker daran feſt liegen, oder 
doch bey weitem nicht fo ſtark, als das gewoͤhnliche, bes 
wegt werden. Dieſer Koͤrper iſt an der gewoͤhnlichen Log— 
leine befeſtiget, welche durch das durchbohrte Log gehet und 
durch einen Vorſtecken gehindert wird, daß der Koͤrper ſich 
nicht weiter, als 50 — 60 Fuß von dem Log entfernen kann. 
Die Rebenleine, welche in der Logleine eingeſpitzt und mit 
einem Stecken in dem Log befeſtigt iſt, um es waͤhrend des 
Verſuchs aufrecht zu halten, laͤßt los, wenn die Logleine 
ſtark angezogen wird. Dadurch geſchieht es nun, daß man 
nach geendigtem Verſuche dieſen Koͤrper wieder dem Log naͤ— 
hert, und ihn mit demfelben, als einen einzigen Körper, 
wieder aus dem Waſſer aufnimmt. Wenn das Log ein ge— 
rader Kegel iſt, deſſen Seiten 6 Zoll und deſſen Grundflaͤche 
einen Durchmeſſer von 3 Zoll hat, wenn ferner die Platten 
von Eiſenblech ſich rechtwinklicht ſchneiden und Quadrate ſind, 
deren Seiten 9 Zoll 82 Linie find; fo hat die Erfahrung ges 
lehrt, daß ein ſolches Log nur den fünften Th il der Ges 
ſchwindigkeit des Waſſers annimmt, unterdeſſen das alte 
Log mit der ganzen Geſchwindigkeit deſſelben fortgeht. 


Herr Hopkinſon aus Philadelphia hat eine neue 
Art von Log erfunden, um die Geſchwindigkett eines auf of— 
fener See ſegelnden Schiffs, und folglich den zuruͤckgelegten 
Weg genauer, als es bisher geſchehen konnte, zu meſſen. 
Das Log, welches Herr Hopkinſon vorſchlaͤgt, iſt ganz 
einfach, und beſteht aus einer kupfernen Roͤhre, ungefaͤhr 
2 Zoll im Durchmeſſer, welche bis unter den Kiel hinadgeht 
und oben bis an die Flott-Linte reicht, wenn das Schiff feine 
volle Ladung hat. Dieſe Roͤhre iſt unten umgebogen, etwa 
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wie ein Pitotſcher Strommeſſer, und ſo geſtellt, daß ihre 
Muͤndung gerade nach der Richtung, in welcher das Schiff 
ſegelt, gekehrt iſt. Das Obertheil der Roͤhre iſt ſo ge— 
kruͤmmt, daß es durch eine Oeffnung, welche im Schiff über 
dem Waſſerſptegel angebracht iſt, bis in's Vorderkaſtell hin— 
aufreicht; am Ende derſelben iſt ein Deckel angebracht, in 
welchem ein Loch befüͤdlich iſt, in welches eine glaͤſerne Röhre, 
von der Groͤße einer gewöhnlichen Barometertoͤhre, paßt, und 
da eingekittet wird. Das Seewaſſer nimmt feinen Waſſer— 
ſtand in der kupfernen Röhre, und kommt in der glaͤſernen 
Roͤhre, welche über dieſem Waſſerſtande iſt, nicht zum Bote 
ſchein; gießt man aber etwas Oel in dieſe Roͤhre, bis es 
hinaufſteigt, ſo bekommt man es zu ſehen, weil das Oel 
leichter als Waſſer iſt und oben aufſchwimmt. Die Glas— 
roͤhre traͤgt eine Scale, davon der Nullpunkt auf den Stand 
des Oels trifft, wenn das Schiff in Ruhe iſt; ſegelt nun 
das Schiff, ſo wird das Waſſer, ſammt dem darauf ſchwim— 
menden Oel, in den Roͤhren durch den Zug, und nach Ver— 
haͤltniß der Geſchwindigkeit, mit welcher das Schiff ſegelt, 
in die Hoͤhe getrieben, und giebt dadurch das nautiſche Maas 
feiner Fortruͤckung zu erkennen. Buſch Alman. d. Fort“ 
ſchritte, II. Bd. S. 485. 486. Hierbey iſt die Bedenk⸗ 
lichkeit, daß ſich das Oel in der Glasroͤhre anhaͤngt und es 
ſchwer macht, die Grenze der Oelſaͤule zu erkennen. Che— 
ſter Gould, Kaufmann aus Rom, in der Grafſchaft 
Dneida in Neu- Pork, behauptet eine neue Art von 
Log oder eines Fahrtmeſſers fuͤr Seeſchiffe erfunden zu haben, 
woruͤber er am 26. May 1800 eln Patent erhielt, welches 
im Repertor of arts and manufact. Septbr. 1800. 
P- 225. bekannt gemacht worden iſt. Das Inſtrument iſt 


ſo eingerichtet, daß es ſtets tief im Waſſer bleibt, daher es 


nichts von den Wellen und Stuͤrmen leidet, welche die See 
bewegen. Iſt das Fluͤgelrad, als der vorzuͤglichſte Theil 
der ganzen Vorrichtung, gehörig adjuſtirt, fo zeigt das ne 
ſtrument ſtets die wahre Entfernung, und es laͤßt ſich, da 
es klein und tragbar iſt, ohne Muͤhe in das Schiff ziehen. 
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Auch haͤlt es den Gang des Schiffs nicht auf, und gegen 
Stoͤße laͤßt es ſich durch eine genaue Umfuͤtterung von Sees 
moos oder andern Materien ſichern. Lauter Vortheile, 
welche in keinem der Verſuche, den durchlanfenen Weg mit— 
telſt eines Spiralrades zu meſſen, vereinigt find. Indeſſen 
iſt dieſe Art von Log keinesweges neu; Herr Waſſerbau Dis 
rector Woltmann in Ritzebuttel empfahl in feiner 
ſchatzbaten Schrift: Theorie und Gebrauch des hy» 
drometriſchen Fluͤgels. Hamburg 1790, ſchon vor 
24 Jahren feinen hydromettiſchen Flügel zu einem Fahrt— 
meſſer für Seeſchiffe. Kannte Gould deſſen Vorſchlaͤge, 
fo ſind feine Verdienſte um dieſes neue Log ſehr geringe, wel— 
ches ſich überdies aus Woltmanns Schriften noch beträchte 
lich verbeſſern ließe. 


Eine neue Methode, die Geſchwindigkeit eines ſegelnden 
Schiffes zu beſtimmen, hat Herr Braubach in Bremen 
vorgeſchlagen. Die ganze Methode beruht darauf, daß man 
aus dem Waſſerſtoße gegen die Vorderſeite eines in's Waſſer 
gefenkien Körpers die Geſchwindigkeit des Schiffs zu ent 
wickeln ſucht. An dem in's Waſſer geſenkten Koͤrper wird 
eine Schnur befeſtiget, deren anderes Ende uͤber zwey Rol— 
len, welche am Hintertheil des Schiffs befeſtiget ſind, ge— 
fü rt, und auf dem Verdecke an einen Druckhebel, der um 
ſeine Unterlage beweglich iſt, befeſtiget wird. Am andern 

Ende des Hebels haͤngt ein Gewicht, welches am Hebelarm 
ebenfals beweglich angebracht werden muß. Vermuttelſt 
dieſes G wichts laßt ſich nun der gegen die Vorderflaͤche des 
eingeier kten Körpers wirkende Waſſerſtoß leicht beſtummen, 
und aus der Größe dieſes Stoßes die Geſchwindigkeit, mit 
welcher das Waſſer gegen den eingeſenkten Koͤrper ſtoͤßt, her— 

leiten, wie Herr Braubach im Journal für Fa— 

brik ꝛc. 1801. Septbr. S. 149 — 157 jumſtaͤndlich gezeigt 

hat. So bat auch Herr Leguin einen Log erfunden, der 

geoße Vortheile vor dem bisher bekannten hat, und nuͤtzliche 
Dienſte zu leiſten verſpricht. Bu ſch Alman. IX. 155 
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Logarithmen ſind Zahlen einer arithmetiſchen Progreſſion, die 
mit o anfaͤngt, welche ſtatt anderer Zahlen gebraucht tere 
den, die nach einer geometriſchen Progreſſion fortgehen, 
welche mit ı anfängt, als: 

F TE te 

Hier find die obern Zahlen die geometriſche Progreſſion, 
die untern Zahlen aber die arithmetiſche Progreſſion und dieſe 
heißen der obern ihre Logarithmen, durch die man das be— 
ſchwerliche Multipliciren großer Zahlen in das Addiren, das 
Dioidiren in Subtrahlren und das Ausziehen der Quadrat— 
wurzel in Halbiren verwandeln kann. Wenn man naͤmlich 
wiſſen will, wie viel herauskommt, wenn man eine gewiſſe 
gegebene Zahl (3. B. 4) mit einer andern (8) multiplicirt, 
ſo darf man nur die Logarithmen beyder Zahlen (der Loga— 
rithme von 4 iſt 2, von 8 aber 3) addiren (alſo 2 und 3 iſt 
5) und den neuen Logarithmen (5) in den Tafeln aufſuchen, 
fo findet man oben drüber gleich die geſuchte Zahl (32, als 
den Quotienten von 4 mal 8). 


Der deutſche Prediger Michael Stiefel (geboren zu 
Eßlingen in Schwaben 1496 und zu Jena 1567 
geſtorben) entdeckte ſchon gegen das Jahr 1530 viele Eigen» 
ſchaften der kogarithmen, die er 1544 in feiner Arilſuneti- 
ca integra — Stiejelü Aritlimetica integra 18544. lib. 
I. c. 4. p. 35. Lib. III. cap. 5. p. 249. 250. bekannt 
machte, wo er der Logarithmen deutlich gedenkt, ihren Nutzen 
erklärt und ihren Gebrauch empfiehlt. Jobſt, oder Ju— 
ſtus Byrge, ein Schweitzer, der 1597 berühmt war, 
bediente ſich auch ſchon der Logarithmen, doch iſt er nicht 
der erſte Erfinder derfeiben, wie Kepler — Kepleri Ta- 
bulae Rudolphinae e. 3. f. ı1, — und andere — J. A. 
Sabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſamk. 1754. 3. 
B. S. 353, — behauptet haben. Herwart von Ho- 
henberg, Kanzler des Herzogs von Bayern, machte ih— 
ren Gebrauch 1610 beſſer in Deutſchland bekannt. Gemein» 
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nuͤtzlge Kalender leſereyen von F. A. Freſenius. 
1786. 1. B. S. 49. Der Schottlaͤnder Johann Ras 
pier oder Neper, Baron von Merchiſton, um 
weit Edinburg (geb. 1550, geſt. 1617 d. zten April) 
kam auf einem andern Wege auf die Erfindung der Logarith— 
men und machte feine Enrdeckung 1614 bekannt. Nach- 
richten von dem Leben und den Erfindungen 
berühmter Mathematiker, 1788. 1 Th. S. 259. 
Der erſte Erfinder derſelben war er aber nicht, doch hat er 
das Berdienft, daß er den Gebrauch der Logarithmen zur 
Abkuͤrzung der beſchwerlichſten Rechnungen zeigte, ſolche 
zuerſt oͤffentlich auf die Sinus und Tangentes der Trigo— 
nometrie anwondte und fie für die gemeinen Zahlen von 1bis 
10000 mit unbeſchreiblicher Mühe berechnete. Neper 
hatte indeſſen die Logarithmen blos auf Minuten berechnet, 
aber Benjamin Urſinus erweiterte ſte von 10 zu 10 
Secunden und machte ſie in Deutſchland bekannt, in einem 
Handbuche und einem großen Canon um 16:18. Kaͤſtner 
Geſchichte der Mathem. III. B. S. 14. Zwey Mei⸗ 
len von Edinburg ſleht noch Margiſton Houſe, einſt 
der Wohnſitz des Lords Napier. A Journey from 
Edinburgh through parts of North Britain. By 
Alexander Campbell. London 1802. Zweit. Band. 
Der Engländer Heinrich Briggs, zuletzt Profeſſor zu 
Oxford, machte Nepers Erfindung noch bequemer. Er 
berechnete die Logarithmen 1624 von ı bis 20000 und von 
90000 bis 100000; die noch fehlenden von 20000 bis 
goooo berechnete Adr. Vlacq, ein hollaͤndiſcher gelehr— 
ter Buchhändler, in deſſen Aritlım. log. 100000 foga« 
rithmen ſtehen, wie auch die Logarithmen für die Sinus 
und Tangentes von 10 zu 10 Secunden, die hernach Herr 
von Loͤſer auf jede Secunde berechnete. Nach Briggs 
Tode ſuchte Gellibrand deſſen Arbeit zu vollenden, und 
auf Vlacqs Koſten kam zu Gouda 1633 Fol. Trigo- 
noetria Britanniea heraus. Im Jahr 1636 gab 


Vlacg zu Gouda in 8. die nachher fo oft aufgelegten 
abgekuͤrzten 
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abgekuͤrzten Tafeln heraus. Kaͤſtner Geſch. der Ma⸗ 
them. III. B. S. 14-19, Vollbeding J. B. S. 234. 
II. B. 127. Meuſel Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. 
III. Abth. S. 1010, 1011. Leibnitz und Newton 
gaben Series infinitas an, wodurch man zu jeder Zahl 
den Logarithmen und zu jedem Logarithmen die gehoͤrige Zahl 
finden kanu. Wolf erfand eine Regel, nach der man die 
Zahlen durch Logarithmen zuſammen abdiren und von einan— 
der ſubtrahiren kann. Jablonskie allgem. Lex. al- 
ler Künfte und Wiſſenſch. J. p. 809. J. A. Fa⸗ 
bricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 
455. Srangoiß Callet, 4 d. T4ten Nov. 1798, legte 
dem Inſtitut der Wiſſenſchaften zu Bologna eine Abhand— 
lung vor, worin er zeigte, daß man in ſehr wenigen Tafeln, 
jede von 50 Zeilen, ſo zu ſagen, die ganze Wiſſenſchaft der 
Logarithmen zuſammenfaſſen koͤnnte, und daß man durch blo— 
ßes Addiren und Subtrahiren alle moͤgliche Arten von loga— 
rithmiſchen Tafeln damit entwerfen koͤnne. Allg. geogr. 
Ephemeriden v. Zach. 1799. Januar S. 92. 


Logarithmiſche Rechenſtaͤbe erfand Johann Heinrich 
Lambert, geb. zu Muͤhlhauſen im Sundgau 
1728, 71777. Nachrichten von dem Leben und 
den Erfind. berühmter Mathem. 1788. S. 171. 


Logarithmiſche Tafeln lieferte Georg Vega in ſeinem: 
Thesaurus logarithmorum completus etc. Lips. 
1794. fol. Käftner Geſch. der Mathem. III. B. 
S. 98. 9. 6. Jean Francois Callet gab im Jahre 
1798 noch die neue ſtereotypiſche Ausgabe der Logarithmi— 
ſchen Tafeln heraus, die betraͤchtlich vermehrt iſt, und die 
Sinus⸗Tafeln für die neue Dreimal: Eintheilung des Qua— 
dranten enthaͤlt; dies ſind die erſten der Art, die oͤffentlich 
erfchienen find. Goth. Hofkal. 1800. 


Logik, Vernunftlehre, zeige, wie man die Vernunft bey 
Unter ſuchung der Wahrheit richtig leiten muͤſſe. Pytha⸗ 
goras 
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goras und ſeine Schuͤler brachen zuerſt die Bahn zu dieſer 
Weſſenſchaft. Der Pythagoraͤer Ocellus bediente ſich 
zuerſt der Lehrart der Erklärungen, und Archytas brachte 
die Gegenſtaͤnde der Gedanken in gewiſſe Klaſſen. Zeno 
von Elea erfand die Dralektik, Laört. VIII. cap. 
57. Lib. IX. cap. 25., oder die Lehrte von den Trug— 
ſchluͤſſen, und machte einen Unterſchied wiſchen den Wirkun— 
gen des Verstandes. Stolle Anleıt. zur Aufl. der 
Gelebrſ. S. 427. Den Begriff der Dialektik faßten die 
Stoiker richtig, indem fie darin die Regeln der Vollkom— 
menheit der deutlichen Erkenntniß vortrugen Die Vernunft— 
ſchluͤſſe cheilten fie in erweisliche und unerweisliche, und vers 
ſtanden unter den letztern diejenigen, welche die neuere Logik 
unmittelbare Folgerungen nennt. Meuſel Leitfaden z. 
Geſch. der Gelehrſ. J. Abtheil. 358. Nach ihm 
erweiterte Eubulides die Dialektik (ſ. Dialektik), wel— 
ches auch Cleanthes und Chryſippus thaten. Eus 
bulides erfand die ſieben berüchtigten Sophismen, die 
damals großes Aufſehen erregten. Stilpo, ebenfalls aus 
der Schule des Megarenſers Euklides, leugnete unter 
andern, daß die ſogenannten allgemeinen Begriffe einen In— 
halt hätten, weil fie ſich auf keinen beſtimmten Gegenſtand 
bezoͤgen. Dadurch regte er zuerſt den Streit an, der noch 
lange nach ihm über, die Beſchaffenheit der allgemeinen Bes 
griffe gefuͤhrt wurde, und der beſonders im Mittelalter die 
be uͤhmten Partheyen der Nominaliſten und Reali— 
ſten veranlaßte. Auch der Unterſchied der analytiſchen und 
ſy theriſchen Urrhrile blieb den Megarikern nicht unbemerkt. 
Ueberhaupt erwarben fie ſich das Verdienſt, tiefer als irgend 
eine ältere philoſophiſche Parthey in die Natur des menſch— 
lichen Erkenntuitvermoͤgens eingedrungen zu ſeyn. Meuſel 
I. Abtheil. S. 270. 271. Epikur (geb. zu Garget⸗ 
tus in Attika, 270 v. Chr. Geb.) nannte feine Logik 
Kanomik, und nahm darin drey Kennzeichen der Wahrheit 
an, die aͤußere Empfindung, Vorſtellungen abweſender Ge— 
genſtaͤnde und innere Empfindung. Er ließ aber die Lehre 
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von den Syllogismen und den Praͤdicamenten weg. Meu— 
fol Leitf. 1. Abih. S. 361. Stolle S. 431. So⸗ 
crates erfand den Schluß per inductionem, das Dis- 
putiren durch Frage und Antwort, oder die So— 
cratiſche Methode, da man andern durch geſchickte Fra— 
gen wichtige Wahrheiten beybringt. Aristot. Metaph. 
Lib. XIII. cap. 3., auch erfand er in den Definitionen den 
Gebrauch des generis und der differentiae Feurlint 
Log. et Metaph. Prof. celeb. disputat. de pruden- 
tia errantes convincendi ex historia Socratis. Al- 
torf. 1723. Daher macht Cicero den Socrates 
zum Urheber der Logik und ſagt, daß er ſte aus dem Him— 
mel geholt habe, um fie den Menschen bekannt zu machen. 
Cicer. Acad. quaest. Lib. I. nr. 4. Socrates 
ſelbſt ſchrieb nichts von dieſer Wiſſeuſchaft, aber Plato 
hat uns mehreres von ihm aufbehalten. Plato war der 
erſte, der die Dialektik zu einem Theile der Philoſophie 
machte, ob er gleich ſelbſt keine Dialektik ſchrteb. Laert. 
III. 53. Ariſtoteles war der erſte, der eine Logik 
ſchrieb und ſie in die Form einer Wiſſenſchaft brachte; den 
theoretiſchen Theil derſelben nannte er Analytik und den 
praktiſchen Dialektik. Er ſah die Logik als den organi— 
ſchen Theil der Philoſophie an, und hat die Regeln der Ver— 
nuufterkenntniß fo tiefſinnig entwickelt und vollſtaͤndig vorge— 
tragen, daß die neuern Verbeſſerer derſelben nur die Regeln 
der Erfahrungserkenntniß erweitern konnten. Er folgte der 
geomettiſchen Lehrart, das iſt, er bediente ſich keines Aus- 
drucks, der nicht erklaͤrt war, keines Satzes, den man nicht 
zugeſtanden hatte, und urtheilte blos in ſchließender Form. 
Er ſonderte zuerſt die Regeln zu dieputicen von der Sache 
ab, woruͤber man disputirte, und brach die erſte Bahn zu den 
apodictiſchen Wahrheiten. Armmonius FVita Aristot. 
P. 8. Stolle S. 428. Meuſel I. S. 353. Einige 
behaupten, daß er auch die Schlußrede zuerſt erfunden habe; 
wenigſtens iſt dieſes gewiß, daß er die Syllogismos auf 
gewiſſe modos und figuras brachte, Alexander Aphro- 
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disiaeus ad Ammon. p. 87. Von ihm ſchreiben ſich 
die drey erſten Figuren oder Grundregeln her, wornach die 
mancherley Schluͤſſe eingerichtet werden und von denen er in 
feinen analytiſchen Büchern den Erweis gab. Die vierte 
ſyllogiſtiſche Figur, die aber nicht von ſonderlichem Nutzen 
iſt, ſoll Galenus hinzugeſetzt haben; man findet aber in 
ſeinen Schriften nichts davon. Die 10 Kategorten oder 
Praͤdicamente ſoll Ariſtoteles von dem Pythagoraͤer 
Archytas empfangen haben. J. A. Schmidt in Dis- 
sertat. de Archyta Tarent. Sect. II. $. 2. Stolle 

S. 428. 
Porphyrius, der im dritten Jahrhundert nach Chriſti 
Geb. unter dem Kaiſer Diocletian lebte, erfand die 
fünf Praedicabilia — J. A. Fabricti allgem. Hi⸗ 
ſtorie der Gelehrſamk. 1752. 2. B. ©. 326. und 
Boethius vermehrte im ſechſten Jahrhundert nicht nur 
die Lehre von den Erklaͤrungen und Eintheilungen, ſondern 
erfand auch die Lehre von den hypothetiſchen Schluͤſſen. 
Ebendaſ. S. 444. In den Schriften Anſelms aus 
Aorta (geb. 1033, F1109) finden ſich mehrere neue logie 
ſche Bemerkungen; beſonders bedient er ſich oͤfters und mei— 
ſtens ſehr gluͤcklich des Satzes des Widerſpruchs, des 
Grundſatzes des zureichenden Grundes und des deutlichern 
Begriffs von der bedingten und unbedingten Nothwendigkeit, 
vom Moͤglichen und Uumoͤglichen u. ſ. w. Meuſel II. S. 
607. Wilhelm Occam, ein engliſcher Franziskaner 
(11347), Schüler von Duns, Lehrer der Theologie zu 
Paris, erklaͤrte fi für den Rominalismus und verurfachte 
dadurch eine heilſame Reformation in der von den Realiſten 
verderbten Logik und Metaphyſik. Meuſel Leitf. II. Ab⸗ 
theil. S. 758. Laurentius Valla, 7 1465., tee 
nigte die Logik zum Theil vom ſcholaſtiſchen Wuſt, that auch 
etwas eigenes hinzu; beſonders wollte er die dritte ſyllogiſti⸗ 
ſche Figur nicht leiden — Laurent. Fallae Dialecti- 
cae Disputationes. Lib. III. c. 9. — und brachte die 
zehn Kategorien auf drey zuruͤck. Ibid. Lib. I. cap. 13. 
Petrus 
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Petrus Ramus (geb. 1515, Fals Lehrer der Philoſo— 
phie und der Humantoren zu Parts 1572) gab 1543 der 
Lehre von den quatuor generibus causarum, die er ſchon 
beym Ariſtoteles fand, ihre rechte Geſtalt und ſuchte ſie be— 
liebt zu machen. Er reinigte die Logik von vielem Wurt und 
ſuchte ſie fuͤr das gemeine Leben brauchbarer zu machen; 
gieng aber darin zu wett, daß er behauptete, fie ſey weiter 
nichts als ars bene disserendi u. ſ. w. In Deutſchland 
machte Joh. Thom. Freigius die Philoſophte des Ras 
mus zuerſt bekannt. Melanchthon ließ auch ſchon viel 
Unnuͤtzes aus der Logik weg und behielt blos das Nüßlichere 
bey. Noch beſſere Wege ſchlug ein deutſcher Rechtsgelehrter 
ein, Zac. Aconttus (geb. zu Trident um 15 F um 
1566); er wurde aber mit feinen heilſamen Vorſchlaͤgen kaum 
bemerkt. Bacon wurde zwar mehr bemerkt, aber doch nicht 
mehr befolgt. Joh. Ravani war der erſte, der im izten 
Jahrhundert eine juriſtiſche Logik ſchrieb. J. A. Fabricti 
allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 977. 
Die erſte deutſche Logik gab Wolfgang Buͤttner 1576 
zu Leipzig heraus. Ebendaf. 1754. 3. B. ©. 319. 
Gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts bemuͤhete fich 
Edmund Richerius, die Logtk wieder auf die erſten 
Gründe der Natur zuruͤckfufuͤhren. Sein Buch war gleich» 
ſam der Vorgaͤnger des Carteſius. Juvenel de Cat 
lencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
freyen Kuͤnſte, überf. von J. E. Kappe, 1749. 
1. Th. 2. Abſchn. 2. Kap. 198 folg. Carteſius zeigte 
in etlichen Schriften von 1637 — in feiner Dissert. de 
methiodo — und 1641 — in feinen meditat. de pra 
Philosophia —, daß man ohne ſcholaſtiſche Terminolo— 
gien und ohne ariſtoteliſche Logik philoſophiren und ſich auch 
den Ungelehrten deutlich machen koͤune. Er gab daher vier 
Regeln, die den Sachen nach zwar nicht neu waren, aber 
doch dazu dienen ſollten, die Syllogismus-Kunſt entbehrlich 
zu machen. Der erſte Carteſianer, der eine vollſtaͤndige Lo» 
gik ſchrieb, war Johann Clauberg; er gab fie 175 
(te 
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heraus und war der erſte, der in Deutſchland den Gartefias 
nismus lehrte. Stolle Hiſtor. der Gelehrſ. 1724. 
P. 442. Mallebranche entfernte ſich zwar, fo wie die 
andern Anhaͤnger des Descartes, immer mehr von dem dor— 
nigen Pfade der Dialektik, webte aber dafuͤr zu viele willkuͤhr— 
liche Hypotheſen ein. Eben dies that auch der ſonſt ſehr 
ſcharfſinnige E. W. v. Tſchirnhauſen; er nahm ſogar die 
ganze Methaphyſik mit in die Logik auf. Thomaſius, 
der ſonſt überall einriß, ohne etwas beſſeres dafuͤr zu bauen, 
that das Gegentheil hievon in Anſehung der Logik. Zwar 
geht er von dem Satze aus, daß es zwey Erkenntnißquellen 
fuͤr die Vernunft gebe, das natuͤrliche Licht oder den Ver— 
ſtand, und die Offenbarung; allein er verlaͤßt die letztere 
ſehr bald und haͤlt ſich blos an das erſte. Von den Sinnen 
und der durch fie erlangten Erkenneniß dachte er billiger und 
vernuͤnftiger, als die meiſten Philoſophen vor ihm; aber er 
gieng auf dem Wege nicht ſo weit fort, als er haͤtte gehen 
koͤnnen. Dies that mit weit mehr Erfolg der Englaͤnder 
Locke (geb. 1632, F 1704). Von der Erfahrung und 
Beobachtung geleitet, ſchlug er die alte Lehre von den ange— 
bornen Begriffen nieder, und fand den Urſprung aller unſe— 
rer Erkenntulß da, wo er wirklich zu ſuchen iſt, in der Eine 
pfindung durch die Sinne. Leibnitz bearbeitete nur die 
Lehre von den Begriffen und von der Wahrheit. Meufel 
Leitf. III. Abtheil. S. 1088. Sulzers Encpclop. 
S. 144 - 147. 149. §. 195. S. 150. 

Logiſche Maſchine. Lord Carl Stanhope, ſonſt Lord 
Mahon, ſprach oft von einer logiſchen Maſchine (reaso- 
ning machine), mit welcher er beſchaͤftigt war, und von 
der er behauptete, daß fie im Stande ſey, aus allen gegebe⸗ 
nen Praͤmiſſen richtige Concluſionen zu ziehen, jede verſteckte 
Sophiſterey zu entdecken, und von der erſten Definition des 
Euklides bis zu der hoͤchſten Spekulation Newtons 
hinauf zu leiten !! S. Public Characters of 1500-1501. 
To be continued annually 1800. London bey Hurst, 
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Logiſtik hieß bey den Griechen die Berechnung ſinnlicher Dinge. 
Der Moͤnch Barlaam hat eine aſtronomiſche Logiſtik grie— 
chiſch verfaßt, die Johann Chambers mit lateiniſcher 
Ueberſetzung und Erläuterungen 1600 herausgegeben. Kaͤſt— 
ner Geſchichte der Mathem. I. S. 44. H. 21. 


Logometer, eine Art von Proportionalzirkel mit Linien für die 
Freytagiſche Befeſtigungsmanter. Andreas Alexan— 
der hat es 1665 zuerſt beſchrieben. Jacobſon, fortgeſ. 
v. Roſenthal. VI. S. 469. Vollbeding J. S. 235. 


Lohbeete, wobey man ſich der Gerberlohe zum Treiben bedient, 
bemerkte man zuerſt in Holland ſchon vor 1670, ſchon 
vor dem Ananasbaum (ſ. Ananas) und 1688 wurde die 
Gerberlohe zu Blackheat in Kent in England zur 
Ziehung der Pomeranzenbaͤume angewendet. Jacob ſon, 
fortgef. von Roſenthal. VI. S. 469. Antipan⸗ 
dora J. S. 441. 


Lohmuͤhle. Der Schloſſermeiſter und Ambosſchmidt Peter 
Nanin in Charleville verfertigte eine Lohmühle nach 
einer beſondern Einrichtung 1781. Sie iſt theils von Stahl, 
theils von Eiſen, haͤlt nur einen Fuß im Durchmeſſer, laͤßt 
ſich durch Waſſer oder durch ein Pferd gleich leicht bewegen, 
auch ohne Schwierigkeit von einem Ort zum andern ſchaffen, 
und macht in einer Minute 3 Pfund grobe und 23 Pfund feine 
Lohe. Jacobſon, fortgeſ. von Roſenthal. VI. S. 
470. Vollbeding J. 235. 


2 Die Handmuͤhle, die bey Waſſermangel gute Dienſte lei— 
ſtet, hat Paul Engelhard, ein Schloſſermeiſter zu 
Butzbach, erfunden. Zwey Perſonen koͤnnen auf dieſer 
Maſchine in Zeit von zwey Stunden acht Meſten Loh mah— 
len. Miſcellan. artiſt. Inhalts, v. J. G. Meu— 
ſel, 27. Heft. 1766. Vollbeding II. S. 128. Eine 
Lohmuͤhle, die auch zur Zermalmung anderer Hoͤlzer und 
Rinden dient, hat James Weldon zu Lichtfield 
erfunden, und am ꝛ2ten Dec, 1797 ein Patent darüber er— 
B. Handb. d. Erſind. gr Thl. N halten. 
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halten. Annales des Arts et des Manu factures. 
Paris. Tom. II. An. VIII. nr. 12. 


Herr Bagnall in Worsley in der Graffchaft Lan— 
ceſter erfand eine ſehr ſinnreich eingerichtete Lohmühle, 
welche zum Mahlen und Kleinmachen der Lohe, wie auch 
zur Bearbeitung des Leders dlent, welches dadurch ſo weit 
gar gemacht wird, daß es in den Handel gebracht werden 
kann. Kunſt⸗ Magazin der Mechanik und tech— 
niſchen Chemie. Herausgegeben von Dr. E ſchenbach. 
2tes Heft. Leipzig. 1803. S. 25. 


Lohgerberey. Die Erfindung derſelben ſchreibt Plinius 
einem Tychius aus Boͤotien zu. Plin. VII. Sect. 57. 
Eine neue Methode lohgares Leder zu bereiten erfand der 
Dr. Mactride. Dieſe neue Methode des Lohgerbens 
Dängt hauptſaͤchlich von dem Grundſatz ab, daß Kalkwaſſer 
die Kraͤfte der Etchenrinde weit beſſer auszieht, als gemeines 
Waſſer, und daß das Leder mit Vitrioloͤl bereitet, weit beſ— 
fer iſt, als das mit Säure aus Roggen bereitete. S. Ja- 
cobſon, fortgeſetzt v. Roſenthal. VII. S. 469. 
Ein armer Lohgerber zu Battle in Suſſek hat die Ent 
deckung gemacht, daß der Saͤgeſtaub von Eichenholz voͤllig 
ſo gut zur Gerbung und Bereitung des Kalbleders zu brau— 
chen ſey, als die bisher dazu verwandte Eichenrinde. Reichs- 
Anzeiger. 1793. Nr. 22. S. 176. Vergl. Gerberey. 


L'Hombreſpiel wurde von den Spaniern, bald nachdem 
ſie die Karten kennen gelernt hatten, erfunden und zum Na— 
tionalſpiele gemacht; von ihnen lernten es die Mauren. Die 
Zeit der Erfindung ſelbſt laͤßt ſich nicht genau beſtimmen, 
doch nehmen einige das Jahr 1430 dafuͤr an. Anfangs 
ſpielte man es mit der Trappolierkatte. Breitkopfs Ver⸗ 
ſuch von Erfindung der Spielkarten u. ſ. w. 
S. 34. k. Man glaubt, daß es Franz J. aus Spa- 
nien mit nach Frankreich brachte. Verſuch einer Kul- 


turgeſchichte von den aͤlteſten bis zu den 
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neueſten Zeiten. Frankf. u. Leipzig 1798. S. 162. Der 
Profeſſor G. S. Klügel in Halle hat die Wahrſchein— 
lichkeit: Rechnung auf das L'Hombreſpiel angewandt. Vor 
ihm hatte Kaͤſtner einen einzelnen Fall aus dieſem Spiele 
in feiner Analyſis endlicher Größen $. 741 berech⸗ 
net. Archiv der reinen und angewandten Ma» 
thematik von Hindenburg. 1799. Neuntes Heft. 
S. 21. 


Londres iſt eine Gattung Tuch, die zuerſt in London verfertigt 
wurde. Jablonskie allgem. Lexicon aller Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Leipzig 1767. I. S. 810. 


Looßbuch. Darunter verſtebt man ein Buch, welches Fragen 
enthält, deren Antworten durch Würfe mit zwey oder drey 
Wuͤrfeln angewieſen werden. Das erſte dieſer Art erſchien 
1546 Fol. unter folgendem Titel: Looßbuch zu ehren 
der Roͤmiſchen, Vngriſchen vnd Boͤhemiſchen 
Kuͤniginn. Am Ende des Buchs ſteht A. V. P. V. 
H. Paul Pambſt Premonſtratenſ. profeſſ. F. 
Getruckt zu Strasburg bey Balthaſar Beck. 
Die Einrichtung dieſes Buchs findet man beſchrieben in 
Kaͤſtners Geſch. der Mathem. J. S. 228 — 236. 
Ein ähnliches Looßbuch gab Heinrich Vogtherr zu 
Strasburg heraus. Ebendaſ. 240. 

Looſung, ſ. Kriegskunſt. 

Lootſen. Obrigkeitlich beſtellte Lootſen ſcheinen den Griechen 
und Roͤmern noch nicht, wohl aber den Indiern, nach 
einer Stelle Arrians, p. 14. der Stuͤckſchen Aus- 
gabe, Genf 1557. fol. ſchon im zweyten Jahrhundert 
bekannt geweſen zu ſeyn. Oberdeutſche Lit. Zettung. 
1798. 109. St. 

‚Lophius barbatus, ein neuer Raubfiſch, den Herr 
Montin außerhalb Warberg in Holland entdeckt hat. 
Lichtenbergs Magazin für das Neuſte aus der 
Phyſik und Naturgeſch. 1781. 1. B. 1. St. S. 180. 
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Lorbeerbaum, mit deſſen Blaͤttern man verſchiedene Speiſen 
wuͤrzet und deſſen den Klrſchen aͤhnliche Fruͤchte in den Apo— 
theken zu Arzeneyen gebraucht werden, wurde von den Roͤ— 
mern aus Cyprus nach Italien gebracht, waͤchſt 
in Grlechenland und nun auch in Italten wild, aus welchen 
Laͤndern er zu uns gekommen iſt. Bey den Alten war er 
dem Apollo geweiht, weil die Daphne, die vor ihm 
flohe, in einen Lorbeerbaum verwandelt wurde. Plın. 
XV. 40. 


Loth. Alexander Calignonus Peirenſius aus 
Dauphin fiel auf den Gedanken, wie Ebbe und Fluth 
in 24 Stunden zweymal wegen Bewegung der Erde abwech— 
ſeln, fo koͤnnte auch wohl ein Loth an einem Faden derglei— 
chen Abwechslungen zeigen. Er brauchte alſo Fäden untere 
ſchiedener Laͤnge von 5 Fuß bis 30, in Roͤhren vor Bewe⸗ 
gung der Luft verwahrt, am Lothe unten eine Spitze, über 
eine andere aufrechtſtehende gerichtet. Da bemerkte er, daß 
die bewegliche Spitze von der unbeweglichen alle ſechs Stun— 
den nordwaͤrts und ſuͤdwaͤrts abwich, doch etwas von Nor— 
den gegen Oſten und von Süden gegen Weſten. Gaſſendi 
führe mehr davon an, läßt aber die Sache noch unentſchie— 
den. Erfahrungen dieſer Art ſind nachher mehr gemacht 
worden. Die Geſchichte findet man in Diss. de deviatio- 
ne et reciprocatione penduli, praes. Andr. Mayero, 
resp. Bernh. Frid. Mönnich... Greifswald 1767. F. 
II. u. f. Joh. Caramuel und Baptifta Morinus 
ſchrieben am erſten daruͤber. Kaͤſtner Geſch. der Mas» 
them. IV. S. 492. 


Lotterie. Im ganzen Alterthume findet ſich nichts, was mit 
unſern Lotterien größere Aehnlichkeit hätte, als die congia- 
ria der Römer, und es laͤßt ſich wohl vermuthen, daß 
dieſe die Veranlaſſung zu jenen gegeben haben. Reiche Per— 
ſonen in Rom, vornehmlich die Kaiſer, pflegten, wenn ſie 
ſich die Gewogenheit des Volks erwerben oder ſichern woll— 


ten, unter daſſelbe Geſchenke an Victuallen, auch Koſtbar⸗ 
keiten 
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keiten auszutheilen, welche conglaria genannt wurden. 
Gemeiniglich wurden Zeichen oder Anwelſungen ausgegeben, 
welche tesserae, cuußcore, hießen, auf deren Vorzeigung 
die Inhaber aus dem Magazine des Gebers dasjenige er— 
hielten, worauf die Anweiſungen lauteten. Aber mit der 
Zeit ward es gebraͤuchlich, Sachen, welche man vertheilen 
oder verſchenken wollte, dem zuſammengerufenen Volke von 
einer Buͤhne zuzuwerfen. Solche Sachen hießen alsdann 
missilia, und gehörten demjenigen, welcher fie zu erhaſchen 
das Gluͤck hatte. Weil jedoch Oel, Wein, Getreide und 
dergl. ſich nicht auswerfen ließen, auch andere Stuͤcke ger 
meiniglich von dem gierigen Volke fo ſehr vernichtet wurden, 
daß ſie keinem nutzen konnten, ſo warf man nur Zeichen oder 
Anweiſungen weg, welche anfänglich vierecklgte Taͤfelchen 
von Holz oder Metall, zuweilen auch wohl hoͤlzerne Kugeln 
waren, worauf das, was der Vorzeiger darauf aus dem 
Magazine erhalten ſollte, geſchrteben war. Nachahmungen 
dieſer roͤmiſchen Congtarien haben auch Fuͤrſten und Fuͤrſtin⸗ 
nen in neuern Zeiten angewendet, um ſich durch Vertheilung 
kleiner Geſchenke an ihre Hofleute zu vergnuͤgen. Zu dieſer 
Abſicht wurden allerley Gegenſtaͤnde des Luxus mit Zahlen 
bezeichnet; eben dieſe Zahlen wurden auf einzelne Zettel ger 
ſchrieben, welche zuſammengerollet in ein Körbchen oder eine 
Schale gethan wurden, woraus jeder eins heraus nahm und 
alsdaun das Stuͤck zum Geſchenk erhielt, deſſen Rummer 
das ergriffene Zettelchen angab. Dieſe kleinen Congiarien 
hießen ehemals Gluͤckstoͤpfe, Glucks haͤven (ſ. 
Gluͤckshaven), mit der Zeit aber auch Lotterien, 
und wirklich find auch die eigentlichen Lotterien aus jenen 
entſtanden. 


Schon im mittlern Zeitalter bedienten ſich die Kaufleute 
in Italien einer ſolchen Anſtalt, um ihre Waaren ſchnell 
und vortheilhaft zu verkaufen; ſie verwandelten ihren Laden 
in eine Gluͤcksbude, wo jeder gegen einen geringen Einſatz 
eine Nummer aus dem Gluͤckstopfe ziehen, und die damit 
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bezeichnete Waare gewinnen konnte. Hieraus entſtanden 
unſere Lotterien, als man zu den Gewinnen nicht mehr 
Waaren nahm, ſondern aus der Summe der Einſaͤtze, nach 
Abzug der Koſten und des Vortheils, welchen ſich der Un— 
ternehmer aurechnete, größere und kleinere Geldgewinne 
machte, und die Looſe Öffentlich von Waiſenknaben mit vers 
bundenen Augen ziehen ließ. 


Varchi, welcher uns Jahr 1537 ſchrieb, erzählt, daß 
zu Florenz im Jahre 1530, beym groͤßten Geldmangel, 
eine Lotterie zum Beſten des Staats errichtet worden iſt, 
wobey der Einſatz ein Ducaten geweſen ſey. Er braucht 
aber das Wort Lotterie noch nicht, ſondern nennt un lotto, 
und ein Lotteriezettel polizza, welches Wort nech bey dem 
Aſſekuranz⸗ Weſen allgemein uͤblich if. Le Bret meldet 
zwar, daß in Venedig im Jahr 1572 den proveditori 
del commune die Aufſicht uͤber die Lotterien uͤbertragen 
worden iſt, aber da er den Geſchichtſchreiber, von dem dies 
aufgezeichnet iſt, nicht angegeben hat, fo kann man nicht 
wiſſen, welches Wort er durch Lotterie uͤberſetzt hat. In— 
zwiſchen erkennt man aus dieſer Nachricht, daß dieſe Spiele 
in Venedig ſchon in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
unter obrigkeitlicher Aufſicht geſtanden haben. Gewiß iſt, 
daß diejenigen Gluͤcksſpiele, aus welchen die Lotterien ent— 
ſtauden find, aus Italien nach Frankreich gekom— 
men ſind und zwar unter dem Namen blanque, welcher 
aus dem Italieniſchen bianca gemacht iſt. Naͤmlich die 
meiſten Looſe, welche gezogen wurden, waren allemal lee— 
res, weißes Papier, carta bianca, alſo Nieten, und 
weil deswegen dieſes Wort bey der Ziehung am oͤfterſten ge» 
nannt wurde, ſo entſtand daraus die allgemeine Benennung. 
Als Pasquier ſchrieb, das iſt, in der letzten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts, war auch der Name numero 
gebraͤuchlich, weil die Nummern der Zettel, welche damals 
devises hießen, bey der Ziehung abgerufen wurden. Die— 
ſer Name ſtatt nombre bekraͤftigt den italieniſchen Urſprung. 

Auch 
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Auch in Frankreich hatten die erſten blanques keine an- 
dern Gewinne als Waaren, und wurden deswegen nur von 
Kaufleuten unterhalten. Aber ſchon Franz J. verſuchte 
ſie im Jahr 1539 zu ſeinem Nutzen anzuwenden, und zwar 
nach der damals bereits zu Venedig, Florenz und Ge— 
nua gebräuchlichen öffentlichen Einrichtung. Er erlaubte 
dieſe Gluͤcksſpiele unter Aufſicht obrigkeitlicher Perſonen, 
mit der Bedingung, daß von jedem Einſatze, un teston de 
dix sols six deniers, dem Könige abgegeben werden ſollte. 
Im Jahre 1572 und 1588 errichtete Louis de Gon- 
zague, Herzog von Nivernois und Rethelois, eine blanque 
in Paris zur Ausſtattung armer, kluger Mädchen von feinen 
Gütern. Daß aus dieſen Gluͤcksſpielen die eigentlichen Lot— 
terien erſt in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
geworden ſind, bezeugen alle franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber, 
welche dieſen Gegenſtand beruͤhtt haben, einmuͤthig, ob— 
gleich fie in einigen Nebenumſtaͤnden von einander abweichen. 
Im Jahre 1644 kam Laurent. Tonti aus Neapel 
nach Paris, und ſchlug bey dem damals herrſchenden Geld— 
mangel diejenige Art von Leibrenten oder Aunuitaͤten vor, 
welche noch jetzt nach ihm Tontine genannt wird, ob ſie 
gleich lange vor ihm in Italien gebraͤuchlich geweſen iſt, 
Aber nachdem uͤber ſeinen Vorſchlag lange geſtritten war, 
und er dennoch verworfen wurde, ſo gab er ſtatt deſſen einen 
neuen Plan zu einer großen Blanque an, welche 1656 die 
koͤnigliche Verwilligung erhielt. Aber dieſe Blanque royale, 
ſo ward ſie genannt, ward nicht vollzaͤhlig, alſo auch nicht 
gezogen. 


Erſt im Jahre 1660, als das Friedens feſt und die Vers 
maͤhlung Ludwigs XIV. gefeyert ward, kam die erſte 
Lotterie, faſt ganz im Plane des Tont!l, in Paris zu 
Stande. Sie ward oͤffentlich unter Aufſicht der Polizey ger 
zogen. Nun wurden 1661 alle Privatlotterien bey hoher 
Strafe verboten. Seit dieſer Zeit gab es in Frankreich 
Teine andern Lotterien, als die loteries royales, deren 
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trag gemelniglich zu oͤffentlichen Gebäuden verwendet wor— 
den iſt. 

Aber Sauval und einige andere ſchreiben die Einfuͤh— 
rung der Lotterien einem Manne aus Lyon, Namens de 
Chuyes zu, welcher zwar feiner Profeſſion nach ein Gold— 
ſchlaͤger war, aber große Kenntniß der Handlung hatte. In— 
zwiſchen iſt dieſer nie, ſondern nur Tonti in den koͤnigli— 
chen Patenten genannt worden. 


Dieſer de Chuyes hat auch, wie Sauval meldet, 
die Benennung Lotterie, welche damals ſchon in Italien ge— 
braͤuchlich war, vorgeſchlagen, welche aber die ubrigen In— 
tereſſenten nicht gebilligt haben. Go viel iſt gewiz, daß der 
Name Lotterie in Frautreich erſt ums Jahr 1658 gebraͤuchlich 
worden iſt. Denn in einer koͤniglichen Verordnung vom Jahre 
1658 koͤmmt zum erſtenmal loterie vor. Gewiß iſt der Nas 
me in Italien und andern Ländern früher in Gebrauch gewe— 
fen, wiewohl Varchi nur das Wort Lotto gebraucht hat. 
Auch Simon Majolus, ein itafieniicher Geiſtlicher, 
der vermuthlich am Ende des ſechs zehnten Jahrhunderts ges 
ſchrieben hat, braucht den Namen Lotterie. Das Wort 
Lot bedeutet in vielen alten und neuen Sprachen, in der 
engliſchen, ſchwediſchen, daͤniſchen, niederlaͤndiſchen, sor- 
tem, und es iſt offenbar das lotto der Italiener und das 
Loos der Deutſchen, deswegen es für den franzoͤſiſchen Ur» 
ſprung des Worts Lotterie keinen Beweis giebt, wie Me— 
nage gemeint bat, 


In England iſt die erſte Lotterie bereits in den Jahren 
1567 und 1568 vorgefchlagen, und vom zıten Jan. 1569 
bis zum ten May, wie der Geſchichtſchreiber ſagt, Tag 
und Nacht hindurch gezogen worden. Man zeige noch in 
London bey der antiquariſchen Geſellſchaft den gedruckten 
ausgegebenen Plan, aus welchem man erkennt, daß ſchon 
damals in England der Name Lotterie gebraͤuchlich ge— 
weſen iſt. Im Jahre 1612 ward eine zum Beſten der . 

chen 
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ſchen Kolonien gezogen und 1630 ward eine dem Unternehmer 
einer Waſſerleitung geſtattet. 


Zu Amſterdam iſt eine Lotterie ſchon im Jahre 1549 
zu Erbauung eines Kirchthurms, und eine zu Delft 1595 
gezogen worden. 


Auch in Deutſchland muß dieſes Gluͤcksſpiel ſehr 
fruͤhe bekannt geworden ſeyn. Denn ſchon im Jahre 1521 
ſoll der Rath zu Os nabruͤck eine Lotterie errichtet haben, 
Flock de aerario, Lib. II. cap. 118., und eine in 
Deutſchland 1582 gedruckte Schrift erwaͤhnt ihrer ebenfalls, 
doch beſtanden auch da die Gewinne noch in Waaren. In 
Hamburg ſchlug die Buͤrgerſchaft zur Errichtung des 
Zuchthauſes eine Lotterie, nach Hollaͤndiſcher Weiſe, vor, 
welche der Magiftrat 1611 billigte, worauf fie 1615 gezogen 
worden. Die erſte Klaſſenlotterie in Nurnberg wurde 
1699 errichtet. Kleine Chrom Nuͤrnbergs, Altorf 
3790. In Berlin ſoll die erſte Lotterie erſt im Julius 
1740 gezogen worden ſeyn. Beckmanns Beytraͤge zur 
Geſchichte der Erfindungen. V. Bd. III. St. S. 
309 — 334. 


Lotto, Lotto di Genua, auch Zahlenlotterie genannt, iſt 
eine Erfindung der Genueſer, und bey dieſen iſt fie dar 
durch entſtanden, daß damals, als fie noch frey waren, 
bey der Wahl der Rathsherren, die Namen der wählbaren 
Candidaten in einen Topf, welcher seminario hieß, oder 
in neuern Zeiten in ein Glücksrad geworfen, und daraus ge— 
zogen wurden, und daß es dabey gewoͤhnlich war, auf dieſe 
Wahlen zu wetten. Mit der Zeit hat der Staat die vor— 
theilhafte Bank zu dieſen Wetten ſelbſt uͤbernommen und die 
Ziehung der Namen geſchah mit großem Gepraͤnge. 


Man ſagt, ein Rathsherr, Benedetto Gentile, 
habe im Jahr 1620 dieſes Lotto zuerſt eingefuͤhrt, uud man 
erzaͤhlt, daß eben dieſes Gentile Name nie gezogen 
worden ſey, daher das Volk den Wahn gehabt haͤtte, der 
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Teufel hätte ihn und feinen Namen, zur Strafe für dieſe 
ungluͤckliche Erfindung, geholt. Aber als endlich einmal das 
Gluͤcksrad ausgebeſſert werden mußte, fand man, daß der 
Name in demſelben nicht fehle, aber zufaͤllig nicht gezogen 
worden ſey. Labat Reiſen nach Spanien und 
Welſchland. Frankf. u. Leipz. 1759. 8. II. S. 96. 
Volkmann Nachrichten von Italien. III. S. 
839. Man ſieht leicht, wie hier aus durch Einfuͤhrung der 
Nummern, ſtatt der Namen der wählbaren Nobili, jenes 
Glücksſpiel gebildet werden konnte. Inzwiſchen blieb es den 
Genueſern bis zum zweiten Viertel des 18ten Jahrhunderts 
eigen; weil aber alle Reiſende von dieſem Lotto di Genua 
redeten, und viele dabey ihr Gluͤck zu verſuchen wuͤnſchten, 
fo beſtellten die Genueſer, zu ihrem eigenen Vortheil, in 
manchen großen Staͤdten Commiſſaͤrs, welche den Einſatz 
einnehmen und die Gewinne auszahlen mußten. 


Pabſt Clemens XII., welcher 1740 ſtarb, ließ ein 
Lotto in Rom errichten. Seit dieſer Zeit wurde die Erlaub— 
niß dazu immer wieder auf neun Jahr erneuert, Grell— 
manns Staats- Anzeigen von Italien. I. 1. 
S. 20. 

Viel ſpaͤter kam das Lotto nach Deutſchland. Am 2ıfen 
Oct. 1752 wurde es zum erſtenmal in Wien gezogen und 
verbreltete ſich nachher in andere Städte, Nürnberger 
Handl. Zeit. 1799. 11. St. S. 171. Erſt den Zıten 
Auguſt 1763 ward in Berlin die erſte Zahlenlotterie, nach 
Angabe des Joh. Ant. Kalzabigi, welcher ſich ſchon 
in Italien durch mancherley Projecte bekannt gemacht hatte 
und zum Preußiſchen Geh. Finanz » und Commercienrath 
ernannt war, in Gegenwart des Commandanten und des 
Stadtpraͤſidenten, in der Wilhelmsſtraße gezogen. Ver- 
ſuch einer hiſtor. Schilderung der Stadt Ber— 
lin. V. 1. S. 257. Im Jahre 1769 ward ſie in den 
Fuͤrſtenthuͤmern Ansbach und Bayreuth errichtet, wo 


ſie bis zum Jahr 1788 gedauert hat. Im Jahr 1774 kam 
einer 
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einer, Namens Wenceſlaus Maurer, mit einer koͤnig⸗ 
lichen Vollmacht nach Welſch⸗Neuenburg oder Neuf— 
chatel, und errichtete daſelbſt, mit Widerwillen der ver» 
nuͤnftigen Einwohner, das Lotto, als aber Jemand bald 
eine Terne gewann, welche die Unternehmer mit 30000 Fr. 
bezahlen ſollten, und dieſe, nachdem ſie ſich unter allerley 
Vorwande geweigert hatten, dazu verurtheilt wurden, fo 
machten ſie Bankerott und liefen davon. Beſchreibung 
des Fuͤrſtenthums Welſch-Neuenburg und Val— 
lengin. Berlin 1783. 8. S. 104. Beckmann Bey» 
träge zur Geſch. der Erfind. V. B. III. St. S. 
334 — 338. 


Lottoverbot. Das aͤlteſte iſt vom Pabſt Benedtet XIII., 
welcher von 1724 — 1730 regierte. Er verbot die Eins 
ſetzung in das Genueſer Lotto bey Strafe des Bannes fuͤr 
den Spieler und Einnehmer des Geldes. Beckm. a. a. O. 
S. 336. In Churſachſen wurde am 4ten April 1731 
das Einlegen in alle fremde Lotterien, worunter die Lottos 
begriffen waren, durch ein Mandat verboten. Am ı6ten 
Nov. 1770 wurde das Einlegen in Zahlenlotterien, beſonders 
in das Lotto di Genua abermals bey 100 Rthlr. Strafe 
in Churſachſen verboten. Reichs- Anzeiger Nr. 76. 
1794. S. 725. — Die Verbote des Lotto kann man in 
Schloͤzers Staats -Anzeigen durch Huͤlfe des Res 
giſters finden. 


Louis d'Argent oder Louis Blanc iſt eine franzoͤſiſche Sil— 
bermuͤnze, die zuerſt unter Ludwig XIII. 1641 — 1709 
geprägt wurde. Man hatte ſte zu 5, 15, 30, 60 und 72 
Sols. Die zu 60 Sols hießen auch Ecus und koſteten 5 
Livres. Jacobſon technol. Woͤrterb. II. pag. 638. 
Journal fuͤr Fabrik. 1800. Maͤrz. S. 188. 


Louis d'Or, eine franzoͤſiſche Goldmuͤnze, die von Ludwig 
XIII., der ſie im Jahr 1640 zuerſt praͤgen ließ, den Na— 
men bekam, und anfangs 10, hernach 14 bis 15 Livres 

koſtete. 
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koſtete. Jablonskie allgemeines Lexicon aller 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Leipz. 1767. J. pag. 
813. Schildlouisd'or iſt ebenfalls eine frauzoͤſtſche 
Goldmuͤnze, die von 1726 bis incl. 1784 ausgepraͤgt wurde. 
Jacobſon, fortgeſ. von Roſenthal. V. S. 586, 


Loxodromien ſind krumme Linien, welche das Schiff auf der 
Oberflaͤche der See beſchreibt. Den erſten Grund zur Theo» 
rie derſelben legte ein Portugieſiſcher Geometer, Peter 
Nonius oder Runnes (Nunnetz), geb. im 16ten 
Saͤculum zu Alcazar, einem Dorfe in Portugal, 11577. 
Er war, wie man behauptet, der erſte, welcher 1530 die 
Winkel von 45 Grad erfunden hat, die man bey jeder Mit— 
tagslinie macht, und die er in ſeiner Sprache rumbs nennt, 
und welche er nach ſphaͤriſchen Tetangeln ausrechnete. S. 
des Furetiere Wörterbuch, unter dem Worte 
Loxodromies. Stebin und Leibnitz beſonders ver— 
beſſerten die Theorie der Loxodromlen. Die neue Geometrie 
brachte ſie zur Vollkommenheit. 


Dem Seefahrer ſind Karten brauchbar, auf welchen ihm 
die gerade Linie von einem Orte zum andern zeigt, welche 
Richtung er nehmen muß, um an den Ort feiner Beſtim— 
mung zu gelangen, alſo Karten, auf welchen die Loxodro— 
mien geradlinig ausfallen. Gerhard Mercator zu 
Loͤwen verzeichnete ſolche Karten mit wachſenden Graden 
oder wachſenden Breiten 1550 zuerſt. Eduard Wright 
aber gab ihre Theorie genauer an. Certain errors in Na- 
vigation detected and corrected. 2.edit. London. 
1657. — Wie man diefe Karten zum Finden des Weges 
auf der See gebrauche, zeigt Herr Bode. S. Kurzge- 
faßte Erläut. der Sternkunde u. ſ. w. Berlin 
1778. 8. Th. II. S. 543 folg. 


Loxokosmus iſt eine vom Herrn Flecheux in Paris 1781 
erfundene Maſchine, welche dazu dient, den jährlichen Um- 
lauf der Erde um die Sonne, der erſtern taͤgliche Umwaͤl— 

zung 
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zung um ihre Axe, die Jahreszeiten, Ab » und Zunehmen 
der Tage, Auf- und Untergang der Sonne, die Stunden 
des Tages für einen jeden Ort u. ſ. w. ſinnlich darzuſtellen. 
Sie iſt von der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Paris approbirt worden. Vollbeding J. S. 236. 


Lucajiſche Inſeln liegen im Mar del Nort, und werden 
durch den Canal de Bahama von Florida in Nordamerika 
abgeſondert. Reales Staats-Zeitungs- und Cons 
verſations-Lexicon. Leipz. 1711. Chrlſtoph Co- 
lomb entdeckte ſie am St. Lucastage 1492 auf ſeiner Fahrt 
nach Amertka. Von dem Entdeckungstage bekamen ſte den 
Namen Lucas oder Lucayſche Inſeln. Chris 
ſtoph Colomb landete am gedachten Tage (den zten 
Auguſt) an der Inſel Guanahami. Schedels Ephe— 
meriden für die Naturkunde 1796. ztes und 4tes 
Quartal. S. 122. 123. Vollbed. Zufäße S. 121. 


Lucerne, Bur gundiſch Heu, ewiger Klee, hat feinen 
Namen von dem Canton Lucern in der Schweiß, wo es 
zuerft gebaut wurde. Jablonskie allgem. Lexicon 
aller Künfte uud Wiſſenſchaften. Leipzig. 1767. 
I. p. 813. Aber ſchon Plinius — Hist. Nat. lib. 
XVIII. cap. 15. sect. 43. T. II. S. 119. ed. Hard. — 
kannte die Lucerne. Sie fuͤhtte bey den Alten den Namen 
Medica. S. Colurnella L. II. cap. 11. in script. rei 
rust. T. II. S. 80. ed. Bip. Daß ſie auslaͤndiſch war, 
zeigt Plinius a. a. O. und Iſidor in Orig. Lib. 
XVII. cap. 4. 


Luchofſche Inſeln, die nordwaͤrts der Muͤndungen des Jana 
und Indigirka liegen, wurden 1770 entdeckt. Allg. 
geographiſche Ephem. 1802. Auguſt. S. 131. 


Luchsakademie (Academia dei Lyncei) wurde 1703 vom 
Fuͤrſten Angel. Ceſi, oder vielmehr von deffen Vater Fr. 
Ceſi zu Rom geſtiftet. Sie hatte die ganze Naturkunde, 
und namentlich auch die Chemie zum Gegenſtande ihrer Be— 

muͤhungen 
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muͤhungen gemacht, und wenn ſie auch keine Werke zur 
Welt brachte, die ihr den Dank der Scheidekuͤnſtler ſichern 
konnten, ſo weckte ſie doch den Geiſt der eignen Beobachtung 
und Erfahrung. Gmelin Geſchichte der Chemie. 
Goͤttingen 1797. 1. Bd. S. 601, 


Ludwigs⸗Orden wurde 1693 von Ludwig dem Vierzehn— 
ten geſtiftet, und war urfprünglich blos zum Preis der 
Tapferkeit beſtimmt. Im Jahr 1719 erhielt er feine ordent⸗ 
liche Einrichtung und ward auf 26 Groskreutze, 64 Koms 
menthure und eine unbeſtimmte Anzahl Ritter feſtgsſetzt. 
Der Werth des Ludwigskreutzes war nicht blos idealiſch; 
denn waͤhrend es ſeinen Beſitzer als einen Mann von vorzuͤg— 
licherem Muthe, Entſchloſſenheit ꝛc. bezeichnete, waren auch 
gewiſſe Einkünfte damit verbunden; die aͤlteſten Ritter er» 
hielten Jahrgehalte von 200 bis zu 6000 Livres. Hoyer 
Geſch. der Kriegskunſt. Goͤttingen. 1799. II. B. 
S. 201. 


Luft iſt die unſichtbare, durchſichtige, elaſtiſche, fluͤſſige Ma⸗ 
terie, welche die Erde von allen Seiten umgiebt. 


Schon Baſilius Valentinus, ein angeblicher Be 
nedietiner Mönch zu Anfange des 17ten Jahrhunderts hielt 
die Luft zum Leben aller Thiere, auch der Fiſche, für unent« 
behtlich und leitete von ihr ihre natuͤrliche Wärme ab. Gme— 
lin Geſch. d. Chemie. Goͤtting. 1797. I. Th. S. 151. 
Die Schwere der Luft wurde zufaͤlliger Wetſe entdeckt. Ein 
Gaͤrtner zu Florenz hatte eine uͤber 18 florentiniſche Ellen 
lange Waſſerpumpe gemacht, in welcher er das Waſſer nicht 
hoͤher, als 18 Ellen hoch bringen konnte, obgleich noch uͤber 
dem Waſſer ein luftleerer Raum war; er fragte daher den 
Galiläus (T1642) um Rath, und da dieſer an der Pumpe 
keinen Fehler fand; ſo ſchloß er aus den Geſetzen des wage— 
rechten Standes der Fluͤſſigkeiten, daß die Luft ſchwer ſeyn 
und fo fiark drücken müßte, als das Waſſer, welches 18 


Florentiniſche Ellen hoch ſteht, daß alſo die Erde ringsherum 
von 
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von der Luft fo viel gedrückt werde, als wenn fie 18 Ellen 

boch mit Waſſer umgeben wäre. Univerſal Lexicon. III. 

p. 495. 496. 497. Hierauf fand er auch, daß eine hohle 
Kugel ſchwerer wurde, wenn man mehr Luft hineinpreßte, 
welchen Verſuch er 1638 bekannt machte. Gehlers phyſ. 
Woͤrterb. III. pag. 23. Evangelifta Toricelli 
(41647) nahm ebenfalls mit dem Galilaͤus an, daß 
die Schwere der Luft Urſache daran ſey, daß das Waſſer in 
jener Pumpe nicht hoͤher als 18 Florentiniſche Ellen oder 32 
Fuß hoch ſteigen konnte und ſchloß daraus, daß dann die 
Höhe der Queckſilberſaͤule in einer verſchloſſenen glaͤſernen 
Roͤhre im umgekehrten Verhaͤltniß der Schwere mit dem 
Waſſer ſtehen, mithin alſo die. Queckfilberfäule den 1ꝗten 

Theil von 32 Fuß, d. i. 27 bis 28 Zoll hoch ſeyn muͤſſe. 

Die Verſuche beſtaͤtigten dieſes und die Schwere der Luft 

wurde dadurch außer Zweifel geſetzt. Nachrichten von 

dem Leben und den Erfindungen beruͤhmter 

Mathematiker. 1788. I. Th. S. 264. Toricelli 

vermuthete fehon, daß der Druck der Luft das Steigen der 

flüffigen Materien in Roͤhren, die oben einen verſchloſſenen 

luftleeren Raum haben, verurſache, und Blaſius Paſ— 

cal (geb. zu Clermont in Auvergne 1623) ſetzte dieſes im 

Jahre 1646 durch Verſuche außer Zweifel. Im Jahr 1647 
gab Descartes dem Paſcal den Rath, erſt in einem 

Thale, dann in der Mitte eines Berges und endlich auf dem 

Gipfel des Berges mit dem Barometer Verſuche zu machen, 

um dadurch die Verſchiedenheit der Schwere der Luft zu ent» 

decken, - Voyage du Monde de Descartes p. 188.— 

und 1648 ließ Paſcal dieſen Verſuch durch den Perrier 

ausführen, wodurch man erfuhr, daß die Schwere der Luft 

in eben dem Verhaͤltniſſe abnahm, als man auf dem Berge 

höher ſtieg. Bayle hiſt. krit. Woͤrterb. Leipz. Ausg. 

III. S. 617. 618. Um 1670 wußte Franziskus Ter— 

tius de Lana ſchon, daß die Luft 640 mal leichter ſey, 

als das Waſſer (ſ. Luftſchiffkunſt). Martotte er— 

fand um 1676 das Geſetz, daß die aufliegende Schwere im 
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umgekehrten Verhaͤltuiſſe mit dem Raume ſtehe und zwar fo 
lange, bis die Luft viermal dichter iſt, als in unſerer Atmo— 
ſphaͤre, woraus er ſchloß, daß die hoͤhern Luftſchichten nicht 
fo dicht ſeyn koͤnnten, als die untern, und daß das Queckſilber 
im Barometer in eben dem Maße tiefer fallen müßte, als 
man ſich mit demſelben höher in der Luft befaͤnde. Amon 
ton entdeckte den Einfluß der Waͤrme auf die Luft und lehrte, 
daß die Hoͤhe einer Luftſaͤule, unter beſtimmten Druck, im 
umgekehrten Verhaͤltniß der Wärme ſtehe. S. Halle Mar» 
gie III. S. 493. 494. Dr. Prieſtley fand die Aus⸗ 
dehnung der Luft durch die Waͤrme meit beträchtlicher als 
alle ſeine Vorgaͤnger, ſo daß dieſe große Abweichung von 
allen bisherigen Erfahrungen den Herrn de Morveau bes 
wog, durch Herrn Duvernois genauere Verſuche uͤber 
die Ausdehnbarkeit der Luft und der Gasarten durch die 
Waͤrme anſtellen zu laſſen, deren Reſultate lehrten, daß die 
Zunahme des Luftvolumens keineswegs gleichfoͤrmig ſey, 
ſondern die Ausdehnbarkeit der Lufc mit ſteigender Wärme 
wachſe. Gehlers phyſikal. Woͤrterb. V. B. Sup 
plement. Leipz. 1795. S. 557. 558. Dr. Prieſtley 
fand 1774, daß die durch das Athmen verderbte Luft derje— 
nigen ganz aͤhnlich ſey, in welcher Duͤnger gefault iſt, und 
daß die durch Athmen oder durch Faͤulniß eines in ihr gele— 
genen Körpers verderbte Luft einerley ſchaͤdliche Wirkungen 
auf diejenigen Thiere aͤußere, welche man noͤthigt, die eine 
oder die andere Luft mit dem Athem einzuziehen. Die Thiere 
ſterben in dieſem Falle ſehr plotzlich, und weder die Zeit 
fuͤr ſich allein, noch Hitze, Verduͤnnung oder Verdickung, 
Dünfte, welche ſonſt der Faͤulniß entgegen find und fie ab— 
halten oder gleichſam vernichten, find im Stande, derglei— 
chen verderbte Luft zum Athmen wieder brauchbar zu machen. 
Gruͤnende Pflanzen befinden ſich nicht nur lin Luft, die durch 
Athmen eines Thieres, oder durch Faͤulniß gaͤnzlich verdor— 
ben worden iſt, ungemein wohl, und wachſen darin ſehr be— 
quem fort; ſondern eben durch ihr Wachsthum in dieſer 
Luft verbeſſern fie alle jene fehlerhaften Eigenſchaften derſelben 
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und machen fie wieder geſchickt, aufs neue geathmet zu 
wenden. 

Herr Prieſtley hat gefunden, daß die durch einen 
brennenden Körper verdirbie Luft zum Athmen gleichwohl 
noch brauchbar uf, ſelbſt, weun der darin ausgebrannte 
Koͤrper Schwefel geweſen waͤre. Auch Pflanzen wachſen 
in dergleichen Luft ſehr wohl fort und bringen eben dadurch 
Diefelbe wieder fo weit, daß aufs neue ein Körper in ihr 
brennen kaun. Vollbeding Archiv. ꝛc. Leipzig. 
1792. E. 236 — 238. 

Seit 1777 verlor die atmofpbärifche Luft ihre Stelle une 
ter den Elementen, durch Schelers und Lavolſters 
Verſuche, weil beyde darthaten, daß fie aus dreyerley Lu't— 
arten, Stickluft, Lebensluft und kohlenſaurer 
Luft zuſammengeſetzt ſey. Schon Theophraſtus Pa— 
racelſus (geb. zu Eude 15. Saec. zu Einſiedel in der 
Schweiz) hatte den Gedanken, die Luft beſtehe aus Waſſer 
und Feuer. Gmelin Geſch. der Chemie. Goͤt— 
tin gen 1797. 1. Bud. S. 217. 


Der Herr Direktor Achard las im Februar 1798 an 
dem Stiftungstage der Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Abhandlung vor: über die Wirkungen der komprimirten 
Luft. Er zeigte, daß Saamen darta ſchneller keimen, 
als in nicht kompeimirter Luft, und Chiere in dreyfach zu— 
ſammengedruͤckter gemeiner Luft fünfmal länger leben, als 
unter font gleichen Umständen in att noſphatiſcher Luft. 
Hierauf zeigte er das Reſultat eines Verſuchs über das Kei— 
men des Kteſſeſaamens in dreyfach zuſammengedrückter Luft, 
beſtaͤtigte durch einen Verſuch das lange Leben eines Vogels 
in compeimirter Luft und erklärte, wie vermittelſt eines 
nach feiner Angabe don dem Mechanifus der Akademie, 
Herrn Ring, verfertigten Apparats, Pflanzentheile iuji⸗ 
cirt werden koͤnnen. Buſch Alman. III. S. 77. 

Couté, Stifter der asroſtatiſchen Schule zu Meudon, 
bat den Gedanken gehabt, den Druck der Atmoſphare durch 
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den Zeitverlauf zu meſſen, den man beobachten kann, wenn 
man in Gefaͤße, worin ſich die Luft auf einerley Glad ver— 
duͤnnt befindet, Fluͤſſigkeiten z. B. Waſſer, Queckſilber ein» 
ſtroͤmen lat. Buſch Alman. V. Bnd. S. 49. 


Dralet hat Unterſuchungen über die Urſachen ange 
ſtellt, warum die Luft in den niedrigen Ebenen, auf den 
mittleren und hoͤchſten Bergen von fo verſchiedener Beſchaf— 
fenheit iſt. Das Reſultat davon iſt folgendes: die Luft 
der niedrigen Ebenen iſt weniger geſund, als die der mitt— 
lern Berge, weil ſie weniger Sauerſtoff enthalt, weil dieſer 
durch die Menge der Thiere, die in der Ebene wohnen, ver— 
mindert wird; ferner ruͤhrt die Verminderung dieſes Gas 
auch von der geringen Menge Pflanzen, die in der Ebene 
wachſen, und von der haufigen Verbrennung her, die auf 
der Ebene vorgeht. Auf den Bergen mittlerer Höhe les 
ben weniger Thiere und die Vegetation iſt da ſtaͤrker, als 
in der Ebene, daher auch ſolche Bergluft der Geſundheit 
am zuttaͤglichſten iſt. Auf den hoͤchſten Bergen empfindet 
man aber Schwaͤche und Uevelbefinden, welches von folgens 
den Urſachen herruͤhrt: erſtlich von dem Mangel au Vege⸗ 
tation, denn dieſe hoͤrt eilfhundert Toiſen uͤber der Ober— 
flache der See ganz auf, woraus Mangel an Sauerſtoff— 
gas eutſteht; zweytens von der ſebr betraͤchtlichen Vermin⸗ 
derung des Gewichts der Atmoſphaͤre; drittens von dem 
Waſſerſtoffgas, deſſen Gegenwart in der Miſchung der 
Gasarten, welche die Gipfel der ohngefaͤhr 2000 Toiſen 
hoben Berge umgeben, böchft wahrſcheinlich iſt. Bu ſch 
Alm. V. Bud. S. 49: u. folg. 


Brillet erklaͤrt, wie bey Wiederausdehnung einer zu— 
fammengepreßten Luft, Eis oder Schnee entſtehen kann. 
Pictet fand nämlich bey einem Verſuch mit der Luft⸗ 
compreſſionsmaſchine, daß, beym Ausfahren der Luft, 
das in der Maſchine zugleich mit befindliche Waſſer ſich an 
der Muͤndung des Hahns wie ein Schnee anſetzte, welche 


Erſcheinung Balllet auf folgende Art erklart. Sobald 
N der 
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der Hahn geoͤffnet wird, nimmt die Luft ploͤtzlich wieder ei⸗ 
nen dem Druck der Atmoſphaͤre angemeſſenen Grad der Ver— 
duͤnnung an und ihre Temperatur erntedrigt ſich ſogleich; 
ſie kann nicht mehr ſo viel Waſſer aufgeloͤßt erhalten, als 
im zuſammengepreßten Zuſtande, wo ſie eine betraͤchtliche 
Menge des an ſie gebundenen Waͤrmeſtoffs abſetzte und dem 
Waſſer mittheilte; fie ſetzt alſo das Waſſer ab, und da fie 
zu ihrem neuen Zuftande der Verdünnung mehr Wärmeftoff 
noͤthig hat, ſo raubt ſie ſolchen dem Dampfe des Waſſers, 
das fie fo eben abſetzt, und das ſich alſo auf die benachhar— 
ten Koͤrper als eine Art Schnee niederſchlaͤgt. Buſch Als 
man. V. S. 50. 

Zu Sdinburg hat Jemand bey ange efieften Verſuchen 
mit aeroſtatiſchen Maſchinen die Kunſt erfunden, die Luft, 
wie das Waſſer, mit leichter Farbe nach Willkühr zu fürs 
ben, daß ihre verſchiedenen Lagen dem menſchlichen Auge 
ſichtbar werden koͤnnen. Kurze Geſch. der merk 
wuͤrdigſten Begebenheiten, Entdeckungen und 
Erfindungen, von C. L. Reinhold, Oßnabrück. 
1785. 

Herr Apotheken Weber in Hamburg erfand eine 
Maſchine, wodurch man mit einer Luft, die nichts koſtet, 
Thee, Kaffee kochen, ja ſogar Stuben heizen kann. Die 
Maſchine koſtet, nebſt der Anweiſung zum Gebrauch, 3 Due 
katen. Gothaiſche Handlungszeitung. 1792. 
St. 6. 

Leroux hat ein Mittel erfunden, womit man ſich vor 
dem Schaden der angeſteckten Luft bewahren kann. Er 
machte es dem National-Convent bekannt. Frankf. K. 
R. O. P. A. Zeitung. 1793. Nr. 75. 

Von der Aufldfung der Luft in Waſſer ſie— 
he brennbare Luft, Waſſer, und von der Fo 
derkraft der Luft ſiehe Elafticitär. 

Luftarten, Gas, find völlig unſichtbare, elaſtiſche, fluͤſſige 
Materien, die durch Waͤrme betraͤchtlich ausgedehnt und 
durch die Kälte zuſammen gezogen werden, ohne durch letz— 
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tere jemals zu einem feſten oder tropſbaren ftuͤſſigen Körper 
zu werden. 

Van Helmont, der um die Mitte des 17ten Jahre 
hunderts berühmt war, brauchte zuerſt den Namen Gas 
und unterſchted auch ſchon verfebiedene Luftarten. Er kann⸗ 
te bereits die brennbare Luft, die ſich im menſchlichen Köte 
per entwickelt und anzuͤnden läßt, Rach ihm entwickelte 
Stephan Hales um 1727 eine brennbare Luft aus 
Erbſen, Wachs, Auſterſchalen und Bernſtein. Frank- 
lin erfuhr 1764, daß ſich die Luft über einigen ſtehenden 
Waſſern in Newferſey mit dem Lichte anzünden laſſe, 
wie denn auch 1765 an den Dr. Chandler nach London 
geſchrieben wurde, daß Muͤllersleute in Newjerſey vermit— 
telſt eines Lichtes die Luft uͤber einem daſigen Muͤhlteiche 
angezuͤndet hatten. Cavendiſch entwickelte brennbare 
Luft (Hydrogene) aus Eiſen, Zinn und Zink, beſtimm— 
te auch ſchon die ſpecifiſche Schwere derſelben, und dann erſt 
machte Prieſtley feine Verſuche über die brennbare Luft. 

Die hepatiſche oder ſtinkende Schwefelluft war dem van 
Helmont ebenfalls bekannt; er erbielt fie durch ſtarke 
Hitze aus Koblenftaub und Schwefel. In neueren Zeiten 
entdeckte ſie Bergmann wieder, der ſie aus der ſchwar— 
zen Blende, einem ſchwefelhaltigen Zinkerz, durch aufge» 
goſſene Vitrtolſaute erhielt. 

Ferner hatte van Helmont von der ſalpeterartigen 
Luft einige Kenneniß, die man aus den Daͤmpfen der phlo— 
giſtiſchen Salpeterſaͤure, oder aus dem auf Metalle gegoſſe— 
nen Scheldewaſſer erhaͤlt. Hales tannte dieſe Luftart 
und ihre Eigenschaften ſchon genauer und Prieftley er— 
hielt fie am 4ten Jun. 1772 zum erſtenmal. 


Endlich kannte van Helmont auch ſchon die mephie 
tiſche oder fire Luft ( Acide carbonique), die bey der 
Werngaͤbrang aus den Körpern hervorgeht und aus den mil— 
den Laugen ſalzen und alkaliſchen Erden durch Säuren ent— 
wickelt wird. Er bemerkte namlich, daß ſich dieſer erſti⸗ 
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ckende Dampf auch über der Oberflaͤche gaͤhtender Körper 
befaͤnde, und Boyle, der mehrere Luftarten durch die Kunft 
entwickelte, machte am ızten März 1664 ſchon feine Verſu— 
che uber die Luft bekannt, unter denen ſich Line kuͤnſtliche 
Luft befand, die er aus zerſtoßenen und in deſtillirten Wein— 
eſſig geſchuͤtteten Korallen und Auſterſchalen erzeugte. 
Black fand 1756, daß ſich dieſe Luftart aus allen kalkar⸗ 
tigen und laugenartigen Körpern entwickeln laſſe. 


Zur Entdeckung der phlogiſtiſirten oder verdorbenen Luft, 
die weder reſpirable, noch mit dem Waſſer miſchbar iſt, 
arbeitete Boyle vor, der zuerſt die Verminderung der 
gemeinen Luft durchs Athmen und durch die Verbrennung 
entdeckte, welches er für eine Schwaͤchung der Elaſticitaͤt 
der Luft hielt. Auch Mayow und Hales machten 
Verſuche über die Verminderung der gemeinen Luft und doch 
hat man erſt durch Prieſtley die Eigenſchaften der phlo⸗ 
giſtiſirten Luft genauer kennen gelernt. 


Von der dephlogiſtiſirten oder reinen Luft ( Oxygene) 
finden ſich ſchon in den Werken des Dr. Mayo w vom 
Jahre 1674 einige dunkle Spuren, in denen von einem 
reineren Beſtandtheile der gemeinen Luft die Rede iſt. 
Prieſtley erhielt am erſten Auguſt 1774 die dephlogiſti⸗ 
ſirte Luft zum erſtenmale aus trockenem, der Waͤrme ausge— 
ſetzten Salpeter. Ohne hiervon etwas zu wiſſen, brachte 
fie Scheele faſt um eben dieſe Zeit hervor und machte 
fie 1777 bekannt. Der Abt Fontana bemerkte zuerſt, 
daß einige Waſſerinſekten eine ungeheure Menge dephlogiſtt— 
ſirter Luft entwickeln, Lichtenberg Magazin, 1784. 
II. B. 4. Sick. S. 217. 218 und der Abt de Witry 
ertand eine leichtere Methode dieſe Luftart zu entwickeln. 
Hales machte 1727 eine von ihm erfundene Geraͤthſcaft 
zur Behandlung der Luftarten bekannt und Prleſtley ver: 
beſſerte ſie. Derſelbe fand auch 1774, daß verſchiedene 
Körper in der Hitze Dämpfe geben, welche hernach unmer in 
der Dampf oder Luftgeſtalt bleiben, da ſonſt Dämpfe, 
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welche die Hſtze aus den Körpern entwickelt, in der Kaͤlte 
wieder in einen kleinern Raum zuſammengezogen werden 
und dabey wieder voͤllig die Natur und das Anſehen des 
Körpers annehmen, aus welchem fie die Hitze bildete. Er 
belegte fie daher auch mit dem Namen von eignen Luftgate 
tungen. Vollbeding Archiv. S. 240. 

Auf die Entdeckung der Kochſalzſauren Luft, die man 
durch Aufguß der Vitriolſaͤure auf Nentralſalze erhält, leite— 
te die Bemerkung des Cavendiſch, daß die auf Kupfer 
gegoſſene Salzſaͤure eine Luft gab, die ſogleich vom Waſſer 
verſchluckt wird. Hieraus ſchloß Prieſtley, daß der 
Dampf, der ſich bey Vermiſchung des gemeinen Salzes 
mit Vitriolſaͤure erzeugt und ſich an der Kälte zu Salzgeiſt 
verdichtet, in luftfoͤrmiger Geſtalt dargeſtellt werden koͤnne, 
welches die erſte Entdeckung einer mineraliſchen Säure in 
Luftgeſtalt war. 

Scheele arbeitete durch feine Entdeckung der Fluß— 
ſpathſaͤure zur Entdeckung der Außfparhfauren Luft vor; 
denn Prieſtley, der von Scheele's Entdeckung hoͤr— 
te, lleß ſich den noͤthigen Spath kommen und verwandelte 
in feinem Queckſilberapparat dieſe Saͤure vermittelſt des Bis 
£riviöls in eine Luftgeſtalt. N 

Als Prieſtley die ſalzſaure Luft entdeckt hatte, ver— 
muthete er, daß ſich mehrere Salze fo bearbeiten laſſen 
möchten, und entdeckte hierauf die fluͤchtige alkaliſche Luft, 
die man erhält, wenn man ſtarken, aͤtzenden Salmiakgeiſt 
in einem Kolben gelind erhitzt und das aufſteigende Gas im 
Queckſilberxapparate auffaͤngt. Ferner entdeckte er die vl— 
triolſaure Luft, die aus Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit 
entzündlichen Koͤrpern entſteht. Endlich entwickelte er auch 
die vegetabiliich = faure Luft aus einer durch Vttriolſaͤure 
concentrirten Eſſigſaͤure, welches de la Metherie 
durch Grünſpan, den er mit Vitriolſaͤure vermiſchte, bee 
werkſtelligte. 

Die Phosphorluft beſchrieb Gengembre 1785, der 
fie durch den in aͤtzenden, feuerfeſten Laugenſalzen 5 1 
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Kalkmilch aufgeloͤſeten Harnphosphor erbielt. Verglei— 
che brennbare, dephlogtſtiſtete Luft. 

Um die mephttiſche Luft aus Ziehbrunnen, Todtengruͤf— 
ten, Kloaken u. ſ. w. wegzuſchaffen, hat Herr Ebenezer 
Robinſon in Philadelphia folgendes Mittel ange— 
geben: man befeſtige an ein Paar gemeine Schiniedeblas 
ſebaͤlge lange lederne Schläuche, die man in die Tiefe hin— 
abwirft, und haͤnge die Blaſebaͤlge, die in einem hoͤlzernen 
Geſtelle hängen, fo, daß fie abwechſelnd auf und nieder bes 
wegt werden koͤnnen, an den Rand des von verdorbener Luft 
zu reinigenden Orts, fo kann man durch die vermittelſt der 
Schlaͤuche hinabgepumpte Luft in einer halben Stunde den 
Ort von verdorbener Luft reinigen. Reichs- Anzeiger 
1795. Nr. 41. S. 389. Blot und Erman haben das 
Gas in den Schwimmblaſen der Fiſche unterſucht. Buſch 
Alm. XIV. S. 213. 227. 

Ju Gehlers phyſikal. Woörterb. II. Th. S. 
346 bis 428 findet man eine umſtaͤndliche Abhandlung von 
den verſchiedenen Luftarten, worin zugleich die von dieſer 
Materie handelnden Schriften angezeigt ſind. 

Luftballon; ſ. Aerofiarifhe Maſchine und Luft 
ſchiffunſt. 
Luftdruckwerk; ſ. Elafticität der Luft. 
Luftelectricitaͤt. Die Eleciticttaͤt der Luft zur Zeit eines Ger 
witters entdeckte Franklin im Junius 1752; (ſ. Gewit⸗ 
terableiter.) Daß aber die Luft auch außer der Zeit der Ger 
witter electriſch ſey, entdeckte Le Monier kurz darauf 
in eben dieſem Jahre durch feine zu St. Germain en 
Laye augeſtellten Verſuche. Gehler phyſik. Woͤr⸗ 
ter b. III. S. 30. Canton behauptete zuerſt, daß die 
Luft, wie der Tutmalin, durch die Abwechſelung der Waͤt— 
me und Kälte electtiſch werde. Ebendaſ. III. S. 34. 
Herr de Sauffure hat auf feinen Alpenretſen zahl eiche 
Beobachtungen über die Ruftelectricirät in ſehr verſchienenen 
Höhen augeſtellt. Gehler pbyſekal. Woͤrterb. V. 
Th. Supplem. S. 560 — 576. Bertholon zeigte 
O 4 zuerſt 
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zuerſt durch Verſuche, daß die Pufteleciricirät auf das Stets 
gen der Ae oſtaten einen großen Etuflau hab. Suppfe— 
mente z. Vollbedings Archto nuützl. Erfend. 
S. 129. 


Luftelectrometer oder electriſche Luftthermometer erfand Rine 
nersley von Philadelphta 1761. Antipandora 
I. S. 467. Gehler phyſikal. Wörterb, V. Bud, 
Supplem. S. 576 — 557. Rofentbal VL 478. 
479. Vollbeding S. 242. Sieh. noch Electto— 
meter. 

Luftelectrophor; ſ. Electrophor. 

Luftfoͤrmige Fluͤſſigkeiten, auch ſchaͤdliche, kannte ſchon 
Paracelſus. Von dem entzünsbaren Gas der Blahun⸗ 
gen unterſchied er den luftfoͤrmnigen Stoff ſorgfaltig, der 
bey der Trommelſucht die Haut des Untetleibes ausſpannt. 
Gmelin Geſch. der Chemie. I. Bud. S. 321. 
532 — 535. Boyle erwarb ſich hierin große Berviens 
ſte. Er kannte den luftaͤhnlichen Stoff, der bey dem Auf⸗— 
braußen von Korallen mit Eſſig, von gefäuertem Brodtei— 

ge, Kirſchen, Weintrauben, Birnen, Apelkoſen, Pflau— 

men, Stachelbeeren und grünen Erbien aufſteigt, und 
feine mehr oder minder nachthelltige Werkung auf das thie— 
riſche Leben. Gmelin Geſch. der Cbemie. II. S. 
39 — 45. 110 — 114. a 

Luftguͤrtel oder Lufthoſen zum Schwimmen. Die aͤlteſte 
Spur von einem ſolchen Mittel zum Schwimmen, oder 
von einem Schwimmguͤrtel, findet man beym Magnus 
Pegelius vom Jahr 1604. Magni Pegelii The- 
saurus rerum selectarium. p. 126. Hierauf machte 
ein Deutſcher, Franz Keßler, im Jahr 16% Lufcho— 
ſen zum Schwimmen bekannt. Sie beftauden aus Waͤſſer— 
ſtiefeln von Rindsleder, die bis an die Mitte des Leibes 
reichten, und an die Hüften wurden zwey Säcke von Hundss 
häuten gebunden, die mit Luft aufgeblaſen waren. An den 
Füßen biachte er Über den Knorren zwey hölzerne Floßfedern 

zum 
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zum Rudern mit einem Gelenke an. Mittel, den 
menſchlichen Leib wider die Folgen des Feu— 
ers und Waſſers zu fhüßen, vom Herrn 
Hofr. Hennings zu Jena, 1790. S. 303. Pe— 
trus Mormtus bot im Jahr 1630 den niederiandifeken 
Staͤnden eine ahnliche Erfindung an, Mormius in arca- 
nis collegii Roſiani detectis, p. 42., und fpätsıhin 
gab Wagenfetl einen cylinderfoͤrmigen Waſſerſchild von 
Holz an, in deſſen Hoͤhlung man Briefe und Provianf auf— 
bewahren konnte. Acta Erudit. 1691, p. 37. Neuer- 
lich hat Herr Hofrath Hennings zu Jena den Vor— 
ſchlag gethan, einen ſolchen Luftguͤrtel lieber von Blech zu 
machen. Mittel, den menſchlichen Leib u. ſ. w. 
S. 320. 


Luſtguͤte. Von den Mitteln, die Luftgüte zu prüfen, ſtehe 
Eudlometer; hier folgen einige Mutel, durch die man 
die Luftguͤte wiederherſtellen kann. 


Die Eutdeckung der mineraliſchen, fauren Dämpfe zur 
Zerſtoͤrung der fauligten Fieber » Contagion rühre von as 
mes Johnſtone her, wie feine Historical Disser- 
tation conc. the ınalilmant epidemical fever of 
1732 — 1756. London, 1758. bewelſet. Zwanzig 
Jahre nachher hat man in Frankreich dem Guyton de 
Morveau dieſe Entdeckung zugeſchrieben, welcher 1773 
in einer durch Todtenkoͤrper verpeſteten Kirche zu Dijon die 
Raͤucherung durch ſalzſaure Dämpfe mit vollkommen glückli— 
chem Erfolg anwendete. Carmicheal Smith hemgite 
1780 durch Raͤucherung mit Salpeterſaͤure eine zu Wincher 
ſter unter den ſpaniſchen Gefangenen ausgebrochene Seuche, 
ohne jedoch von Guytons Verſuchen etwas zu wiſſen. 
Abhandlung von den Mitteln, die Luft zu 
reinigen, der Anſteckung zuvorzukommen und 
die Foctſcheltte derſelben zu hemmen, von 
Buyton — Morveau. Aus dem Franz. überf. 

von C. H. Pfaff. Kopenhagen 1802. Der Buͤr— 
O 5 ger 
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ger Dumotiez, phyſtkaliſcher Inſtrumentenmacher in 
der Straße du Jardinet No. 12. in Paris verkauft une 
ter dem Namen Appareil permanent ein Yuftrument 
oder Gefäß, das zur Aufbewahrung des Lufrverbefferungge 
Gaſes nach den Vorſchlaͤgen von Morveau vollkommen 
geſchickt iſt, und nebſt den chemiſchen Beſtandtheilen, aus 
denen das Gas bereitet wird, für 25 Franken an Ort und 
Stelle verkauft wird. Der Appareil permanent be 
ſteht aus einem Gefaͤße von Chryſtallglas, das mit einer 
Scheibe von Spiegelglas bedeckt iſt. Durch Huͤlfe einer 
Schraube kann man mit dieſer Scheibe die Oeffnung des 
Gefaͤtzes uͤberdecken oder lüften, je nachdem man das Gas 
aus demſelben entfernen will. Bey dieſem Appareil 
permanent findet man eine kleine Bouteille mit ſchwarzem 
Magneſta Oxyd angefuͤllt, und eine andere, in welcher 
die beyden Saͤuren, die Salpeter- und Laugenſalzſaͤure, 
ſich in der gehoͤrigen Concentrirung befinden. Buſch Als 
man. der Fortſchr. X. S. 72. 


Parrot zeigte, daß das Aufhaͤngen von Lappen, die 
in Eſſig getraͤnkt find, ein ſehr ſicheres Mittel iſt, verdor— 
bene, ihres Sauerfloffs zum Theil beraubte Luft wieder mit 
Sauerſtoffgas zu verſehen. Gilberts Annalen der 
Phyſik 1801. St. XI. und 1802. St. II. Schon 
Prieſtley entdeckte 1771, daß die verdorbene Luft wies 
der rein und voͤlllg refpirabel werde, wenn man Pflanzen 
in derſelben wachſen laßt. Gehler II. 358. Billig 
ſollte man daher in Krankenſtuben Gewaͤchſe ſtellen, die ein 
geſchwindes Wachsthum haben, welches den Kranken die 
beſte und reinſte Luft verſchaffen wuͤrde. Doch muß man 
dieſe Pflanzen nur den Tag uͤber, aber nicht des Nachts in 
der Stube haben, und fie fo ſtellen, daß fie von der Sons» 
ne beſchienen werden. Herr Cadet de Vaux in Paris 
erfand das Mittel, durch Anbringung kupferner Roͤhren, 
an deren Ende man einen Ofen mit einem Reverbere ſtellt 


und Feuer hineinmacht, jedem mit mephitiſchen Dunſten 
er fuͤll⸗ 
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erfüllten Ort in wenig Minuten geſunde Luft zu geben, Lich⸗ 
tenbergs Magazin 1783. 2. B. 2. St. S. 166. und 
Here Hofrath von Eckartshauſen machte 1788 be— 
kannt, daß ein an beyden Enden zugeſpetzter Drath mit der 
einen Spitze alles die Luft verderbende Phlogtiſton einſchlu— 
cke und durch die andere Spitze, wenn fie beſonders an ein 
fließendes Waſſer gebracht werden kann, wleder ausſtroͤme, 
wodurch man alſo verdorbene Luft bald verbeſſern kann. 
Hierauf leitete ihn der Verſuch eines Profeſſors zu Turin, 
der, um das Gleichgewicht des Luftzirkels zu erhalten, und 
zu verhindern, daß ſich kein Theil der Atmosphaͤre mit 
uͤberfluͤſſigem Phlogiſton füllen koͤnne, große, eiſerne, zuget 
ſpitzte Stangen in die Erde ſteckte, worauf die untere Spi— 
tze das uͤberfluͤſſige Phlogiſton zuruͤck in die Erde und die 
obere das uͤberfluͤſſige Plogiſton nach dem Zirkel feines ver⸗ 
haͤltnißmäßigen Wirkungskreiſes in die Luft zuruͤckſchickt. 
Ebendaf. VI. Bud. 2. St. S. 183. Als Ventilator 
in einem Zimmer empfiehlt ſich am mehreſten eine nuch van 
Marumi's Art angebrachte Argandiſche Lampe oder 
Boswells Blaſe- Ventilator, der in Gilberts Um 
nalen der Phyſik. Bd. V. St. 4. befchrieben iſt. 
Ueber die Reinigung der Zimmerluft hat Herr Friebe 
aus Marienburg eine ſchoͤne Abhandlung geliefert. ſ. 
Preisfhriften und Abhandlungen der Kaiſ. 
freyen oͤkonom. Geſellſchaft zu St. Peters— 
burg. I. Th. 1795. S. 1 — 81. Petersburg, bey 
Gerſtenberg und Comp. Ebendaſelbſt findet man auch 
die vom Herrn Dr. Formen eingefandte Abhandlung über 
die Reintgung der Zimmerluft. — Buſch. Alm. XIII. 
Ta Ze 


Von andern Mitteln, verdorbene Luft fort 
zuſchaffen, oder zu verbeſſern, fiche Kohlen— 
ſtaub, Luftwechſelmaſchine, Ofen, (die Erfin- 
dung des Daleſine) Stickluftpumpe, Bew 
tilator. 

Luftguͤ⸗ 
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Luftquͤtemeſſer; ſ. Eudtometer. 
Luftharuiſch, Waſſerharniſch, ein Gefäß, wie ein Zuber 


(Eimer) an einem Ende weit und offen, am andern enge 
und mit einem Boden verſehen, von gutem Leder bereitet, 
mit ſtarken Staͤben und Reifen geſteifet, an welchem Ries 
men angeſchlagen, womit ein Mann daſſelbe über ſich haus 

gen kann, daf er damit bis auf die halben Beine bedecket 
wird. In der Gegend der Augen find kleine Glas ſcheiben 
eingeſetzt, dadurch man hinausſehen koͤnne. Auf dieſe Art, 
und wenn man ſich mit einem gehoͤrigen Gewicht dazu ver— 
ſieht, kann man ſich tief unter das Waſſer begeben und 
lange darunter dauern. Der Erfinder it Franz Reßs 
ler. Jablonskie allgem. Lex. aller Kuͤnſte 
und Wiſſenſch. I. S. 866. 

Lufthoſen; ſ. Schwimmhoſen. 

Luftcompreſſionsmaſchine, die viele Vorfuͤge vor den ger 
woͤhnlichen bat, erfand Herr Dumottez. Sie zeichnet 
ſich vorzüglich durch die im Stempel angebrachten Klappen, 
fo wie durch die im Boden liegenden Ventile aus. Auch 
iſt bey dieſer Maſchine noch eine Barometerroͤhte ange— 
bracht, in welcher das Queckſilber in ebendemſelben Maaße 
in die Höhe getrieben wird, in welchem die Luft in dem 
Cylinder dichter und claſtiſcher wird. Un alle noch zu Des 
ſorgende Gefahr zu verhuͤten, iſt auch um den ganzen Eye 
linder ein Drahtgitter gezogen, welches die Scherben des 
Giaſes, im Fall etwa der Recipient ſpringen ſollte, zurück zu 
halten im Stande iſt. Jacobſon technol. Woͤrterb. 
fortgeſ. von Roſenthal. VI. Th. S 479. 480. 
Vergleiche noch Elafticirät der Luft. 

Luftkreis. Aeltere Schriftſteller, 5. B. Seneca (Quaeft. 
nat. II. 10), Varenius (Geogr. gen. c. XIX. 
prop. 18.), Guericke (De Spatio vacuo L. V. 
C. 9.) theilen den Luftkreis in drey Regionen, und Ges 
neca bält die obere Region, die ſich bis ans Ende der Ute 
moſphaͤre erſtiecken ſollte, für die warmfle, aus dem irri⸗ 

gen 
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gen Wahn, daß ſich uͤber der Luft das Feuer aufhalte. 
Beym Albazen (De crepusculis prop. ult. in Ilis- 
neri Thesaur. Opt. Basil. 1572. fol.) findet ſich ſchon 
eine Methode die Hoͤhe des Luftkreiſes zu finden. ae 
riotte nimmt die Hoͤhe des Luftkreiſes zu 15 franzoͤſiſchen 
Meilen Clieues), jede zu 12000 Pariſer Fuß an; De 
Luc ſchaͤtzt fie auf 172 franz. Meilen. Alle dieſe Bert 
mungen find blos willkuͤhrlich. Kepler berechnete die 
Höhe des Luftkreiſes zu 10 Mellen, er verwarf dieſe Be— 
rechnung aber wieder, wein er ſich einbildet, die Luft könne 
nur bis in die Hoͤhe einer halben Meile reichen. Anders 
nahm Halley, anders de la Hire die Höhe des Luft 
kreiſes an. Mairan folgerte aus Beobachtungen der 
Nordlichter, daß deren Höbe, mithin auch die Höhe des 
Dunſtkretſes über 200 — 300 franzoͤſiſche Meilen ſteige. 
Aber wenn auch dieſe Beſtimmung für das Nordſicht zuver— 
laſſig wäre, fo folgt doch daraus nichts für den Luftkteis, 
da Nordlichter, als elektriiche Erſcheinungen, wohl auch 
im luftleeren Raume ſtatt finden koͤnnen. Man kann alſo 
die Hoͤbe der Atmosphare, fo weit ſie das Licht zuruͤckwicft, 
zwiſchen 8 und 10 geographiſche Meilen ſetzen. 


Die von dem Mond verurſachte Ebbe und Fluth der Luft 
hat d' Alembert mit ſeiner bekannten matbematiſchen 
Einſicht unterſucht. Aeflexions sur la cause gene- 
rale des vents. Berlin, 1747. 4. Eine aͤhnliche, aber 
weit fhmwäwere Wirkung, thut auch die Sonne. Dies 
hat vorzuͤglich Toaldo beobachtet. Gehler phyſi⸗— 
kal. Wörterb. III. Th. S. 50 — 54 5 


Luftkunde; ſ. Aerometrie. 


Luftmaſchine zu Schemnitz in Ungarn, die der Oberkunſt⸗ 
meiſter Holl in dem dortigen Amaltenſchachte erbaut, und 
1753 im März zuerſt angelaſſen hat, iſt eine Art von dop— 
peltem Heronsbrunnen, worin die Luft durch Waffer com— 
primirt wird, und dieſe in dem obern Keſſel comprimirte 
Luft hebt, wenn fie in den untern Keſſel hinabſtroͤmt, 

durch 
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durch ihren Druck das Gruben waſſer aus dem untern Keſſel 
auf den Stollen. In Richolſons Journal Vol. 4. 
p. 177. findet man eine durch eine Zeichnung erläuterte Idee 
von Boswell, wie dieſe Maſchine einzurichten wäre, dae 
mit fie ihre Steuerung ſelbſt verrichtete und keinen Mens 
ſchen zum Drehen der Haͤhne beduͤrfte. Eine Beſchretbung 
derſelben findet man in Gilberts Annalen der Phy⸗ 
ſik. 1804. 1218 Stuͤck. S. 412 folg. 

Luftmeſſer; ſ. Manometer. 

Luftmeßkunſt; ſ. Aérometrie. 

Luftperſpective; ſ. Perſpective » Kunſt. 

Luftpiſtole iſt eine Erfindung des Herrn von Volta. 

Luftprobe; ſ. Eudiometer. 

Luftpumpe if ein phyſikaliſches Werkzeug, womit man die 
Luft in einem eingeſchloſſenen Raume ſehr verduͤnnen, aber 
auch ſtark zuſammen druͤcken und hierdurch ſowohl die 
Schwere, als auch die Elaſticitaͤt der Luft überzeugend 
darthun kann. 

Galiläͤt und Toricelli hatten ſchon bewieſen, daß 
ſich luftleere Räume hervorbringen ließen (ſ. Barometer ), 
wozu ſich auch die Mitglieder der Akademie zu Florenz der 
toricelliſchen Roͤhre bedienten. Um mehr Raum zu erhal— 
ten, blieſen fie das verſchloſſene Ende der Roͤhre in Ges 
ſtalt einer Phiole oder Kugel auf, die man oben öffnen 
konnte, um Körper von einiger Größe binembringen zu 
koͤnnen; dann verſchloſſen ſie die Kugel wieder, fuͤllten alles 
mit Queckſilber an und brachten das untere offene Ende in 
ein Gefaͤß mit Queckſilber, worauf das Queckſilbet in der 
Roͤhre niederſank und oben einen luftleeren Raum ließ. 

Eine weit bequemere Maſchine zur Verduͤnnung der Luft 
in verſchloſſenen Gefäßen erfand der kurbrandenburgiſche 
Rath und Burgemeiſter in Magdeburg, Otto von Gues 
ricke, um das Jahr 1650, womit er im Jahr 1654 auf 
dem Relchstage zu Regensburg, vor dem Kaifer Fer— 
dinand III, deſſen Sohne, dem roͤmiſchen König, Fer— 
dinand IV., mehreren Kurfürsten und andern Reiches 

ſtaͤuden 
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ſtaͤnden, die erſten oͤff ntlichen Verſuche machte. Diefe er⸗ 
ſte Luftpumpe, womit Guericke eine bohle Kugel zirm« 
lich luftleer machen konnte (ſ. Halbkugeln), wird noch auf 
der koͤnigl. Bibliothek zu Berlin aufbewahrt. Nach— 
richten von dem Leben und den Erfindungen 
ber. Mathematik. 1788. 1. Th. S. 120. Gehler 
phnfifal. Woͤrterb. III. S. 60. 61. folg. In 
Cöln befindet ſich eine Luftpumpe, die Guericke ſelbſt 
machte, und im Jahre 1651 dem Magiſtrat zum Geſchenk 
uͤberſchickte. Archiv für die reine und ange— 
wandte Mathematik von Hindeburg. kotes 
Heft. S. 132. Nachher erhielten der Kurfuͤrſt von Mainz 
und Biſchof von Wuͤrzburg eine ſolche Maſchine von ihm, 
die Anfangs, wegen des leeren Raums im Nectptenten der 
Luftpumpe, Vacuum genannt wurde, Allgem. hiſt. 
Lex. Leipz. 1709. II. S. 318., daher dieſes vacuum 
billig das Guerickeſche und nicht das Boyleſche 
vacuum heißen ſollte. Lichtenberg Magazin II. 
B 3. St. S. 122. Der Jeſuit, Ca ſp. Schott lie⸗ 
ferte 1657 in ſeiner Mechanica hydraulico - pneuma- 
tica die erſte Beſchreibung der Guerickeſchen Luftpum⸗ 
pe, wodurch fie dem Engländer, Robert Boyle, be 
kannt wurde, der fie mit Hülfe des Robert Pook ver 
beſſerte und dieſe Verbeſſerung 1659 bekannt machte. Die— 
ſes war die Veranlaſſung, daß Robert Boyle von ſei— 
nen Landsleuten fuͤr den Erfinder der Luftpumpe gehalten 
wurde. Er gab der Maſchine ein Fußgeſtell und dem Cy⸗ 
linder eine ſenkrechte Lage, machte auf die darauf gekittete 
Glaskugel einen metallenen Deckel mit einem geſchliffenen 
Stopſel, wodurch man fie öffnen, etwas hineinbringen 
und an einem inwendig befindlichen Haken aufbängen konn— 
te, ohne die Kugel absunchmen. Hook brachte an dem 
von unten in den Cylinder gehenden Stempel eine gezabute 
Kolbenſtange an, die in ein Gesrteb eingreift, das man 
mit einer Kurbel umdreht, wodurch die Kraft ſo verſtaͤrkt 
wurde, daß eine einzige Perſon den Stempel ganz leicht 

aus win⸗ 
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aus winden konnte. Dieſe Einrichtung und Geſtalt der Luft 

pumpe war bequemer, erforderte weniger Kraft, erleichtere 
te das Einbringen der Korper in die Kugel und machte die 

Luftpumpe zugleich zur Compreſſtons maſchine. Dieſe Boy 

leſche Einrichtung gab dir Gelegenheit dazu, daß Gueri- 

cke noch vor 1663 zwey neue Einrichtungen der Luftpumpe 

erfand, die 1664 bekannt wurden und beyde dahtn zielten, 

das Eindringen der aͤußern Luft durch Waſſer zu verhuͤten. 

Schott Technica curiosa, Herbip. 1664. Lib. I. 

Die erſte Einrichtung iſt beſchwerlich und fordert zwey uͤher— 

einander gelegene Zimmer; nach der zweyten wird der 
Stempel nicht gewunden, fondern durch einen Hebel bes 

wegt, und da, wo der Hals der Kugel in den Cylinder geht, 

befindet ſich ein Gefaͤß mit Waſſer, um die Luft von dieſer 

Stelle und vom Hahne abzuhalten. Guericke ſelbſt bes 

ſchrieb nun alle feine Erfindungen in einem beſondern Buche, 

das zwar ſchon am aten März 1663 fertig war, aber erſt 

1672 im Druck erſchlen. Ottonis de Guericſie Expe- 

rimenta nova Magdeburgica de vacuo spatio. 

Amstel. 1672, Lib. III. c. 2. 4. 


Joh. Chriſt. Sturm beſchrieb 1676 feine Verbeſſe⸗ 
rung der Guerickeſchen Laftpumpe, er hatte das Ven⸗ 
til in einen hohlen Stempel gebracht und die Stempelſtange 
hohl gelaffen, damit die Luft durch dieſelbe ins Zimmer ges 
hen konnte. Supplemente zum Archiv nüßlte 
cher Erfindungen ꝛc. von Vollbeding. Lupzig 
1795 S. 131. 

Der franzöfifche Arzt, Dionyſius Papin, verbeß 
ſerte die Boyle ſche Luftpumpe 1674 und 1687; tlate 
der Winde brachte er einen Steighügel an die Kolbeuſtange, 
den man mit dem Fuße niedertrat, ſtatt des Hahas legte er 
ein Blaſenventil ans Ende des Communtcatlosstohrs und 
bediente ſich zuerſt des Tellers, daher er nicht mebe Ku— 
geln, ſondern cylinder und god nfoͤrmige Gefäße aufſe— 
tzen mußte, wodurch er die Nörper unter dem Recipien⸗ 
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ten ohne Einlaſſung der Luft bewegen konnte. Gehler 
III. 63. N 


Im Jahr 1685 erfand der Profeſſor Wolferd Sen 
guerd in Leyden die Luftpumpe mit dein ſchteftiegenden 
Cylinder, der, weil er in ſchiefer vage auf dem Geſtelle ruht, 
langer ſeyn kann als bey der Boyliſchen; Senguerd 
brachte dieſe Luftpumpe, welche Hahſe hat und auch ais 
Compreſſionsmaſchine dient, erſt 1697 mit Hülfe eines 
Kuͤnſtlers zu Stande, und Joh. von Muſſchenbroek 

änderte fie in den Abmeſſungen und einigen Nebenumſtänden 
ab. Gehler III. 63. 64. Noch mehr verbeſſert wurde 
fie durch van Marum. Buſch Alm. IV. S. 998. f. 


Franciscus Hawksbee fand, daß bey dieſen Ma— 
ſchinen nur das Ausziehen des Stempels verduͤune, das 
Hineintreiben aber eine vergebliche Pauſe verurfache, daher 
erfand er die doppelte Luftpumpe, welche zwey Stiefel hat, 
durch deren Hülfe man die Luft ununterbrochen verduͤnnen 
kann, indem der Kolben im andern Stiefel zugleich ausge— 
zogen wird, wenn man den im erſten hineintreibt. Die Kols 
ben verſah er mit Blafenventilen und beſchtieb feine Maſchine 
1709. Leupold verbeſſerte fir, gab den Ventilen eine 
vortheilhaftere Einrichtung und brachte ſtatt der bezahnten 
Stange mit dem Getriebe einen ſtarken Wagbalken an, an 
deſſen beyden Enden die Kolbenftangen, wie bey Feuerſpritzen 
haͤngen; an ſeiner Are ſteckt ein Hebel, deſſen beyde Enden 
man anfaßt und durch abwechſelndes Heben und Niederdruͤk— 
ken die Kolben in Bewegung ſetzt. Dieſe Verbeſſetungen 
machte er 1711 und 1713 bekannt. Gehler III. S. 65. 


S' Graveſande erfand eine doppelte Luftpumpe mit ſte⸗ 
hendem Cylinder und eine einfache mit ſchiefem Cylinder, 
welche die Abſicht hatten, Haͤhne zu gebrauchen, die ſich 
beym Hin» und Herziehen des Kolbens von ſelbſt in die ges 
hoͤrige Stellung ſetzen, um dadurch die Zeit zu erſparen, die 
man ſonſt auf das Stellen der Haͤhge verwenden mußte. 

B. Handb. d. Erfind, gr Th. P Jo- 
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Johann von Muſſchenbroek verfertigte fie und 1765 
erfchten eine Beſchrelbung derſelben. Indeſſen hatte Muf- 
ſchenbroeks Vater ſchon 1680 beſſere Luftpumpen, als 
die doppelte Graveſandiſche, welche ſehr koſtbar iſt und 
leicht ſchaͤdhaft werden kann. Gehler III. S. 66. 


In den Jahren 1740 u. 1741 beſchrieb der Abt Nollet 
eine von ihm erfundene Einrichtung einer einfachen und dop— 
pelten Luftpumpe mit Haͤhnen. Die einfache, welche vielen 
Beyfaͤll erhielt, kann, wenn das Ventil aus dem Hahne 
weggenommen wird, als Compreſſionsmaſchine gebraucht 
werden. Die doppelte hat zwey ſenktecht neben einander 
ſtehende Cylinder. Gehler III. S. 67. 68. 


Dieſe Luftpumpen hatten den Fehler, daß der zwiſchen 
dem Hahne und dem Innern der Pumpe befindliche Raum 
keinen hohen Grad der Luftverduͤnnung geſtattete; dieſen 
nachtheiligen Raum ſuchte der Englaͤnder John Smea— 
ton dadurch wegzuſchaffen, daß er ſtatt des Hahns cin 
Ventil aubrachte. Im Jahr 1759 erſchien die erſte Bes 
ſchreibung der von ihm erfundenen Luftpumpe, die an leich— 
ter Bewegung des Kolbens alle vorigen übertrifft und wegen 
des bequemen Gebrauchs der verbeſſerten Ventile ſowohl, 
als auch wegen der ſinnreichen Einrichtung des Hahns zus 
gleich als Compreſſtousmaſchine zu brauchen iſt. Er laͤßt 
die Blaſen dee Ventile, damit Fe nicht zerſpreugt werden, 
auf zarten Netzen von ſieben Sechsecken ruhen. Smea— 
ton berichtet, er habe durch dieſe Maͤſchine die Luft bey 
reiner Zuſammenſetzung gewöhnlich tauſendmal, und allezeit 
meiſtens fuͤnfbundertmal verduͤnnen koͤnnen. Dennoch ik 
fie nicht haͤuſig verfertiget worden. Vollbeding Ar— 
div. S. 250. H. C. Leiſte zu Wolfenbüttel, 
Rairne und Bluͤnt haben dieſe Maſchine verbeſſert. 
Nairne bediente ſich ſtatt der Blaſen bey den Ventilen ci» 
nes angeſchraubten Stͤcks Wachstaffet mit vier Zipfeln und 
der Smeatoniſche untenliegende Hahn iſt in zwey ge— 
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woͤhnliche Senguerdiſche Haͤhne verwandelt, die zu 
mehrerer Bequemlichkeit oben angebracht find. 


Bey dieſer Luftpumpe zeigte ſich bald ein neuer Fehler, 
indem die Luft, wenn ſie ſchon ſehr verduͤnnt war, nicht 
mehr dte Kraft hatte, das Boden Ventil zu oͤffnen. Um 
dieſen Fehler zu heben, brachten Haas, ein gebor ner 
Deutſcher, und Hurter, ein Engländer, ein Pedal am 
Boden des Sttefels an, mittelſt deſſen das Boden Ventil 
durch Treten geöffnet und der verdünnteſten Luft ein freyer 
Durchgang verichafft werden kann. Beyde Einrichtungen, 
welche 1783 bekaunt wurden, unterſcheiden ſich dadurch, 
daß Hurter den geoͤhlten Taffer des Ventils an einen Rah— 
men befeſtiget, den man durch den Tritt in die Höhe hebt; 
Haas hingegen macht den Boden des Stiefels gleichſam 
zum Embolus einer zweyten kleinen Luftpumpe, indem er 
ihn durch das Pedal herabtreten laͤßt. Neret, der juͤngere, 
ſuchte die Oeffnung des Boden-Ventils durch einen durch die 
Stange des Kolbes gehenden Draht zu bewerkſtelligen. 
Wittenberg. Wochenbl. 1768. 50. St. Lichten⸗ 
berg Magaz. III B. 1. St. S. 67. 98. II. B. 2. 
St. S. 64. Hlerbey verdient noch bemerkt zu werden, daß 
ſchon Guericke im Jahr 1663 an Mittel dachte, das 
Ventil im Stiefel durch eine Kraft von außen zu heben. 
Andere halten indeſſen den Hahn an der Luftpumpe immer 
fuͤr die dauerhafteſte Einrichtung, um die Luft an einer ge— 
wiſſen Stelle abzuſchließen; nur kommt dabey viel auf die 
Stelle, wo er ſich befindet, und auf die Lage an, die er da— 
bey hat. Um den Zweck der Luftpumpe beſſer zu erreichen, 
ſchlaͤgt Herr Legationsrath Lichtenberg in Gotba 
zween Haͤhne in einer ſehr veränderten Lage vor, und Herr 
Secretaͤr Schröder in Gotha meiß dieſe Abſicht zu er— 
reichen, ohne die Lage des Hahns zu verändern. Lüchten— 
berg Magazin III. B. 3. St. S. 103. Herr Haas 
bemuͤhete ſich auch, eine einfachere und wohlſeilere Luftpumpe 
zu erfinden, die doch alle Vortheile der beſten Luftpumpe ge— 
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waͤhrte. Seine Bemühungen gelangen ihm, er erfand eine 
Luftpumpe, die um die Haͤlfte wohlfeiler iſt. Herr Lich— 
tenberg beſchuldigte ſie einiger Unvollkommenheiten, wo— 
gegen ſich Herr Haas vertheidiget. Beſchreibung 
und Geſchichte der neueſten Inſtrumente und 
Kunſtwerke von J. G. Geißler. ger Th. S. 191 
folg. Der Gedanke, daß weder Haͤhne noch Ventile die 
bisher gehoffte Wirkung leiſteten, brachte den Mechaniker 
Johaun Cuthbertſon in Amſterdam auf die Er⸗ 
findung einer Luftpumpe, wo ſtatt der Ventile und Haͤhne, 
vermoͤge der innern Einrichtung der Maſchine, Stoͤpfel in 
die Oeffnungen einfallen und wieder ausgehoben werden. Er 
brachte in den Innern der Kolbenſtange eine metallene Stange 
an, deren Ende beym Herabgehen des Stempels die Oeff— 
nung, welche mit dem Recipienten in Verbindung ſteht, ver— 


ſchließt und fie beym Aufziehen des Stempels wieder oͤffuct. 


Dieſe Luftpumpe, deren Beſchreibung 1787 herauskam, ver— 
einiget die Vorthelle der Haͤhne und Ventile in ich, ohne die 
mit beyden verbundenen Unvollkommenheiten zu haben; zu⸗ 
gleich hat Cuthbertſon die gewöhnlichen Proben, wor— 


an man den Grad der Verduͤnnung der Luft erkennen kann, 


ſehr verbeſſert. Allgem. Lit. Zeit. Jena. 1788. Nr. 184. 
Doch hat dieſe Laftpumpe noch den Fehler, daß in dem klei⸗ 
nen Kanale uͤber dem Stempel bey jedem Zuge etwas Luft 
zuruͤckbleibt, indem beym Heraufwinden, waͤhrend der Zeit, 
da das koniſche Stud im Kolben noch uicht vollkommen aus 
ſchließt, der Kolben ſelbſt um fo viel, als der Spielraum 
dieſes koniſchen Stückes beträgt, vom Boden entfernt bleibt, 
endlich der Steinpel auch oben nicht fo genau anpaßt, und 
ie daſelbſt befindliche Luft ſich das Ventil ſelbſt heben muß. 
Herr Profeſſor Schrader in Kiel hat dieſen Fehlern 
dursh Nachahmung der gewoͤhnlichen Windbuͤchſen⸗Ventile, 
wobcy alles durch äußere Kräfte bewegt wird, auf eine ſiun⸗ 
reiche Art abzuhelfen geſucht. Dieſe Verbeſſerung iſt an einer 
Smeatoniſchen Luftpumpe angebracht, welche Herr Schra— 
der nach der von Herrn Leiſte in Wolfenbüttel ange⸗ 
gebenen 
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gebenen Einrichtung fo abgeändert halte, daß die Anſtalt zur 
Compreſſion wegfiel, und dagegen die Luft unter der Glocke 
ſowohl beym Auf » als beym Nieberwinden des Stempels 
verduͤnn tward. S. die ausfuhrliche Beſchreibung 
dieſer Verbeſferung in Gehlers phyſtealiſchem 
Woͤrterbuche. Guppl. V. B. S. 590. Herr S. 
J. W. Reiſer, Vorſteher einer Erziehungsanſtalt in 
Muͤhlhauſen, hat, wie er angiebt, (Nachricht von 
einigen neuen Vorrichtungen bey phyſika— 
liſchen Experimenten, beſonders von einer 
beſſern Luftpumpe, als die bisherigen. Baſel 
1790. 8.) die Cuthbertſonſche Luftpumpe zu ver— 
beſſern und zugleich wohlfeiler einzurichten geſucht. Im 
Ganzen iſt aber wenig von Cuthbertſons Anordnung 
beybehalten; dle Luftpumpe iſt eine doppelte, es ſind auch 
die in die Oeffnungen einfallenden Stangen nebſt dem Kegel 
im Kolben weggelaſſen, und an deren ſtatt ſowohl im Bo— 
den, als in den Kolben, Kegelventile angebracht. Die 
Stempel paſſen aͤußerſt genau auf den Boden der Stiefel, 
und laſſen keinen Raum, wie bey Cuthbertſon (außer 
einem kleinen leeren Ringe, den die 3 Linie uͤberſtehenden 
Leder an der untern Platte des Stempels veranlaſſen, der 
aber kaum 3 Linie breit if). Auch find die Stiefel nicht ge— 
ſchloſſen, ſondern die Kolben tragen beym Aufwinden das 
ganze Gewicht der Atmoſphaͤre, wovon aber Herr Reiſer 
glaubt, es betrage nicht fo viel als bey Cuthbertſon das 
Reiben der Kolbenſtange in den Lederbuͤchſen, das Hinunter⸗ 
ſtoßen ſey deſto leichter, und wenn die Pumpe doppelt ſey, 
ſo erſetze ein Stempel dem andern dieſen Aufwand an Kraft. 
S. die ausführl, Beſchr. in Gehler phyſikal. 
Woͤrterb. Suppl. V. B. S. 594 folg. 

Herr Wrede hat eine andere neue Einrichtung der Luft— 
pumpe erfunden, indem er ſtatt des Hahns oder Ventils eine 
Rohrwalze, d. i. eine metallene Scheibe angebracht hat, 
welche in ihrem Innern zwey ovale Gruben hat, die durch 
einen halbzirkelfoͤrmigen Kanal mit einander verbunden find. 
P 3 Je 


230 Luftpumpe. 


Je nachdem dieſer krumme Kanal gelegt wird, giebt'er bald 
die Gemeinſchaft, bald die Hemmung zwiſchen Glocke und 
Stiefel. In der Rohrwalze iſt auch noch ein ganz hindurch 
gehendes Loch welches dazu dient, daß der inwendige Raum 
des Stiefels mit der freyen Luft, wenn man will, Gemeine 
ſchaft baben kann. Lichtenberg Magaz. VII. B. t. 
St. S. 117. 1790. Gehler phyſikal. Woͤrterb. 
Suppl. V. B. S. 593. 


Uebrigens haben Hertel in Leipzig an der Luftpumpe 
mit dem ſtehenden Cylinder um 1719 - Krauſens Nova 
Litteraria Lipsiensia 1719. p. 2. und auch der Hofs 
rath Lieberkuͤhn an der Guerickiſchen Luftpumpe 
verſchiedene Verbeſſerungen angebracht Jacobſon tech- 
nol. Woͤrterb. II. 610. Herr Hofrath Lichtenberg 
in Göttingen hat die Luftpumpe fo eingerichtet, daß er, außer 
der atmoſphaͤriſchen Luft, auch andere Luftarten darin ver— 
dichten kann, welches Verfahren 1787 bekannt wurde. Gehe 
ler a. a. O. III. S 85. Desaguliers erfand eine 
Luftpumpe, die auch als Compreſſionsmaſchine gebraucht 
werden kann. Lichtenberg Magazin, 1782. 1. B. 3. 
St. S. 140. Herr Profeſſor Stegmann in Caſſel, 
nachher in Warburg, erfand eine Luftpumpe, womit 
nicht nur alle bisher bekannten Verſuche gemacht werden koͤn— 
nen, ſondern die auch fo eingerichtet ft, daß fie, ohne Uns 
bequemlichkeit, zur Ausleerung der Bruͤſte und zu anderm 
mediciniſchen Gebrauch angewendet werden kann; ſie koſtet 
mit allem Zubehör 35 Thaler 8 Gr. 


Handluftpumpen beſchrieben Wolf in den nuͤtzli— 
chen Verſuchen J. Th 5. Kap. §. 139. Stegmann 
1773 und Brander 1774. 


Herr Prince erfand auch eine Luftpumpe, deren Vor⸗ 
zuͤge der verſtorbene Mechanicus Adams unter dem Nas 
men amerifanifebe Luftpumpe bekannt machte. Ste iſt 
die einfachſte. Herr Haas hat eine Verbeſſerung an der— 
ſelben angebracht, welche alle den gewiſſermaßen an jener 
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angebrachten unnoͤthigen Mechanismus der ſogenannten 
Klappenpumpe hebt. Man kann dieſe Luftpumpe doppelt, 
wie Herr Prince gethan hat, und auch einfach machen, 
wie Herr Haas that. Auch Herr J. G. Geißler hat 
ihr eine einfache Einrichtung gegeben, und kam noch auf den 
Gedanken, den einfachen Stiefel als einen doppelten zu ges 
brauchen, fo daß fie beym Aus-und Elnwinden des Stem— 
pels die Luft pumpt, ohne daß der Stiefel laͤnger gemacht 
werden darf. Beſchreibung und Geſch. der neue— 
ſten mathem. Inſtrum. u. Kunſtwerke von J. 


G. Geißler. 1798. 9. Th. S. 197. 


Herr Profeſſor Wildt in Göttingen hat in einem Pro 
gramm, wotin er ſeine Sommervorleſungen 1799 ankuͤn⸗ 
digte, die Luftpumpe des James Little beſchrieben— 
welche, wenn alles ohne Fehler gearbeitet werden koͤnnte, 
nach der Berechnung des Erfinders, die Luft 176500 ma 
verduͤnnen müßte. Wegen ihrer Einrichtung verweiſen wir 
auf jenes Programm und auf das Magaz. für den neue— 
ſten Zuſtand der Naturkunde von Voigt, fen 
Bandes 48 St. 1799. S. 158 folg. 


Herr Mechanikus Klingert hat eine neue Art von 
Luftpumpe erfunden, die nur zu einem einzigen Zwecke dient, 
naͤmlich die Luft aus Fluͤſſigkeiten zu befreyen. Herr Pr. 
Grimm in Breslau beſchaͤftigte ſich damit, durch Hülfe 
dieſer Luftpumpe aus den Fluͤſſigkeiten Luft herauszuziehen, 
und letztere mit dem Eudtometer zu unterſuchen. Es zeigen 
fi hierbey merkwuͤrdige Phaͤnomene; z. B. das deſtillirte 
und gekochte Waſſer liefert Luft, eben ſo wie das friſche 
Waſſer, und die Luft der bisher unterſuchten Fluͤſſigkeiten 
iſt beſſer, als die atmoſphaͤriſche. Die Luft aus dem Schnee— 
waſſer war z. B. um 25s beſſer, als an demſelben Tage die 
atmoſphaͤriſche. Jede Fluͤſſigkeit unterſucht Herr Profeſſor 
Grimm wenigſtens dreymal, und eeſt dann hält er die 
Unterſuchung für beendigt, wenn er jedesmal daſſelbe Mer 
ſultat erhaͤlt. Das Eudiometer, deſſen er ſich hierbey be 
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dient, if ebenfalls von Herrn Klüngert verfertiget, und 
weicht von den bekannten Eudiometern merklich ab. Buſch 
Alman. V. B. S. 34. 


Herr Profeſſor Parrot hat in Voigts Magazin 
für den neuesten Zuſtand der Naturkunde, III. 
Bd. 1. St. S. 182-188, Ideen zu einer neuen Luftpumpe 
mitgetheilt, und durch eine Abbildung erläutert, Dieſe 
Luftpumpe zeichnet ſich nicht blos durch Ihre Sem plicttät, 
weſche der Nolletſchen beynabe gleichkommt, ſondern 
auch durch die Eigenſchaft aus, daß man die Arbeit bamit 
fo geſchwinde, als mit der Schraderſchen und mit der 
groͤßten Genauigkeit verrichten kann. Ste iſt ſo eingerichtet, 
daß der ſchaͤdliche Raum zwiſchen dem Hahne und dem 
Stempel vollkommen vermieden wird. 


Herr Hofrath Gervinus in Langen-Selbold 
bey Hanau hat eine Verbeſſerung an der Loftpenipe ange— 
bracht, deren Abbildung man in Buſch Alman. VII. B. 
S. 72 findet. Die Luftpumpe elbſt bat eine horizontale 
Lage, und die gemöhnliche Einrichtung, wie andere Luft— 
pumpen bie auf folgende Punkte: 1) hat der Stempel une 
ten am Bolzen einen Stift, der genau in den Kuftfanal vom 
Boden des Cylinders bis an den Hahn paßt, wodurch im 
Zudrücken die Pumpe gänzlich acfchleffen wird. 2) Iſt der 
Hahn doppelt durchbohrt, fo daß ein Kanal mit der Glecke, 
und der andere mit der aͤußern Luft corteſpondirt, beyde 
unter ſich aber keine Gemeinſchaft haben. Die Ausgänge 
der Kanaͤle muſſen gerade um ein Viertel des ganzen Umkrei⸗ 
ſes von einander entfernt ſeyn, damit ſie, bey dem Umdre— 
hen des Hahns, genau auf den Kanal der Luftpumpe einer 
Seits, und anderer Seits auf den Eingang zur Glocke, oder 
auf den Ausgang in die freye Luft treffen. 3) Iſt am Hahn, 
der mit einer Feder in ſeinem Futter gehalten wird, ein 
Stirnrad angebracht, welches man durch eine gezaͤhnte 
Stange hin und her rüden kann. An dieſer Stange find 
Halter, um das Zuweittuͤcken zu verhindern. Durch die 
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größte Einfachheit der Structur dleſer Luftpumpe, welche 
alle engliſche, ſelbſt die Smeatonſchen Luftpumpen 
nicht haben, werden folgende Vortheile erreicht: a) kann 
beym Schluß der Pumpe nicht das geringſte von Luft im 
Cylinder bleiben, und in der Hahnenhoͤhle, die ein beweg⸗ 
liches Stuͤck des Glockenkanals iſt, kann keine andere, als 
verdünnte Glockenluft ſich aufhalten. b) Iſt dabey die 
Verdünnung auf den hoͤchſten Grad moͤglich; ein Vortheil, 
den die bisherigen kuftpumpen nicht verſchaffen konnten. 
c) Iſt daben keine beſond re, theils muͤhſame, theils koſt⸗ 
bare Vorrichtung zum Comprimiren noͤthig; und das Ganze 
wird einfacher und wohlfeiler, zumal wenn man ſtatt der Fe⸗ 
der nur ein Gewicht hinten am Hahne anbringt. 4) Ent 
beit man die oft lahm und mangelhaft werdenden Venkile, 
die auch, nebſt dem Gebrechen, daß die verduͤnnte Luft fie 
zuletzt nicht mehr hebet, immer im Auf- und Nledergehen 
etwas Luft darneben durchwiſchen laſſen, und einen Raum 
zur Bewegung erfordern, der mit Außerer, nicht verduͤnnter 
Luft a gefüllt bleibt. Herr Hofrath Gervinus hat ſich 
eine ſolche Maſchine von Zinn machen laſſen, welche 10 Th. 
kostete, und alles leiſtete, was hier angezeigt iſt. Eben 
dieſer Herr Hofrath Gervinus hat einen Mechanismus 
erfunden, welcher den Hahn mit dem Stempel zugleich aufe 
und zugehen macht, wodurch die Zeit und Mühe, ſolchen 
beſonders umzudrehen, erſpart wird. Man findet die Ab⸗ 
budung und Beſchreibung dieſes Mechanismus in Buſch 
Almau. VII. B. S. 72 folg. Aehnliche Erfindungen 
von demſelben ſ. in Buſch Alman. VIII. B. S. 66, 
und IX. B. S. 98 folg. 


Pochon hat am ten Juli 1801 zu Paris einen oͤffentli⸗ 
chen Verſuch mit einer Art von Luftpumpe angeſtellt, wos 
durch die Luft eines ganzen Zimmers in kurzer Zeit erneuert 
werden kann. Die Maſchine hat die Geſtalt einer abge— 
kuͤrzten Saͤule, die ein einziger Meuſch regieren, und wo— 
mit er, ſolbſt in betraͤchtlicher Entfernung, auf 1000 Kus 
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bikfuß Luft in einer Minute wegſchaffen kann. Nach Ba 
fhaffenheit der Umſtaͤnde und der Localitaten find die Ab» 
meſſungen ihrer Theile verſchteden. Ein Klnd kann in zehn 
Marten die Luft eines ganzen Zimmers erneuen. Wenn fo 
viel Kraft vorhanden iſt, daß mehrere Theile der Maſchine 
in Witkſamkeit geſetzt werden konnen; fo laſſen ſich dadurch 
über 6000 Kubitfug Luft in einer Minute herbey ziehen. 
Es iſt dieſes Mittel, friſche Luft zu ſchoͤpſen, bey allen Pri— 
valgebaͤuden, und beſonders in Hospitaͤlern, Manufactu: 
ren, Bergwerken ꝛc. auwendbar. Dieſe Verſuche haben 
übrigens nichts mit denjenigen überein, welche 3 Monate 
früher vor dem Praͤfecten des Seinedepartements mit einer 
andern Maſchine, wo Ventilatoren zum Trocknen der Waͤ— 
ſche gebraucht wurden, augeſtellt worden ſind, und es bat 
ſich deshalb der Erfinder auch vor der Zergliederung ſeiner 
Maſchine mit einem Patente verſehen laſſen. Intelligenz— 
blatt der allgem. Lit. Zeit. Jeng. 1801. Nr. 156. 


Vaſalli⸗Eandt, Profeſſor der Phyſik am Athenaͤum 
zu Turin, hat einen pneumatiſchen Apparat erfunden und 
ausführen laſſen, womit man jede Verſuche über die Ver— 
duͤnnung und Verdichtung der Luft und aller Arten von 
Gas oder Luftmiſchung in gegebenen Verhaͤltniſſen, durch 
Pumpſtangen und Haͤhne, auf eine eben ſo einfache als leichte 
Art bewirken kann. Dieſe Maſchine iſt im phyſikaliſchen 
Cabinet zu Turin aufgeſtellt worden. Intelligenz— 
blatt der allgem. Lit. Zeit. Jena. 1802. Nr. 137. 


Herr G. W. Munke, Hofmeiſter am Georgianum in 
Hannover, hat in Voigts Magazin für die Nas 
tur kunde, VI. Bs. 28 St. 1803. S. 146-170 eine Ver⸗ 
beſſerung der Luftpumpe vorgeſchlagen, bey welcher er Ge— 
nauigkeit, Dauerhaftigkeit, Wohlfeilheit und leichte Ber» 
fertigung der Luftpumpe, welche die Einfachheit derſelben 
vorgusſetzt, zum Zweck hatte. Eben dieſe Zwecke hatte auch 
Herr Hofrath Parrot bey der von ihm vorgeſchlagenen 
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Luftpumpe vor Augen, und man kann ſeinen Entwurf als 
die Grundlage zu den Vorſchlaͤgen des Herrn Munke, und 
dteſe als Verbeſſerungen jenes Entwurfs betrachten, obgleich 
Herr Munke die Idee zu ſeiner Verbeſſerung der Luftpumpe 
weit fruͤher hegte, als er den Aufſatz des Herrn Hofrath 
Parrot las. Die von Herrn Munke vorgeſchlagene 
verbeſſerte Luftpumpe iſt ungleich einfacher, als die bisheri— 
gen; rechnet man den Hahn ab, deſſen Ventil nicht einmal 
unumgänglich noͤthig iſt, fo erfordert das Uebrige bey wei⸗ 
tem nicht fo viele Genautgkeit, als eine der bis ſerigen Eins 
richtungen weil man des beſchwerlichen Ventils im Embo— 
lus, des Durchbohrens der Kolbenſtange, des darin lau— 
fenden Drahtes u. ſ. w. ganz uͤberhoben iſt. Roch auffale 
lender it die Dauerhaftigkeit dieſer Maſchine; die Stärke 
des Hahns, die Feſtigkeit der Roͤhre, welche vom Stiefel 
zum Teller führt, die Dicke des Embolus mit feinem Conus 
und der Kolbenſtange, ſcheint der Zerbrechlichkeit auf immer 
zu widerſtehen, und verftattet zugleich, die Maſchine zu den 
ſtaͤrkſten Condenſatlonen anzuwenden. Wenn die Maſchine 
den Vorſchriften gemaͤß verfertiget wird, ſo muß ſie eine 
Theilung der Luft in's Unendliche bis zu dem hoͤchſten Grade 
der Verduͤnnung zulaſſen. Es laſſen ſich auch mit dieſer 
Luftpumpe, mit Huͤlfe einer von Herrn Munke angegebe— 
nen Vorrichtung, die er Pneumapor nennen möchte, 
Verſuche uͤber das Verhalten verſchiedener Koͤrper in ver— 
ſchtedenen Gasarten anſtellen. Das Detail über alles die— 
ſes findet man in der oben angefuͤhrten Schrift. 


Herr Schröder in Gotha hat eine neue Luftpumpe, 
die beſſer iſt, als die alten, erfunden. Zeitung für die 
elegante Welt. 121. 1808. S. 967. 


So viel von den Luftpumpen mit Kolben, die man wieder 
in Luftpumpen mit Haͤhnen, mit Ventilen, mit Stopfen 
und Walzrohren eintheilen kann. Nun noch etwas von den 
Luftpumpen ohne Kolben, wo man nicht durch Pam, 
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ſondern durch andere Mittel, einen luftleeren Raum hervor 
bringt. 


Schon die Florentiner Akademiſten bedienten 
ſich des Queckſilbers zur Hervorbringung eines leeren Rau— 
mes. Die erſte Erfindung der Queckſilberpumpen oder hy— 
drauliſchen Luftpumpen gehört aber dem berüchtigten Ema— 
nuel Swedenborg zu. Man findet eine Anzeige da— 
von mit einer ſehr unvollkommenen Abbildung begleitet in 
den Leipziger Actis Eruditorum (Ann. 1722. mens. 
Maj. pag. 264) in einer Recenfion von Swedenborgs 
Buche, aus welchem auch Herr Gren (Swedenborgs 
Vorſchlag zu einer hydrauliſchen Luftpumpe, 
im Journ. d. Phyſik. B. IV. S. 407 u. f.) eine 
ausführliche Nachricht mitgetheilt und dadurch die Sache be⸗ 
kannter gemacht hat. Des Buches Titel iſt: Ernanuelis 
Swedenborgü Miscellanea observata circa res na- 
Zurales, et praesertim circa mineralia, ignem et 
montium strata. Lips. 1722. 9. Die hierhergehoͤrige 
Stelle (p. rot) hat die Ueberſchrift: Novus Mechanis- 
mus Antliae pneurnaticae ope Mercurü. Gehler 
phyſikal. Woͤrterb. V. B. Suppl. S. 596 folg. 
Dieſe erſte Erfindung hat viel Aehnlichkeit mit der Luftpumpe, 
welche Herr Joſeph Baader, ein Arzt in Muͤnchen, 
erfand, und bey welcher das Queckſilber die Stelle des Rols 
bens vertritt; ſie wurde 1784 beſchrieben. Lichtenberg 
Magazin, 1782. 1. B. 3. St. S. 140. Aus fuͤhrbar 
duͤrfte aber Swedenborgs Vorſchlag ſchwerlich ſeyn, 
wie auch Herr Gren urtheilt, weil ſich die lederne biegſa— 
me Roͤhre nicht queckſilberdicht machen laͤßt. Baader 
macht weit ſchicklicher den ganzen Apparat unbiegſam, braucht 
Haͤhne ſtatt der Klappen, und vermeidet das Aufheben und 
Herabſenken durch eine eigne Auſtalt zum Ablaſſen des Queck 
ſilbers. Er iſt auch noch auf einen andern Vorſchlag zur 
Verbeſſerung ſeiner Luftpumpe gekommen, welchen Herr 
Gren mittheilt. Journ. d. Phyſ. B. II. S. 326 u. f. 
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Wilke rieth 1769, zur Verduͤnnung der Luft und zur 
Hervorbringung eines leeren Raums die ploͤtzliche Abkuͤh— 
lung heißer Waſſerdaͤmpfe zu nutzen, und gab eine beſondere 
Maſchine dazu an, wodurch er die Luft 130 mal verduͤnnte. 


Die Entdeckung des Abts Felix Fontamo, daß gluͤ⸗ 
hende Kohlen beym Erſticken fo viel Luft einſchlucken, als 
ihr achtfaches Volumen beträgt, gab dem Dr. Ingen⸗ 
houß Gelegenheit, zur Hervorbringung des luftleeren 
Raums gluͤhende Kohlen, die man erſticken laͤßt, vorzu— 
ſchlagen, indem dieſe die Luft unter der Glocke einſaugen und 
durch wiederholtes Verfahren ein Vacuum hervorbringen. 
Gehler phyſ. Woͤrterb. III. 82. 83. 


Wahrſcheinlich hat dieſes den Abbe Cajetan Berre⸗ 
troy auf die Erfindung ſeiner neuen Luftpumpe geleitet, 
bey welcher ein Kohlenbecken, nach gewiſſen Vorrichtungen, 
die Luft verdünnet und eine zu beyden Seiten offene, mit 
Queckſilber gefüllte Roͤhre, durch das Steigen des letztern 
den Grad der Verduͤnnung anzeigt. Diele Luftpumpe iſt 
bequemer, wohlfeiler und leichter zu behandeln, als die ge⸗ 
woͤhnlichen. Journal de Physique. Fevrier 1791, 


Die hydrauliſche Luftpumpe, bey der das Queckſilber 
zwiſchen den Kolben und die kuft geſtellt wird, erfand Herr. 
Profeſſor Hindenburg und beſchrieb ſie 1787. Der Ane 
blick des Huyghenſchen Doppelbarometers leitete ihn 
auf dieſe Erfindung. Lichtenberg Magazin, 1788. 
V. B. 2. St. S. 88. lar. 


Nachdem die Erfindungen der Herren Baader und 
Hindenburg ſchon bekannt waren, gab Cazalet in 
Bourdeaux eie hydrauliſche Luftpumpe an, welche ganz 
nach einerley Grundfägen mit der Hindenburgiſchen 
eingerichtet iſt, nur daß ſich Herr Cazalet zum Ausziehen 
der Luft nicht des Queckſilbers, ſondern des von Luft gercia 
nigten Waſſers bedient. Er bringt ein großes dichtes Ge— 
faͤß in ein hochgelegenes Zunmer, und verbindet damit eine 
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Roͤhre von etwa 34 Fuß Länge. Wenn das Gefaͤß nebſt 
der Roͤhre mit Waſſer gefuͤllt iſt, ſchraubt er den Teller mit 
der Glocke auf das Gefäß, öffnet den Hahn unter dem Tele 
ler, fo wie den am untern Ende der Noͤhre, und läßt das 
Waſſer fo weit auslaufen, bis die Waſſerſaͤule mit dem 
Drucke der Atmoſphaͤre im Gleichgewicht iſt. Dann wer— 
den die Haͤhne wieder verſchloſſen, das Gefaͤß wird auf's 
neue mit Waſſer gefuͤllt, und das Verfahren, ſo oft es noͤ— 
thig, wiederholt. Eine ſolche Pumpe wuͤrde ſich zwar leich— 
ter, als die mit Queckſilber einrichten laſſen; ſie wuͤrde aber 
der Groͤße halber hoͤchſt unbequem ſeyn, und im Erfolge, 
wegen des leichten Zutritts der Luft zum Waſſer, eben ſo 
ſchlechte Dienſte thun, als das Waſſerbarometer. Caza— 
let bemerkt auch ſelbſt, die Abſicht ſey mit Queckſilber voll— 
kommener zu erreichen. Herr Michel, der jüngere (Journ. 
de . Septbr. 1790. p. 209.) behauptet, dieſe Erfins 
dung ſchon vor Cazalet gemacht zu haben, und giebt von ihr 
eiue Zeichnung, weiche im Weſentlichen von der Baade— 
rischen hydroſtatiſch⸗-pneumatiſchen Pumpe wenig abweicht. 
So ſtritt man in Frankreich 1790 um die Ehre einer 
Erfindung, wozu der erſte Vorſchlag in Deutſchland ſchon 
1722 geſchehen und 1784 und 1786 von den Herren Baa⸗ 
der und Hindenburg mit weit mehr Genauigkeit erneu— 
ert worden war. Gehler phyſ. Woͤrterb. V. Band. 
Supplem. S. 597 folg. 


Der ſchwediſche Ritter Herr von Edelkranz hat auch 
eine Luftpumpe erfunden, in welcher die Luft durch's Aufs 
und Niederſteigen des Queckſilbers verdünnt wird. Ste hat 
den Fehler der gewohnlichen Luftpumpen nicht, einen Fleinen 
Raum zu, laſſen, in welchem die Luft verdickt bleibt, daher 
fie im Luftleetmachen keine Graͤnzen hat. Ste hat auch 
Vorzuͤge vor dem Hindenburgiſchen Vorſchlag, und 
iſt wirklich mit Vortheil ausgefuhrt worden. Buſch Als 
man. der Fortſchr. ꝛc. IX. B. S. 102. 103. Elie 
zur Wright beſchreibt eine Luftpumpe von neuer Eiurich⸗ 
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tung, fr Gilberts Annalen d. Phyſik, neue 
Folge. Jahrg. 1809. St. 2. S. 187-191, 


Luftrecipient. Bequeme Lufttecipienten, die bey mehrern 
Verſuchen zu gebrauchen ſind, erfand van Marum. Ma— 
gazin für den neueſten Zuftand der Natur— 
kunde von Voigt. 1798. I. Bs. zs St. S. 177. 


Luftreinigung, ſ. Luftguͤte. 
Luftſchiff, ſ. Luftſchiffkunſt. 


Luftſchiffkunſt, Aéronautik. Schon in den fabelhaften Zei— 
ten des Alterthums findet ſich eine Spur von der Beſchiffung 
der Luft, die zwar weiter nichts als Fabel, aber doch merk— 
würdig iſt, weil man es in unſern Tagen verſucht hat, ſie 
mit einigen Abaͤnderungen zu realiſiren. Der König Mir 
nos zu Creta ließ den Daͤdalus und deſſen Sohn Ic a— 
rus, die um 2750 lebten, in einen Thurm, nach andern 
aber in das Labyrinth zu Creta einſperren; hier bekamen die 
Kuͤnſtler Wachs, woraus Daͤdalus ſich und ſeinem 
Sohne Fluͤgel verfertigte, durch deren Huͤlfe beyde davon 
flogen. Icarus nahte ſich, ſeines Vaters Befehl zuwi— 
der, der Sonne zu ſehr, ſeine Fluͤgel ſchmolzen, er ſtuͤrzte 
ins Meer und ertrank. Daͤdalus aber kam gluͤcklich 
nach Sicilien, nach andern aber zuerſt nach Sardinien, wo 
er dem Apoll einen Tempel baute, ihm ſeine Fluͤgel wid— 
mete und ſeine ganze Geſchichte an die Thuͤren des Tempels 
malte. Diod. Sic. IV. 79. Servius ad Virgil. Aen. 
VI. v. 14 seg. Man meynt, daß unter dem Bilde der 
waͤchſernen Fluͤgel die Segel zu verſtehen wären, die Daͤ— 
dalus erfand, um damit ſeine Flucht von Creta zu be— 
ſchleunigen; dem ſey wie ihm wolle; genug, man ſieht aus 
dieſer Geſchichte, daß den Alten der Gedanke von Beſchiffung 
der Luft wenigſtens nicht ganz fremd war. 

Um 3630 u. E. d. W. verfertigte Archytas von Tas 
rent eine Taube von Holz, von welcher Aulus Gel— 
lius - Auli Gellii Noctes Atticae. Lib. X. cap. 
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12 — ersähle, daß fie durch mechaniſche Ktaft und einen ein⸗ 
geſchloſſenen Geiſt habe fliegen koͤnnen. Andere uͤberſetzen 
durch einen eingeſchloſſenen Hauch, worunter 
fie die darin verſchloſſene Luft verſtehen und hier die ganze 
Methode der jetzigen aeroſtatiſchen Kunſt zu finden glauben, 
ohne ſich durch die Schwierigkeiten, auf welche man bey die⸗ 
ſer Auslegung ſtoͤßt, irre machen zu laſſen. Bis jetzt hat 
noch niemand dieſes Kunſtſtuͤck des Archytas erklären koͤn⸗ 
nen; man will es aber auch nicht in die Reihe der zur Luft⸗ 
ſchiffkunſt vorbereitenden Verſuche rechnen, weil es weder 
die Abſicht hatte, Laſten zu heben, noch die Luft ordentlich 
zu beſchiffen. 


Roger Bato, (41284) ein Franciscaner Moͤnch in 
England. erzählt, er habe einen Mann von Genie gekannt, 
der eine Flugmaſchine mit kuͤnſtlich ſchlagenden Flügeln ges 
bauet habe; ob er die Idee aus der Geſchichte des Daͤdalus, 
oder aus dem Flug der Voͤgel dazu nahm, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Er ſoll auch zuerſt auf den Gedanken gefallen ſeyn, 
man koͤnne durch Beyhuͤlfe der Mechanik und Phyſik ein 
Werkzeug verfertigen, wodurch der Menſch ſich in die Hoͤhe 
ſchwingen und wie ein Vogel fliegen koͤnne. Aeimannı 
Hist. Lit. Vol. III. p. 579 seg. 


Nachher fol Johann Müller, Regiomonta⸗ 
nus genannt, ( 1476), einen hoͤlzernen Adler verfer— 
tiget haben, der dem Katſer Friedrich III. entgegen ge» 
flogen ſey, als er nach Nürnberg kam; allein der Adler 
ſtand nur auf einer Pyramide, neigte ſich gegen den Kaiſer 
und breitete die Fluͤgel aus, als ob er fliegen wollte, und 
da der Katſer vorbeygefahren war, wandte er ſich auch um 
und neigte ſich wieder gegen ihn. Eben fo foll er auch eine 
eiſerne Fliege gemacht haben, die auf eine gewiſſe Weite 
flog; Joh. Wilh. Beier de aquila et musca ferrea, 
Altorfü 1707. J. A. Fabricii allgem. Hifi 
der Gelehtſ. 1752. 2. B. S. 993. Man glaubt aber, 
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daß ein 800 dabey gebraucht worden ſey, Halle Ma— 
gie, IV. S. 374. 375. und beyde Kunſtſtuͤcke Fönnen fo 
wenig, ten die Taube des Archytas, als Vorbereitung 
zur Luftſchifftunſt angeſehen werden. 


Einen erheblichern Schritt in dieſer Kunſt that Johann 
Baptiſta Dantes aus Perugia, der ſich zu Ende 
des ü5ten Jahrhunderts Fluͤgel machte, womit er mehr— 
mals über den Thraſimener See flog. An der Hochzeit des 
Bartholomaͤus von Alpiane flog er, ganz mit Ges 
dern bedeckt und mit zwey Fluͤgeln, von dem hoͤchſten Orte 
der Stadt Peruſa; allein es brach ein Eiſen, womit er 
den Flug regierte, er fiel daher auf einen Kirchthurm und 
brach ein Bein, wurde aber wieder hergeſtellt. Bayle 
hiſt. krit. Woͤrterb. 1742. II. S. 262. Nicht io 
gut lief es mit dem gelehrten Benediktiner Olivier de 
Malmesbury in England ab, der mit Fluͤgeln, die er 
an Arme und Fuͤße band, von einem hohen Thurme herab— 
fliegen wollte, aber beyde Beine brach und ſtarb, welches 
Schickſol auch der Jeſuit Backwelle von Padua hatte. 


Im Jahr 1557 that Julius Caͤſar Scaliger in 
feiner Schrift wider den Cardan de subtilitate den 
Vorſchlag, die fliegende Taube des Archytas aus Gold» 
ſchlaͤgerhaͤutchen nachzumachen, Halle Magie, II. S. 
290. und Magnus Pegelius behauptete im Jahr 
1604, daß man durch die Luft ſchiffen koͤnnte. Magni 
Pegelü Thesaurus, p. 123. N 


Aus dem Satze des Mandoza, daß das Feuer feiche 
ter, ‚dünner und feiner als die Luft ſey, ſchloß ſchon Cafe 
pat Schott, der 1666 ſtarb, daß die Luft da, wo fie 
ans Feuer grenzt oder dünner als Aether wird, ſchiffbar 
ſey, fo wie das Waſſetr da ſchiffbar wird, wo es an die 
Luft grenzt. Er behauptete daher in ſeiner Magia hy- 
drostatica, syntagma 3. edit. 1677, daß ein Schoff 
auf der converen Oberflaͤche der Luft ſchweben und ſich durch 
Ruder forttreiben laſſen würde; denn da ſchon metallene 
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Gefaͤße, die doch ſpecifiſch ſchwerer, als das Waſſer find, 
dennoch auf dem Waſſer ſchwimmen, fo bald man fie mit 
Luft anfuͤllt: ſo muͤßte auch ein in die Lufthoͤhe gebrachtes 
und mit Elementar- Feuer angefültes Schiff über der Luft 
ſchwimmen und nicht eher ſinken, als bis die Schwere des 
Schiffs die Leichtigkeit des inwendig verſchloſſenen Aethers 
uͤberwiege. 

Hierauf ließ der Jeſuit Franciskus Tertius La— 
na oder de Lanis im Jahr 1670 zu Brescia eine 
Schrift Predromo dell arte maestra, Bresicia 1670 
fol. drucken, die den Plan zu einem hoͤlzernen Luftſchiff 
enthielt, welches Maſtbaͤume, Segel und Ruder hatte, 
womit er es zu regieren gedachte; es ſollte ſich durch vier 

daran befeſtigte und mit vier Hoͤlzern verbundene große kup⸗ 
ferne Kugeln heben, die er luftleer machen wollte. Aus 
Armuth konnte er feinen Plan nicht ausfuͤhren, der auch 
ohnehin nicht gelungen ſeyn wuͤrde. Sturm erzählt, 
daß Fabri den Einfall gehabt habe, durch zuſammenge— 
preßte Luft Körper zu heben und in die Luft ſteigen zu laſſen. 
Kurz darauf machte Lohmeyer eine Schrift, von der 
Kunſt, die Luft zu durchſchiffen bekannt, Halle Magie, 
II. Etuleit., und Johann Cyriſtoph Sturm in 
Altorf erlaͤuterte 1676 — Collegium curiosum 
P. I. c. X. pag. 51. — nicht nur kanas Erfindung 
durch Figuren, ſondern behauptete auch, daß ſie moͤglich 
und aus fuͤhrbar ſey, welches er an einem kleinen aus 
Wachs verfertigten Schiffchen zeigte, das er mit ſo viel 
Biey beſchwerte, daß es etwas unter das Waſſer ſank; 
wenn er aber oben zwey Glaskugeln anhteng, fo wurde es 
von der Leichtigkeit derſelben ſo angehalten, daß es nicht 
zu Boden ſank, ſondern mitten im Waſſer ſchwebte. Wenn 
man alſo, ſagt Sturm, große Blaſen machen koͤnnte, 
deren Gewicht leichter, als die darin enthaltene Luft ſey, 
und fie noch dazu luftleer machen könnte: fe müßten die 
Blaſen nothwendig mit dem Schiffe ſteigen und von der 
aͤußeruchen Luft in der Höhe erhalten werden. Im Jahr 
1679 
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1679 ſchrieb Freſchner von der Kunft, die Luft zu bes 
ſchiffen. Freschner Exercitat. phys. de artificio 
navigandi, 1679. 4. 

Ein Geiſtlicher in Braſilien, der ſich G. A. M. unter» 
ſchrieb, machte 1709 bekannt, daß er mit einer Maſchine 
in 24 Stunden 200 Meilen weit durch die Luft fahren woll— 
te. Electricitaͤt und Magnetismus ſollten ſie in der Hoͤhe 
erhalten, wozu er aber poffierliche Auſtalten machte. Der 
Boden des Schiffs war von Eiſenblech und mit Binſende— 
cken überlegt, auf dieſe ſetzte er einen Kaſten mit einem gro» 
ßen Magnete, der den eiſernen Boden anziehen ſollte, und 
oberhalb brachte er viele Schnuren mit Agtſteinperlen an, 
welche, von der Sonne beſchienen, electriſch werden und 
die Binſendecken feſt halten ſollten. Der Verſuch mißlang 
ganz, wie leicht zu erachten. Lichtenbergs Maga— 
zin II. B. 3. St. S. 116 — 119. 1784. 

Der Pater Galien zu Avignon hatte 1755 den Eins 
fall, daß ein großer Sack von gefuͤtterter Leinwand, die 
mit Theer und Wachs beſtrichen würde, in der Luft ſchwim— 
men muͤſſe, wenn ſolcher auf eine hohe Luftgegend gebracht 
und mit der daſelbſt befindlichen leichtern Luft angefüllt wuͤr— 
de. kaͤcherlich war es aber, wenn er glaubte, der Sack 

muͤſſe fo groß wie die Stadt Avignon ſeyn; zur Fuͤllung 
hielt er die Luft aus der Region des Hagels fuͤr die ſchick— 
lichſte. P. Galien L'art de naviger dans les airs, 
Avignon 1755. 12. 

Die Entwürfe des Sturm, Lana und Gallien be 
rubeten indeſſen doch ſchon auf dem richtigen Grundſatze, 
daß Koͤrper in der Luft ſteigen muͤſſen, wenn ſie leichter 
ſind, als die Luft, die mit ihnen einen gleichen Raum 
einnimmt 

Als Cavendiſch die große Leichtigkeit der brenn— 
baren Luft entdeckte, kam Black in Edinburg 
um das Jahr 1766 auf den Gedanken, daß duͤnne 
Blaſen, wie das wurſtfoͤrmige Haͤutchen von Kaͤlbern, 
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mit brennbarer Luft gefüllt, aufwärts ſteigen würden, oh— 
ne jedoch ſelbhſt Verſuche zu machen. Lichtenbergs 
Magazin, III. Bd. 3. St. S. 189. 190. Kratzen⸗ 
ftcin kannte fett 1776 nicht nur die ſpectfiſche Leichtigkeit 
der brennbaren Luft, ſondern auch das Aufſteigen der mit 
ihr aufgetriebenen Seifenblaſen; und des Lana Project 
hatte fo viel Eindruck auf ihn gemacht, daß er ſchon ſeit 
40 Jahren auf ein Luftſchiff dachte, deſſen Einrichtung vor» 
zu lich auf hydroſtatiſchen Gruͤnden beruhen ſollte und deſſen 
Entwurf er 1784 in der Schrift über die Luftſchiffkunſt bes 
kannt machte. Ebendaſ. II. B. 4. St. S. 150. Ca- 
vallo, der mit Black einerley Gedanken über die Leich— 
tigleit der brennbaren Luft und deren Wirkungen hatte, fülle 
te im Jahr 1782 zu London 10 Zoll lange und 5 Zoll weite 
Cylinder von Seidenpapier mit breunbarer Luft, die aber 
nicht fliegen, weil das Papter nicht luftdicht war; die mit 
brennbarer Luft gefuͤllten Thierblaſen wollten auch nicht ſtei⸗ 
gen, denn ſie waren zu ſchwer; er begnuͤgte ſich alſo, Sei— 
fenblaſen mit brennbarer Luft zu fuͤllen und aufſteigen zu 
laſſen, welchen Verſuch auch Herr Hofrath Lichtenberg 
zu Börtengen im Jahr 1782 machte. Gehler phy⸗ 
ſital. Woͤrterbuch. I. p. 55. 56. In eben dieſem 
Jahre erfand Blanchard ein mechaniſches Luftſchiff mit 
Fluͤgelrudern, wobey ihm ein Vogel, Kaͤfer oder Schmet— 
terling zum Muster gedient hatte, Halle Magie, II. 
S. 180; er konnte es aber nicht zum Schweben bringen. 


Die Erfindung der aeroſtatiſchen Maſchinen, mit denen 
jetzt die Luft beichifft wird, war den Brüdern Stephan 
und Robert von Montgolfter, Papierfabrikanten 
zu Annonay in Vivarais aufbehalten, welche im 
Auguſt 1782 Saͤcke von Papier mit brennbarer Luft füllten, 
nachher aber durch Betrachtung der Natur der Duͤnſte (die 
ſchon Leibnitz für Waſſerblaschen erklaͤrte, deren ine 
nere kurt duͤnner ſey, als die aͤußere wodurch fie die Kraft 
zum Steigen erhalten) und durch das Beyſpiel der 0 
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Luft ſchwebenden Wolken auf die Gedanken kamen, eine 
durch Kunſt erzeugte Wolke in eine leichte und undurchdringli⸗ 
che Hülle zu ſchlleßen, um damit große Laſten zu heben; 
auch dachten fie ſchon daran, daß die Leichtigkeit dieſer 
Wolke durch die Elektricität werde befördert werden koͤnnen. 
In der Mitte des Novembers 1782 gelang es dem Altern 
Montgolfier zu Avignon, ein hohles Paralleiepipe— 
dum, das aus einem von Lyon gekommenen Stüd Taffet 
gemacht war und 40 Cubikſchuh Juhalt hatte, nachdem 
es inwendig durch brennendes Papier erhitzt worden war, 
ſchnell bis an die Decke des Zimmers und nachher im Gar⸗ 
ten 36 Fuß hoch ſteigen zu ſehen, welcher Verſuch der 
Grund zu den Luft und Feuerbällen war. Kurz darauf 
wiederholten beyde Bruͤder dieſen Verſuch zu Annonay, 
wo das Parallelepipedum in freyer Luft 70 Schuh hoch 
ſtieg. Eine größere Maſchine, von 650 Cubikſchuh In⸗ 
halt, flieg mit gleichem Erfolge. Nun beſchloſſen fie, den 
Verſuch ins Große zu treiben, verfertigten eine mit Papier 
gefuͤtterte Maſchine von Leinwand, die 35 Schuh im 
Daurchmeſſer hielt, 450 Pfund wog, über 400 Pfund Laſt 
noch mit ſich aufhob, und ließen dieſelbe am Sten Junius 
1783 zu Annonay, in Gegenwart der Stände von Viva— 
rais, in die Luft ſteigen, wo fie in weniger als 10 Minus 
ten eine Höbe von 1000 Toiſen erreichte und 7200 Shuh 
weit von dem Orte des Aufiteigens niederfiel. Das Mit- 
tel, wodurch ſie ihn zum Aufſteigen brachten, war ein uns 
ter der Oeffnung der Maſchine angezündetes Strohfeuer, 
in welches ſie von Zeit zu Zeit etwas gekrempelte Wolle 
warfen, wodurch die Maſchine mit einer durchs Feuer ver— 
duͤnuten Luft angefuͤllt wurde. Halle Magie, II. G. 
180. Lichtenberg Magazin, 1784. II. B. 3. St. 
S 120 — 130. 

Charles, ein Profeſſor der Phyſik zu Paris, fiel 
zuerſt darauf, die Verſuche des Montgolfter mit 
brennbarer Luft, die er aus Eifenfeile und Virriolöl en wi— 
ckelte, nachzumachen. Um die Hulle der Maſchine un⸗ 
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durchdringlich zu machen, nahm er die Gebruͤder Robert 
zu Huͤlfe, die das Geheimniß beſaßen, elaſtiſches Harz in 
einen Firniß aufzuloͤſen, womit man den Taffet uͤberzog, 
und am 27 Auguſt 1783 ließen fie auf dem Marsfelde, uns 
ter der Aufſicht des Faujas de Saint Fond, die 
Maſchine ſteigen, welche 12 Schuh 2 Zoll im Durch meſſer 
hatte, in 2 Minuten 488 Toiſen hoch ſtieg, dann in den 
Wolken verſchwand und nach 3 Stunden bey dem Dorfe 
Goneſſe, 5 Stunden weit von Paris, als dem Orte, 
wo ſie aufgeſtiegen war, niederfiel. Halle Magie, II. 
S. 180. Nachher fand Romain zu Paris Mittel, 
die Hülle dieſer Maſchine ganz undurchbringlich zu machen, 
bey welcher Gelegenheit er auch einige ſehr empfindliche phy— 
ſikaliſche Werkzeuge erfand. Lichtenberg Magazin, 
1784. II. B. 4. St. S. 218. Meignier rieth, den 
D ffet mit Bernſteinfirniß zu überziehen. 

Die erſte Methode, wie man die brennbare Luft in den 
Ballon brachte, hatte der Profeſſor Charles angegeben, 
Blanchard erfand aber eine leichtere und Vallet vers 
beſſerte fie fo, daß er mtt einem Ball von 33 Fuß Durchs 
meſſer, zu deſſen Fuͤllung Charles drey Tage brauchte, 
in zwey Stunden fertig wurde. Halle Magie, IV. 
S. 364. Da man durch die Erfahrung belehrt wurde, 
daß die brennbare Luft in den aeroſtatiſchen Maſchinen ſich 
nicht lange in derſelben Menge erhielt, ſondern bald abs 

nahm, fo wußte Herr Kaps, ein Bierbrauer zu Dan— 

zig, dieſem Mangel abzuhelfen, indem er es durch ſeine 
Geſchicklichkeit dabin gebracht hat, daß ein von ihm verfer— 
tigter Luftballon die brennbare Luft, ohne Verluſt, drey 
Monate lang hielt. Die fernere Beobachtung wurde durch 
eine unvermuchete Deſertion des Ballons unterbrochen. 
Deutſche Zeitung vom Jahr 1789. 30. St. S. 
247. und Goͤttingiſcher Taſchen -Kalender von 
1790. S. 145. 

Am ı9ten Septbr. ließ der juͤngere Montgolfier zu 


Verſailles, in Gegenwart des Königs von Frankreich, 
einen 
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einen Luftballon ſteigen, an dem ein Korb befeſtiget war, 

in welchem ſich ein Barometer, ein Hammel, eine Ente 
und ein Hahn befanden. Dieß waren die erſten Thiere, 
die man mit auffteigen ließ und die auch mit dem Ballon 
bey Vaucreſſon, 1700 Toiſen weit von Verſailles, 
unverfehrt wieder zur Erde kamen. Gehler phyſikal. 
Woͤrterb. J. S. 58. 


Nunmehr wagten es auch Menſchen, mit aeroſtatiſchen 
Maſchinen aufzuſteigen, und Pilatre de Rozier war 
der erſte, der am i5ten October 1783 zu Paris 84 Schuh 
hoch mit aufſtieg, 42 Minute in der Luft blieb, aber den 
Ballon noch an Stricken halten ließ. Am ıgten October 
1783 ſtieg er mit 100 Pfund Gegengewicht 250 Fuß hoch; 
der Ball hieng ſich an Bäume, Rozier gab friſches 
Feuer und der Ball hob ſich 324 Fuß hoch. Hierauf un» 
ternahmen Pitlatre de NRozter und der Marquis 
d' Arlandes am 21ten Nov. 1783 Mittags 1 U. 54 Mn. 
die erſte Luftreiſe, wo ſie den Ballon nicht mehr an Stri— 
cken halten ließen, ſondern ganz frey im Schloſſe la Muette 
auffuhren, 25 Minuten lang in der Luft blieben und 5000 
Toiſen weit von la Muette unbeſchaͤdigt wieder zur Erde 
kamen. Ihre Maſchine faßte 60000 Cubikſchuh Raum, 
und die Laſt, welche fie mit ſich aufzog, betrug 1600 — 
A Pfund. Gehler phyſtkal. Wörterbuch J. 

59. 


Charles und der eine Robert veranſtalteten am 
iten Dec. 1783 eine zweyte Luftreiſe. Sie ſtiegen aus den 
Thuillerien um 1 Uhr 40 Min. in einer Art von Triumph» 
wagen auf, welcher mit Stricken an einer 26 Schuh im 
Durchmeſſer haltenden und mit brennbarer Luft gefuͤllten Ku— 
gel mit Taffet hieng. Sie giengen in einer Hoͤhe von 
250 — 300 Toifen über zwo Stunden lang fort, und lie 
ßen ſich endlich in der Pläne bey Neſle, welche 9 Stun— 
den weit von Paris abliegt, nieder, wo Robert aus— 
flieg, der um 130 Pfund dadurch erisichterte Ball aber mit 
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Charles allein ſich wieder auf eine dem Aetna gleiche 
Höhe von 1500 Tolſen aufſchwang, noch 35 Minuten in 
der Luft verweilte und endlich bey dem Gehoͤlze von Tour 
du Lay ohne Beſchaͤdigung des Luftfahrers herabtkam. Ge h— 
ler phyſtkal. Woͤrterb. I. S. 60, 


Am sten Jun. 1784 fuhr der franzoͤſiſche Maler Bo u— 
che zu Aranjuez auf, der Ball brannte an und Bouche 
fprang 90 Fuß hoch herab, kam aber doch mit dem Les 
ben davon. 


Un den Ball zu regieren, erfand Blanchard Fluͤgel 
und ein Steuerruder, die er an den Ballon befestigte und 
nach Beduͤrfniß bewegen konnte. Als er aber am 2ten 
Maͤrz 1784 auffahren wollte, zerbrach ein Student, der 
mit Gewalt Geſellſchaft leiſten wollte, die vier Flügel der 
Luftmaſchine und den Fallſchirm, der den Stoß des zur Er— 
de ſinkenden Schiffs aufhalten ſollte, doch blieben das An— 
kerſeil und Steuerruder unbeſchaͤdigt und Blanchard 
ſtieg 1500 Toiſen hoch. Anm 23ten März 1784 flieg er zu 
Rouen auf, wo der Wind das Steuerruder zerbrach, die 
Fluͤgel aber unbeſchaͤdigt ließ. Am sten Jui 1784 flies 
gen die beyden Roberts mit dem Herzoge von Char— 
tres zu St. Coud auf, wo fie Ruder von 12 Quadrat- 
ſchuh Oberflache an dem Ball angebracht hatten, uͤnd als 
Blanchard am ıgren Jul. 1784 zu Rouen aufſtieg, hate 
te er die Ruder zur Rechten und Linken des Schiffs paar— 
weiſe geordnet. Am 19ten Septbr. 1784 machten die 
Briver Robert mit ihrem Schwager eine Luftreiſe aus 
den Thutllerien und behaupteten, durch den Gebrauch der 
Rader 22 Grad Abweichung vom Winde erhalten zu haben. 
Am zen Jan. 1785 unternahm Johann Peter 
Blanchard, in Geſellſchaͤft des Dectr. Jeffries, die 
erſte Luftreiſe uͤber den Canal zwiſchen England und Frank— 
reich. Er ſtieg bey Dower auf und ließ ſich nach zwey 
Stunden auf der franzoͤſiſchen Kuͤſte, in dem Walde bey 
Gaines, eine franzoͤſiſche Meile unter Calals, nieder, wo 

ihm 
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ihm ein Denkmal errichtet worden iſt. Allgem. Lit, 
Zelt. 1786. No. 48. b. Nicht fo glücklich waren Pi- 
latre de Rozter und der Parlamentsadvokat Ro— 
main aus Boulogne, welche am ı5ten Jul. 1785 eine 
Luftreiſe über den Canal antraten. Pilatre de Ro— 
zier hatte unter dem gewoͤhnlichen Ballon mit brennbater 
Luft noch eine Montgolfiere angebracht. In einer betraͤcht— 
lichen Hoͤhe verlor der Ballon ploͤtzlich die brennbare Luft, 
alles ſtuͤrzte mit Schnelligkeit herab, Pilatre de Ro— 
zier blieb gleich todt und Romain lebte nur noch we— 
nige Augenblicke. Von Calais waren ſie ausgefahren 
und 3 franzoͤſiſche Meilen von Boulogne, 300 Schrit— 
te vom Seeufer ſtürzten fie herab. Lichtenberg Mar 
gazin, III. Bd. 2. St. S. 182. 1785. RER 


In der willkuͤhrlichen Lenkung der Aéroſtaten haben es 
die Herren Vallet und Alban ſehr weit gebracht, - 
Sie beſtimmten den Tag zuvor die Richtung, die ſie dem 
Ballon geben, und nannten den Ort, wo ſie ſich niederlaſſen 
wollten. Am 23ten Auguſt (nach andern am 25ten) 1785 
traten ſie fruͤh 4 Uhr die Reiſe von Javelle aus an, ließen 
ſich an dem beſtimmten Orte nieder, erhoben ſich wieder 
mit Hülfe der Fluͤgel, fuhren über die Wieſen bey St. 
Cloud und kamen Abends 8 Uhr, an demſelbtgen Tage, 
wieder nach Javelle zuruͤck. Dieſe Fluͤgel konnten ſie nach 
umgekehrten Richtungen bewegen und durch die eine das 
Aufſteigen, durch die andere das Niederſinken des Ballous 
befoͤrdern. Lichtenberg Magazin, III. B. 3. St. 
S. 184. 1786. Das Steigen und Fallen des Ballons 
hatte man ſchon einige Zeit vorher ziemlich in feiner Ges 
walt; Herr Enslin und Herr von Montgolfier 
kamen beyde 1784 auf den Gedanken, daß man einen Aero— 
ſtaten durch Veränderung ſeines Schwerpunkts und der 
Richtung des Widerſtands der Luft, durch ſein eigenes 
Gewicht ſteigend und fallend machen und ihn dadurch eine 
beliebige Richtung geben koͤnne. Lichtenberg Maga⸗- 
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zin, III. B. 1. Stck. S. 12. Zur horizontalen Rich⸗ 
tung der Maſchine find die Ruder oder Flügel am brauche 
barſten, welche Blanchard zuerft und nach ihm die 
Roberts brauchten. Lunardti ſetzte feine Ruder aus 
ſeidenen Klappen zuſammen, welche ſich, nach dem Winde 
bewegt, zuſchlugen, gegen ihn geführt, oͤffneten, daber 
das Umwenden nicht noͤthig war. Zambaccari richtete 
die ſeinigen ſo ein, daß ſie ſich von ſelbſt umwendeten; 
die beſte Wirkung brachten die Ruder des Walbet und 
Alban hervor. Gehler phyſikal. Woͤrter buch 
I. 79. 

Die erſten Luftbaͤlle aus Goldſchlaͤgerhaut, die ſchon 
Julius Cäſar Scaliger zur Nachahmung der Tau— 
be des Archytas empfahl, machten der Maler Des— 
champs und der Baron Beaumanoir in Paris 1783. 

Cavallo fand, daß die Kugelgeſtalt für die adroftatis 
ſchen Maſchinen die beſte ſey, Halle Magte IV. 389. 
und le Roy war der erſte, der dieſen Maſchinen am 
23ſten Decembr. 1783 den Namen Aexoſtat beylegte. 
Gehler a. a. O. 1. 62. 

Bartholon zeigte zuerſt durch Verſuche, daß die 
Luftelectricttaͤt auf das Steigen der Aetoſtaten einen großen 
Einfluß habe. Lichtenberg Magazin II. B. 4. St. 
S. 52. 1784. 

Ein Jahr fruͤher, als die Montgolfierſche Erfindung ges 
macht wurde, erſchien eine Abhandlung von Herrn Carl 

Friedrich Meerwein zu Emmendingen unter dem Ti— 
tel: der Menſch! ſollte der nicht auch mit 
Fäbigkeiten zum Fliegen gebobren ſeyn? Im 
J. 1784 wurde dieſe Abhandlung bey Thurneyſen in 
Baſel beſonders gedrückt. Herr Meerwein hatte dars 
in eine Maſchine zum Fliegen entworfen, welche aus zwey 
zugeſpitzten Fluͤgeln beftand, Die Rahmen follen von Holz 
und mit Tuch üherſpannt ſeyn. Kür einen Menſchen von 
150 Pfund muß ihre Fiaͤche 126 Quadratfuß betragen. 
Beyde 
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Beyde Flügel find in der Mitte fo verbunden, daß fie 
Schwingungen auf- und niederwaͤrts, erlauben, und unter ih- 
rem Schwerpunkte ſchwebt der Menſch angebunden. Lich» 
tenberg Magazin, III. B. 1. St. S. 148. Reichs⸗ 
Anzeiger 1804. 

Am iſten Jun. 1791 ſchrieb Herr von Morveau von 
Dijon an einen ſeiner Freunde, daß ein mit gemeiner Luft 
aufgeblafenee Ballon durch die Sonnenhitze fo viel Kraft 
betam, daß er am zoſten May 179 alle entgegenſtehende 
Hinderniſſe uͤberwand, aufſtieg und von Niemand zutuͤck— 
gehalten werden konnte, welcher Vorfall Hoffnung macht, 
daß es vielleicht gelingen koͤnnte, die Lufthaͤlle, ſtatt mit 
brennbarer Luft, auch mit gemeiner ſteigend zu machen. 

Am 2ö6ſten September 1791 wurde mir geſchrieben, daß 
Herr Lunardi bey Neapel von einem Ufer des Meeres 
bis zum gegenfeitigen eine Luftreiſe von 13 italieniſchen Meis 
len uͤber die See gemacht habe, welches alſo die zweyte 
Luftreiſe uͤber das Meer iſt. » 

Die Herren Bienvenu und Launoy in Paris ha— 
ben eine kleine, ganz einfache Maſchine erfunden, die fich 
durch blos mechaniſche Kräfte frey in die Luft erhebt. Die 
Verfaſſer des Journals von Paris haben das Modell da— 
von in Augenſchein genommen und erſtaunten ſehr, als es 
ihnen mehrmals unvermerkt aus der Hand entſchluͤpfte und 
ſich an die Decke des Zimmers anſetzte. Lichtenberg 
Magazin, II. B. 3. St. S. 205. 1784. Ein Kram 
zoſe zeigte auch, wie die Ballons dazu gebraucht werden 
koͤnnen, das Gewicht unſres Koͤrpers bey Fußreiſen zu ver— 
mindern und fo die Urfachen mancher Ermattung groͤßzten— 
theils wegzuraͤumen. Es wird ein Ballon von 12 Schuh 
im Durchmeſſer, uͤber dem Kopfe ſchwebend, mit Riemen 
an einen Bruſtgurt feſtgeſchnallt, wodurch der Reiſende um 
50 Pfund leichter wird. In die Hand nimmt man Ruder, 
die aus mit Taffet uͤberzogenen Reifen beſtehen. Maga— 
zin aller neuen Erfindungen ꝛc. 1. Lieferung. 
Leipzig. S. 39. 

Die 
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Die Anwendung der Luftballons zum Kriegsgebrauch ges 
ſchahe zuerſt 1794 bey der Belagerung von Charleroi 
und nachher in der Schlacht bey Fleurus, von den 
Franzoſen, die vermittelſt ihrer die Bewegung des Feindes 
beobachteten und zu ihrer Bedienung zwey beſondere Arbei— 
terkompagnten unter dem Namen der Aèroſtters errichtes 
ten. Jede republifantfche Armee bekam zwey folder Luft⸗ 
bälle, von denen der Entreprenant, der zuerſt bey 
Fleurus gebraucht ward, von elliptiſcher Form, 29 Fuß 
lang, 19 Fuß hoch und 57 Fuß im Umfange groß war. 
Die. erſte Idee zu dieſem Gebrauch der Luftbaͤlle hatte der 
bekannte Major Mauvillon lange vorher ſchon im Jahr 
1789. Er will genau auf dieſelbe Weiſe, wie es in der 
Folge exekutirt ward, einen Officler mit einem Fernrohr 
vermittelſt des Luftballes ſich uber den Feind erheben und 
ihn rekognosziren laſſen; will Leute beſonders auf die Bes 
dieuung dieſer Maſchinen exerziren und eine der letztern, 
gleich den Pontons u. ſ. w. beym Generalſtabe mitfuͤhren 
laſſen. Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt, IL 
Th. S. 928. 929. Allein ſchon am Löten März; 1799 
ſchrieb man von Paris: der Natzen der Luftballons bey den 
franzöfiichen Armeen ward, in Betracht des dazu erforder— 
lichen Aufwands, als zu unbedeutend gefunden. Das Dis 
rectorium hat deshalb in einem Beſchluß alle Luftſchiffer— 

compagnien vom 21. März an als aufgehoben erklaͤrt. 
Die dazu gebörtgen Mannfchaften und Offiziere werden 
theils entlaffen, theils unter andere Korps geſteckt. 


Im Auguſt 1798 machte der franzoͤſiſche Bürger Des 
lormel in einem oͤffentlichen Blatte bekannt, daß er ein 
Mittel, die Luftballons zu dirtgiren, erfunden habe. Er 
behauptet, man muͤſſe ſich vorzünlich an den Ballon ange— 
brachter Flügel und Segel bedienen. Frankfurter 
Staats-Riſtretto 1798. Nr. 32. S. 682. Auch 
wurde gemeldet, daß der Mechantsmus der von dem Prof. 
Danzel in Hamburg erfundenen und erprobten Waſſerma— 

8. ſchine 
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ſchine auf die Direction des Luftballons anwendbar ſey. 
Der Bürger Thielorier in Paris, der ſich ganz beſon— 
ders mit der Verbeſſerung und Benutzung der ruftſchiffahrt 
beſchaͤftigt, hat ebenfalls ein Mittel, die Luftballons zu 
dirigtren, erfunden und bekannt gemacht, und auch daruͤ— 
ber, zur Sicherung feines Eigenthums, ein Patent erhalten. 
Ein anderes Mittel zur Direction der Luftbaͤlle wurde im 
Journal de Paris, (den 25ten Nov. 1798) ans 
gegeben. Auch ein Ungenannter ließ in Nr. 16. der 
Wiener Zeitung vom 23ten Febr. 1799 bekannt 

machen, daß er die Luftſchiffahrt fo weit vervollkommnet bas 
be, daß 1) man Laſten von mehrern Centnern durch einen 
leichten Mechanismus in den Luftſtroͤmen fortbringen konne, 
2) und zwar wenigſtens in einer zehnfach kuͤrzeren Zeit, als 
ſolches auf der Erde mit dem beſten Fuhrwerk geſchehen 
kann. 3) Bey der Direction ſey nur ein Menſch erforderlich, 
wenn auch mehrere Centner in das Schiff geladen worden waͤ— 
ren. Aber auf die Ehre der erſten oder der gleichzeltigen 
Erfindung wied er Verzicht thun muͤſſen, da feine Bekannt⸗ 
machung fpäter als die obigen erfolgte. Auch in Spa⸗ 
nien hat man dieſem Gegenſtande nachgedacht; Don Juan 
Andres Samaniego hat eine vollſtandige Abhandlung 
uͤbet die Direction jener Maſchinen herausgegeben, welche 
den Titel führt? Prospecto de una nabe atm osferi- 
ca; con elle sistema de sa direction, 8 mit Rupe 
fein. Madrid. Een anderes hieher gehöriges Werk find 
die observaciones sobre el modo de establecer unos 
buques volantes. Madrid. Man könnte damit die 
Dirtbeve des Abate Serrati in Florenz (b deffen Car- 
tas fisicas ), us a. m. vergleichen. 


Tetu⸗Briſſy, ein berühmter Stallmeiſter, derſelbe, 
der im Jahr 1798 ſich mit einem Pferde in die Luft erhob, 
machte ebenfalls Verſuche über die Direction der Ballons, 
deren Reſultate einen gluͤcklicheren Erfolg hoffen laſſen, als 
alle bisherigen. Dieſe Erfindung wird namlich dadurch jo 

ſchwer, 
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ſchwer, daß man eine Kraft finden muß, welche man der 
Wirkung des Windes entgegen ſetzen kann. Hat man dieſe 
Kraft einmal gefunden, ſo wird es leicht ſeyn, ihre Rich— 
tung zu aͤndern, und ſie mit der Bewegung auf mannigfal— 
tige Art zu verbinden. Blanchard hat durch Fluͤgel ſich 
die Kraft zu verſchaffen geſucht, allein ohne Erfolg, da der 
Kraftaufwand ungeheuer iſt. Das leichteſte Mittel, eine 
ſolche Kraft zu erhalten, iſt das Steigen und Fallen des 
Ballons, welches man durch Auswerfung des Ballaſtes, 
oder durch Oeffnung des Ventils, um das Caz hydro- 
gene auszulaſſen, erhält, Man ſieht aber ſogleich, wie 
ſehr dieſes Mittel beſchraͤnkt iſt, da nach einigen weni— 
gen Verſuchen der Vorrath von Ballaſt und Waſſerſtoff— 
Gas erſchoͤpft ſeyn wird. Tetu-Briſſy hat dieſes 
Steigen und Fallen dadurch erhalten, daß er ein Gewicht 
an einem freyen Seile auswirft, und wieder aufzieht. 
Der Ballon wird ſteigen, waͤhrend das Gewicht faͤllt, und 
fallen, wenn es wieder aufgewunden wird. Man wird 
das Fallen des Gewichts durch einen Fallſchirm verzoͤgern, 
um durch den naͤmlichen Kraftaufwand ein größeres Stei— 
gen des Ballons zu gewinnen. Buſch Alm. d. Fort- 
ſchritte Bd. V. S. 307. 


In Wien erſchien im Jahr 1802 eine Broſchuͤre vom 
Prof. Kalſerer unter dem Titel: „Ueber meine Er— 
findung, einen Luftballon durch Adler zu res 
gieren.“ Kaiſerer beweiſet in derſelben, daß die Ad— 
ler Kraft genug haben, einen Luftballon zu ziehen; er zeigt, 
wie viele derſelben nach Verhaͤltniß der Größe des Luftbal⸗ 
lens hiezu erfordert werden, wie man fie abrichten, vor 
den Ballon ſpannen und leiten muͤſſe. Das Ganze iſt 
durch einen Kupferſtich noch anſchaulicher gemacht. Eben 
fo hat Zambaccari in Bologna bekannt gemacht, daß 
er endlich die Kunſt erfunden habe, die Luftballons nach 
Belieben zu dirigiren. Um aber die Koften der Verſuche 


zu beſtreiten, will er eine Subſeription von wenigſtens 80 
Kronen 
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Kronen haben. Dieſer letztere Umſtand erregte von neuem 
Zwelfel gegen dieſe wichtige Erfindung. Journ. f. Fa— 
brik. ꝛc. 1802, Februar, S. 153. Der franzoͤſiſche 
Escadron » Chef Hulin hat ebenfalls in einem beſondern 
Memoire die Möglichkeit der Direction der Luftbaͤlle zu er» 
weiſen geſucht. Buſch Alm. der Fortſchr. ꝛc. VIII. 
B. S. 293. 


Am 25ten Febr. 1803 verlas Herr Profeſſor Danzel 
aus Hamburg, bekannt durch mehrere neue Erfindungen, 
beſonders zur Erleichterung der Schiffahrt, in der koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ein Memoire über 
den Mechanismus ſeiner Erfindung, welche die Direction 
der Luftbaͤlle zum Zweck hat, und demonſtrirte dann dieſen 
Mechanismus in einem dee Säle der Akademie. Der eben 
in Berlin anweſende franzoͤſiſche Luftſchiffer Garnerin 
ſoll dieſe Erfindung ſehr bewundert haben, Am 14ten Jan. 
1804 machte, oͤffentlichen Nachrichten zufolge, H. Prof. 
Danzel in Hamburg das zweyte aeroſtatiſche Experiment, 
des von ihm erfundenen Mechanismus der Direction des 
Luftballons. Das Reſultat war, zufolge einer groͤßern 
Uebung, eine Schnellbewegung von 12 Fuß in jeder Secun— 
de, welches, indem nur die Haͤlfte der Maſchine gebtaucht 
wacd, drey franzöfifche Lieues jede Stunde ausmacht. 
Macht man von den beyden Fluͤgeln des Mechanismus Ge— 
brauch, fo erfolgt mırbın eine Schnellbewegung von 6 Li- 
eues jede Stunde. An eben dem Tage hat H. Prof. 
Danzel das erſte geroſtatiſche Erpertwent mit einem 
zweyten, von ihm erfundenen Ditectionsmittel gemacht, 
weches ein eben fo glückliches Reſultat, als das erſte, 
hervorgebracht hat. Intelligenzbl. der allgem. 
Lit. Zeit, Halle 1804. Nr. 24. 


Am 7ten Jul. 1803 ſtieg Herr Profeſſor Robertſon, 
mit ſeinem Freunde, Herrn Lhoeſt, bey Hamburg auf, 
und ſtellte in einer Hoͤhe von 3600 Toiſen, wo der Ballon 
auf der Erde nicht mehr fichibar ſeyn konnte, folgende Ver⸗ 

ſuche 
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ſuche an: Er ließ einen Tropfen Schwefelnaphta auf eine 
Geasſcheibe fallen, welcher in 4 Secunden verounſtete. Er 
elektriſirte Glas und Stegellack durch Reiben, aber beyde 
zeigten keine ſolche Elektricitaͤt, daß fie andern Körpern 
hätte mitgetheilt werden konnen. Die Voltaiſche Saͤule, 
die beym Aufſteigen des Ballons ſehr wirkſam geweſen war, 
zeigte jetzt kaum noch den zehnten Theil dieſer Wirkſamkeit. 
Im Inclinatorium ſchien die Magnetnadel ihre Kraft ganz 
verloren zu haben, denn ſie konnte nicht wieder auf den 
Grad gebracht werden, welchen ſie auf der Erde gezeigt 
hatte. Er ließ mit einem Hammer auf etwas Bertholleti— 
ſches Knallſalz ſchlagen, wo aber kein Knall, ſondern 
blos ein ſchneidendes Geraͤuſch erfolgte, welches bey aller 
Schwaͤche doch dem Ohr unertraͤglich war. Die Luftſchif⸗ 
fer ſprachen ſo laut als moͤglich mit einander, konnten aber 
doch kaum einander verſtehen. Das Luftelektcometer zeigte 
hier, mit Huͤlfe des Condenſators, nicht die mindeſte Elek— 
gricitäte Von ein Paar mitgenommenen Vögeln war einer 
von der Verdünnung der Luft geſtorben, und der andere 
war außer Staude zu fliegen, und lag krank auf dem Rücken, 
wo er blos die Flügel bewegte. Das Waſſer fieng bey ei— 
nem maͤßigen Grade der Hitze, welche der gebrannte, mit 
Waſſer begoſſene Kalk lieferte, an zu ſieden. Nach angeftells 
ten Beobachtungen ſchien es, daß die Wolken nie böber, 
als 2000 Toiſen gehen, und blos beym Auf- und Abſtete 
gen durch dieſe Wolken war es moͤglich, Elektricität zu erhal- 
ten, die allemal poſitiv war. Um 2 Uhr Nachmittags lies 
ßen ſich die Luftfahrer unweit Wichtenbeck, auf dem Wege 
nach Celle, zur Erde herab, nachdem fie in fünf Stunden 
einen Weg von 12 Meilen zurückgelegt hatten. Am witen 
Auguſt um 12 Uhr 42 Minuten ſtiegen beyde Luftfaͤhrer 
wieder in die Höhe und ließen, um den Widerſtand der 
Luft zu berechnen, zwey Fallſchirme von verſchtedenem 
Durchmeſſer mit gleichen Gewichten herab. Der an— 
dere, der etwa 100 Toiſen tiefer herab gelaſſen wur— 
de, fiel weit ſchneller, als der erſtere, entfaltete ſich jedoch 
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erſt nach einem Zwiſchenraume, der doppelt ſo groß war, 
als beym vorigen. Um 12 Uhr 5ı Minuten gieng der Aé— 
roſtat durch zwey große Wolken hindurch, die ſich zu thei⸗ 
len ſchtenen. Die Geſtalt dieſer Wolken, welche wie weiße 
Dunſtmaſſen ausſahen, war laͤnglich; es hatte aber das 
Anſehen, als ob fie wie weiße Lappen gegen die Erde nie— 
der warts hingen. Die obern zuſammenhaͤngenden Theile 
derſelben bilden keine Flaͤchen, wie es von der Erde aus 
ſcheint, ſondern ſie haben die Geſtalt eines Kegels; Ro— 
bertſon leitet dieſes von der Wirkſamkelt des Waͤrme— 
ſtoffs her, der aus dieſen Maſſen gleichſam natuͤrliche Ace 
roſtaten bildet, deren Höhe mit der Dichtheit der Arno» 
ſphaͤre im Verhaͤltniß ſteht. Die Wolken ſchienen gegen 
die Erde herabzuſtuͤrzen, welche Taͤuſchung vom ſchnellen 
Steigen des Ballons herrührte, der in einer Secunde 50 
Fuß in der Vertikallinte durchlief, ob er gleich ſtill zu ſtehen 
ſchien. Diesmal ſtieg Herr Robertſon nicht ſo hoch, 
wie am 7ten Jul. Von 2 Tauben, die man fliegen ließ, 
ſank die eine mit ausgebreiteten Fluͤgeln, die ſte nicht Dee 
wegte, in einer nur wenig gegen die Erdflaͤche geneigten Li— 
nie herab, mit einer Schnelligkeit, die mehr einem Sturze 
glich. Die andere flatterte einige Augenblicke und hing 
ſich an die Gondel, ohne den Ballon wieder verlaffen zu 
wollen. Mitgenommene Schmetterlinge verſuchten es um— 
ſonſt, ſich in der verduͤnnten Luft zu erheben; ſie blieben 
bey der Gondel, die fie mit ſchwachem Fluge umflatterten. 
Schwamm mit einer biconvexen Glaslinſe anzuzuͤnden, ges 
lang erſt nach einigen Minuten. Eine Flaſche mit Queck⸗ 
ſilber wurde ansgeleert, um Luft von der Stelle:, wo dle 
Auslecrung geſchah, darin aufzufangen, und wieder ges 
nau verſtopft. Dr. Schmeiſſer unterſuchte nachher 
dieſe Luft und es ergab ſich, daß jene höhere Region 
3 Procent weniger Lebensluft enthielt, als die untere at— 
moſphaͤriſche Luft. Eine von Sauerſtoffgas befreyte Luft— 
portion gab blos Stickgas. Wenn dieſe Luft und ande— 
re aus der untern Region auf gleiche Temperatur und Den⸗ 
B. Handb d. Erfind, Ster Th. R firät 
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ſitaͤt zu 28“ Barometerſtand gebracht wurden, fo lebten 
Inſſlten in unſter Luft langer, als in jener aus det hoͤhern 
Region. Wurde die letztere bis zu dem Grad erkaͤltet, wie 
fie es in der Hoͤhe war, fo hörten die Fliegen auf, ſich 
darin zu bewegen. Robertſon bemerkte ferner auf ſei— 
ner Fahrt, daß die Sonnenſtrahlen in einem gläfernen 
Prisma nicht mehr mit ſolcher Lebhaftigkeit und Klarheit 
zu unterſcheidende Farben, wie unten, ſondern mehr blei— 
che und verworrene gaben. An einer Federwage zogen die 
Gewichte nicht mehr ſo ſtark, wie auf der Erdflaͤche. Die 
Inclinattonsnadel fieng wieder an zu ſchwingen. Mittelſt 
eines ſinnreichen, vom Herrn Mechanikus Hetz verfer— 
tigten Juſtruments, ſchloß Herr Robertſon 4 Zoll von 
der ihn umgebenden Luft mit Queckſilber ein. Die Stand— 
punkte wurden beyderſeits berichtigt; aber bey der Ankunft 
auf der Erde ſtieg das Queckſilber in dem vorher mit Luft 
angefuͤllten Raume bis auf ein Zehntel deſſelben, welches 
nur noch leer blieb. Aus dieſem vorzüglichen Verſuche 
folgert Herr Robertſon, daß ſich in den hoͤchſten Re— 
gionen blos Duͤnſte befinden, und feine wahre atmoſphaͤ— 
riſche Luft mehr. Wäre dieſe Vermuthung richtig, fo 
glaubt Herr Robertſon, daß man mit einiger ange— 
wandten Vorſicht eine noch größere Höhe, als die von 3670 
Toren, erreichen koͤnne. Herr Robertſon ließ ſich 
bey dem Dorfe Rohhorſt im Holſteiniſchen nieder, nach— 
dem er in 65 Minuten 16 franzoͤſiſche Meilen gemacht hat⸗ 
te. In der boͤchſten Region, zu welcher ſich der Aeroſtat 
erhob, ſtand das Barometer auf 12“, 11. Hier war 
Hecr Robertſon nicht im Stande, etwas Brod, das ihm 
fern Begleiter darbot, hinunter zu ſchlingen; die Aeronau— 
ten bekamen von der dünnen Luft aufgeſchwollene Lippen, 
blutende Augen, und beyde brachten eine braune und roͤth— 
liche Geſichtsfarbe mit herunter, welche alle diejenigen in 
Verwundetung ſetzte, welche fie hatten aufſteigen ſehen. 
Tone von metallenen Körpern machten bier wenig Eindruck; 


das Waſſer wurde ſchon durch die Hitze des ſich . 
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Kalks zum Sleden gebracht; einem Vogel, den man auf 
den Rand der Gondel ſetzte, verſagten die bewegten Fluͤgel 
vollig den Dienſt, weil fie nicht den gewöhnlichen Wider— 
fiand fanden, und als man dieſen Vogel, außerhalb der 
Gondel, ſich ſelbſt uͤberließ, fiel er ſenkrecht mit aͤußerſter 
Schnelligkeit herab, und kam vielliecht erſt in dichterer Luft 
zum Schweben. Die Atmoſphaͤre, die ihnen im ſchoͤnſten 
Azurblau erſchien, hatte in jener Hoͤhe ein graues und neb— 
lichtes Anſehn, die Sonne war nicht blendend, und die 
Waͤrme ihrer Strahlen außerhalb der Sonne gar nicht 
merklich, auch innerhalb derſelben, wo die Stralen einen 
ſchwachen Ruͤckprall hatten, nur ſehr mäßig, Die anfangs 
wenig merkbaren Oscillationen einer Magnetnadel vermehr— 
ten ſich ſtufenweiſe, und die magnetiſche Kraft der Nadel 
verminderte ſich immer mehr, je hoͤher man ſtieg; als man 
ſich aber der Erde wieder naͤherte, aͤußerte auch die Nadel 
ihre magnetiſche Kraft wieder. Herr Izarn hat in ſeiner 
Lithologie atmospherique gezeigt, daß keine elekiti— 
ſche Exploſion anders ſtatt finden koͤnne, als wenn man ei— 
ne augchaͤufte Fluͤſſigkeit noͤthigt, ſich einen Weg mit Ge⸗ 
walt durch ein elaſtiſches und iſolirendes Medium zu babe 
nen. In dieſer Hoͤhe elektriſirten ſich nun Glas, Schwe— 
fel und Siegellack nur ſehr ſchwach, und gaben wenigſtens 
keine merkliche Anhaͤufung an einem tſolirten Leiter zu erken— 
nen, affıcırten auch das Elektrometer nicht, daher ſich 
auch wohl von der natürlichen Elektricttaͤt in dieſen Höhen 
keine ſolchen Wirkungen erwarten laſſen, daß ſich Steinre— 
gen daraus erklären ließen. Die hey verſchiedenen Verſu— 
chen erhaltene Elektricitaͤt zeigte ſich immer pofitiv, Die 
Wirkſamkeit einer galvaniſchen Saͤule von 60 Silber- und 
Zinkplatten verminderte ſich mit der Erhebung immer mehr 
und mehr; dagegen war der galvanıfdye Blitz weit bemerk— 
licher, welches wohl von der Beſchaffkruheit der Augen des 
Beobachters berrühren mochte, deren Empfaͤuglichkelt für 
einen folchen Schein hier ohne Zweifel ſehr erhoͤhet war. 
Hamburger Correſpondent, 1803. Nr. 132. 

**. Voigts 
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Voigts Magazin, VII. Bos, 5tes Stuck. S. 
45 — 456. Buſch Alm. der Foreſchr. IX. G. 
91 — 97. N 
Im Jahre 1807 machte man zu Woolwich bey London 
den Verſuch, durch einen Luftballon bey guͤnſtigem Winde 
D' peſchen von einem Orte zum andern zu befördern, Da 
aber dieſer Verſuch vorausſetzt, daß der Wind ſeine Mich» 
tung gerade nach dem Orte hin haben muß, wo man die 
Devpeſchen erwartet, und uͤberdieß die Geſchwindigkeit des 
Windes ſehr verſchieden iſt; ſo moͤchte das Unzuverlaͤſſige 
ſolcher Verſuche wohl keinem Zweifel unterworfen ſeyn. 
Buſch Alm. der Fortſchr. XIII. B. S. 198. 


Zacharidͤ, Lehrer an der Kloſterſchule Roßleben, wen— 
det die Theorie vom Fluge der Vögel auf die Konſtruction 
eines zu dirigirenden Luftballons an und ſucht zu beweiſen, 
daß dieß der einzige Weg ſey, zur erwuͤnſchten Direction 
des Luftballons zu kommen. Andreolt flieg am rgten 
Octob. 807. mit einem Luftballon auf, an deſſen Gondel 
Ruder befeſtiget waren, mit welchen er der zuvor kreisfoͤr— 
migen Bewegung des Ballons Einhalt gethan haben fol. 
Bittorf in Lemberg ſtieg am roten Aug. 1807 mit einem 
papiernen Ballon A la Montgolfier mittelſt Stroh— 
feuer ſehr gluͤcklich in die Luft, und wußte die Feuerung 
meiſterhaft zu regieren. Am Aten Auguſt und 22ten Geps 
tember deſſelben Jahres ſtieg Garnerin zuerft mir einem 
illuminirten und mit brennbarer Luft gefuͤllten Ballon glück— 
lich in die Hoͤhe, und vollendete auch feine beyden gefaͤhrli⸗ 
chen Meifen bey Nacht ſehr glücklich. An einem Reife um 
die Mitte des Ballons, 15 Fuß weit von demſelben cent 
fernt, hingen 120 Lichter. Buſch Alm. der Fort⸗ 
ſchritte XIII. B. S. 656. 657. 


Der buͤrgerliche Uhrmacher, Herr Jacob Degen, 
ein geborner Schweitzer, welcher zu Wien lebt, hat mit 
beſonderer Behartlichkeit eine von ihm ausgedachte Flugma— 
ſchine zu Stande gebracht, und den größten Theil derſelben 

mit 
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mit unermuͤdeter Geduld ſelbſt verfertiget. Bey den Vers 
ſuchen, welche er mit ſeiner Maſchine, nach Vollendung 
derſelben, in Wien anſtellte, haben ihm alle Sachkundige 
ihren Beyfall geſchenkt. Zur Verringerung ſeiner koͤrperli— 
chen Schwere hat er einen kleinen Luftballon mit ſeiner 
Maſchine in Verbindung gebracht, den er durch dieſelbe zu— 
gleich zu regieren hofft. Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
dieſer Flugmaſchine und der damit angeſtellten Verſuche 
ſiehe in Buſch Almanach der Fortſchr. XIV. B. 
S. 536 — 547. 


Luftſpringer kamen von den Nömern zu den Gallfern und trier 
ben vorzüglich im kiten, rzten und Izten Jahrhundert ihr 
Weſen in Frankreich, als Schauſptele, Dichtkunſt, Mu— 
ſik und Tanzkunſt von ihrer fruͤhern Vollkommenheit in je— 
nem barbarlſchen Zeitalter herabgeſunken waren. Die Luft- 
ſpringer thaten oft ſehr gefaͤhrliche Sprünge und ließen fol» 
che auch von Affen thun, die fie gewoͤhnlich mit ſich führe 
ten. Man hat noch eine Verordnung aufbehalten, wor— 
in unter der Regierung des heiligen Ludwigs der 
Waarenzoll an den Thoren von Paris beſtimmt wurde. 
Nach dieſem Tarif mußte ein jeder Poſſenſpieler, der einen 
Affen nach der Hauptſtadt brachte, anſtatt des Zolls, 
Spruͤnge und Kapriolen von dieſen Thieren machen laſſen. 
Daher das Spruͤchwort entſtanden iſt: passer en mon- 
noye de singe. Den Poſſenſpielern ſelbſt legte die Vers 
ordnung auf, au Zahlungsſtatt einige Lieder zu fingen, 


Im Anfange der Regierung Philipp Auguſts murs 
den alle dieſe Gaukler aus ſeinen Staaten vertrieben und 
dieſe Poſſen ganzlich unterſagt. Später wurden fie zwar 
wieder gelitten, aber man war genoͤthigt fie mit Drohun— 
gen und oͤfters durch Strafen in ihren Schranken zu halten. 
Das letzte hieruͤber abgefaßte Geſetz iſt vom Jabre 1395. 
Seit dieſer Verordnung findet man in der fran zoͤſiſchen Ges 
ſchichte keine Meldung mehr von Vorſtellungen der Gauck— 
ler (Jongleurs), nicht daß der Gebrauch dieſer Schau⸗ 
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ſpiele ſich ganz verloren hatte, ſondern weil ſich die vor— 
nehmſten Akteurs nachher begnuͤgten, erſtaunliche und ges 
faͤhrliche Sprünge mit dem Degen und andern Waffen zu 
machen. Daher man ſie mit dem ſpaniſchen Worte Bata- 
lores bezeichnete, woraus die franzoͤſiſche Benennung Ba- 

taleurs entſtanden if. — Ver ſuch einer Kult. 
Geſch. von aͤlteſt. bis zu den neueſten Zeiten. 
Frankf. u. Leipz. 1798. S. 123 — 127. 


Luftſteine. Der Herr Oberkuͤchenmeiſter, Freyherr von 
Rackultz in Dresden, nimmt an: daß ſich an irgend 
einem Orte eine große Menge elektriſcher Materie anhaͤufe. 
daß aber dieſes ein nicht gar oft ſich ereignender, und eben 
deswegen ſchon an ſich ein Phaenomen enthaltender Fall 
ſey. Dieſe zuſammen gehaͤufte eleftrifche Materie verurfache, 
vermoͤge des Waͤrmeſtoffs, den ſie enthaͤlt, eine verduͤnnte 
Luft, und dieſe verurſache wieder einen Luftſtrom, durch 
welchen die angehaͤufte elektriſche Materie oder Wolke in 
Bewegung geſetzt und von einem Orte zum andern gebracht 
werde. Jene angehaͤufte Materie beſitze aber nach ihren 
elektriſchen Eigenſchaften eine Neigung zu den Metallen, bes 
ſonders zu dem Eiſen. Wenn fie nun, bey ihrer Wande— 
rung uͤber unſere Erdkugel, uͤber einen Ort zu ſchweben 
komme, auf welchem ſich Steine befinden, die viel Eifen 
(und andere Beſtaudtheile der auf unfere Erde herabgefalle— 
nen Steine) enthalten: fo ziehe fie dieſe Steine an ſich, 
und fuͤhre ſelbige ſo lange mit ſich fort, bis ſich die in der 
elektriſchen Anhaͤufung enthaltene verdunnte Luft fo weit 
verduͤnne, daß fie nicht vermoͤgend ſey, fie länger zu erhal— 
ten, ſondern fie mit einer durch die Reibung der ſchnell vera 
duͤunten Luft entfichenden Exploſion auf die Erde herab— 
ſchleudere. Die ſchwarze Rinde, welche dieſe herabgefalle— 
nen Steine insgeſamt haben, bekaͤmen fir wahrſcheinlich 
während der Zeit, mo fie ſich in der Luft in der angehaͤuf— 
ten eleftrifchen Materie befaͤnden, und zwar durch die Men⸗ 
ge des erhitzten Waͤrmeltoffs, den ſie enthalten, ſo Ku e 

eben 


Luftſteine. 263 


eben dadurch auch fo heiß würden, daß man fie bey ihrer 
Ankunft auf der Erde mit bloſen Haͤnden nicht angreifen 
koͤnne. Vielleicht ruͤhrten auch die fo oft in der Luft erſchei— 
nenden und herabfallenden Feuerkugeln ebenfalls von einer 
angehaͤuften elektriſchen Materie her, die aber entweder kei 
ne hinlaͤngliche Kraft beſitze, um Steine an ſich ziehen zu 
koͤnnen, oder ihre Laufbahn nicht uͤber Gegenden genommen 
haͤtte, in denen ſich ſolche Steine befinden. Daß die ans 
gehäufte elektriſche Materie fo viel Kraft beſitzen koͤnne, um 
Steine von betraͤchtlicher Größe an ſich zu ziehen und eini— 
ge Zeit in der Luft zu behalten, beweiſen die ſo genannten 
Waſſerhoſen oder Waſſerſaͤulen, die wahrſcheinlich auch in 
der anziehenden Kraft einer elektriſchen Materie ihren 
Grund haben. Fuͤr den Ort, woher dieſe uns noch unbe— 
kannten Steine kommen, nimmt der Herr Verf. die Nach— 
barſchaft der Pole, beſonders die letzten nicht mit Eis be— 
deckten Erdflaͤchen, an. Hieraus ließe ſich erklären, war— 
um unſere Mineralogen noch keine Steine auf unfrer Erde 
gefunden haben, die jenen aus der kuft gefallenen aͤhntich 
waͤren, denn die in der Naͤhe der Pole befindlichen Steine 
dürften ſchwerlich hinreichend bekannt ſeyn. Zu dieſem als 
len aber komme noch folgendes: Wenn man naͤmlich den 
Fall ſetze, daß in der Nachbarſchaft der Pole eine Anhaͤu— 
fung von elektriſcher Matette entſtehe, die eine anziebende 
Neigung zu den Metallen, beſonders zu ſolchen, welche 
magnetiſch find, wie z. B. Eiſen, Nickel u. dergl. m., bes 
ſitze, und auch Neigung habe, Steinarten an ſich zu zie⸗ 
hen, welche Eifen und Nickel in ſich enthalten, wie die aus 
der Luft auf die Erde gefallenen Steine; und dergleichen 
ſich in der Nachbarfchaft der Pole befinden: ſo laſſe ſich 
daraus nicht ohne Wahrſcheinlichkeit folgern, daß das elek 
triſche und magnetiſche Fludum mechfelsweife anziehende 
Neigung und Affinitaͤt zu einander beſaͤßen; daß ferner 
durch die Anhaͤufung der elektriſchen Materie in der Nach— 
barſchaft der Pole, die Menge von dauernden Nordlichtern 
entſtehe, welche man in derſelben gewahr wird; daß fer 
R 4 ner 
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ner in der Nachbarſchaft der Pole zugleich eine große Ans 
haͤufung von magnetiſchen Metallen ſtatt finden koͤnne; und 
daß endlich dieſe Anhaͤufung von magneiiſcher Fluͤſſigkeit in 
der Nachbarſchaft der Pole die Wirkung auf die magnetiſche 
Nadel hervorbringe. Voigt's Magazin über den 
neueſten Zuſtand der Raturkunde, VIII. Bos. 
218 St. S. 178 — 185. 


Luftthermometer; ſ. Thermometer. 
Luftwage, womit man die eigenthuͤmliche Schwere der Luft 


ſehr genau beſtimmen kann, erfand Herr Abbé Gru— 
ber. — Allgem. Lit. Zeit. Jena 1788. Nr. 
292. a. 


Luftwechſelmaſchine. In Joh. Matheſii Chronik von 


S. Joachimsthal Lipsiae 1618. lieſet man beym Jahr 
1552: Hat ein Sichelſchmid von Tachaw und Adam 
Grobſcheid von der Plan, die Palgen auff Sanct Bars 
bara Pruͤln Stollen gehangen, die haben das boͤſe Wetter 
an ſich gezogen. Eben ſo heißt es beym Jahr 1559: Hat 
Hans Pock mit Palgen unn Roͤhren das Wetter zu fuͤh— 
ren fuͤrgenommen, auf ſeinem Stollen hinder Thumhirns 
Huͤtten. Im Jahr 1711 legte Bartels feine Luftwech⸗ 
ſelmaſchine an und 1741 ſtritten ſich Hales und Tries 
wald noch um die Ehre dieſer, fuͤr den Bergbau ſo wich— 
tigen, Erfindung. Um die Vervollkommnung dieſer Ma— 
ſchine hat ſich beſonders C. W. Boͤbert, Oberſteiger des 
koͤntglich preußiſchen Bergwerks zu Dankerode am Harz, 
ſehr verdient gemacht. Er iſt naͤmlich ſo gluͤcklich geweſen, 
eine Gattung von Luftwechſelmaſchinen zu erfinden, die er 
nach der ſchaͤrfſten Mathematik, Phyſik und von ihm ſelbſt 
gemachten Erfahrungen, geprüft hat, wodurch er allen 
Grubengebaͤuden, fie mögen fo tief ſeyn, als fie wollen, 
und die boͤſen Wetter moͤgen aus einer bloſen Stockung der 
Luft, oder aus verſchiedenen ſchaͤdlichen Luftgattungen, als 
firer Luft u. ſ. w. beſtehen, einen volligen Wetterwechſel, 
fo wie ihn die Natur zuwege bringt, verſchaffen kann. 

Schon 


Luftwechſelmaſchine. 265 


Schon ſeit 1793 bat er auf der koͤniglich - preußiſchen Gru⸗ 
be zu Dankerode eine Probe mit einer Art dieſer Maſchinen 
abgelegt, wodurch er dieſer Grube, nachdem andere Mittel 
ohne Erfolg gebraucht worden waren, Wetter verſchafft 
und erhalten hat. Auf Veranlaſſung hoͤchſter Behoͤrde hat 
er eine Abhandlung daruͤber aufgeſetzt, und ſolche Kennern 
zur Pruͤfung vorgelegt, worin er auch die Zeichnung von 
einer Maſchine beygelegt hat, mit der in einer Minute, 
durch eines Menſchen Kraft, 800 Cubikfuß Luft in jede 
Grube gebracht werden koͤnnen. Sobald Herr Boͤbert 
mehrere Beweiſe von ſeiner Erfindung, zum Wohl der 
Menſchheit und zum Nutzen der koͤniglich » preußiſchen 
Bergwerke abgelegt haben wird, will er eine vollſtaͤndige 
Beſchreibung dieſer Maſchinen, und ſeine daruͤber gemachten 
Erfahrungen, dem Publikum mittheilen. Reichs anzei⸗ 
ger 1795. Nro. 232. S. 2863 folg. — Jahrbuͤcher 
der Berg⸗ und Huͤttenkunde vom H. v. Moll 
1797. I. B. S. 527. unter den Preisſchriften, die 1796 
der Akademie zu Petersburg vorgelegt wurden. Buſch 
Alm. der Fortſchr. B. II. 412. 


Im dritten Bande der Transactionen der 
philoſophiſchen Geſellſchaft zu Philadel— 
phia empfahl Herr Ebenezer Robinſon die Schmie— 
deblaſebaͤlge mit langen daran befeſtigten Schlaͤuchen zur 
Verdraͤngung unreiner Luft in den Gruben. Ein Unge— 
nannter hat geäußert, daß dieſes Verfahren ſchneller wir— 
ken wuͤrde, wenn man die Blaſebaͤlge ſo einrichtete, daß 
fie die unreine Luft in den Gruben einfaugten und außerhalb 
wieder ausſtießen. Zu dieſem Ende rathet er, das ges 
woͤhnliche Ventil von außen anzubringen und noch ein zwey— 
tes inwendig vor den Ausgang, das ſich nur nach innen 
zu oͤffnete. Buſch Alman. der Fortſchr. B. II. 
S. 411. 


Die Herren Cadet-Devaux, Laborie und Par— 
mentier haben einen pyropneumatiſchen Apparat in 
R 3 Vorſchlag 
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Vorſchlag gebracht, welcher in einem bedeckten Reverberir— 
ofen beſteht, worauf 5 — 6 Fuß Roͤbren, wie ein 
Schoruſtein aufgeſetzt ſind. Aus dem Aſchenheerde geht 
eine andere Roͤhrentour in den Schacht oder Brunnen, wel— 
cher mit boͤſen Wettern angefuͤllt iſt, und zwar bis in 3 
oder 4 Fuß Hoͤhe über das Tlefſte. Dieſe Tour beſteht aus 
kupfernen, zuſammengeſchraubten Rohrſtuͤcken, die man 
nach und nach bis in die gehoͤrige Tiefe des Schachtes hin— 
einlaſſen kann, ohne daß man ſelbſt noͤthig haͤtte, mit zu 
fahren. Zuͤndet man nun in dem Ofen mit trockenen Holz— 
fpänen ein Feuer an: fo wird es den Schwaden mit gro— 
ßer Geschwindigkeit aus dem Schachte wegſaugen, und 
das wetternoͤthige Abraufen, vielleicht nach Ver fluß einer 
halben Stunde fahrbar geworden ſeyn. Jahrbuͤcher 
der Berg ⸗ u. Huttenk. v. Moll. 1798. S. 200. 


Herr von Humboldt meynt, man ſollte den Ge— 
brauch der Wetteroͤfen durchgehends umkehren, d. i. fie als 
Wetterzieher benutzen, weil bey dem bisherigen Gebrauche 
der ſelben an den entfernteſten wetternoͤthigen Punkten das 
Meiſte zuruͤckbleibe, und die ſo vielmal eintretende Umſe— 
tzung des natürlichen Wetterzeugs die ganze Vorrichtung 
unbrauchbar mache. Er ſchlaͤgt hierzu kleine Windoͤfen 
vor. Man ſollte naͤmlich auf der Sohle eine Wetterlotte, 
oder noch beſſer, wohlverſpuͤndetes Tragwerk bis an das 
wetternoͤthige Ort ziehn, daſſelbe in fo kurzer Entfernung, 
als moglich, vom Ortſtoße zurück verblenden, und vor die 
Blende ein blechernes Defchen it einer etſernen Nöhre ſe— 
tzen, welche aus demſelben die Blende hindurch bis in den 
zwiſchen dem Ortſtoße und der Blende eingeſchloſſenen 
Raum gefuͤhrt wuͤrde. Der Ofen wuͤrde nun die ihn um— 
gebende Luft beſonders jene in dem Verſchlage, durch Dies 
ſe Roͤhre zu Unterhaltung des Feuers an ſich ziehen; die 
kaͤltere, dichtere Luft unter dem Tragwerke ſtrebte dann je— 
nen luftbuͤnnen Raum auszufüllen; ſie ſtroͤmte nach dem 


Ortſtoße zu, und es entſtuͤnde ein beſtaͤndiger Welterwech⸗ 
ſel. 
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ſel. Um das Feuer zum Brennen zu bringen, koͤnnte man 
ſich eines kleinen Handblaſebalgs bedienen, und den Rauch 
durch eine beſondere Roͤhrentour, oder durch einen Ver— 
ſchlag in der Firſte bis zum naͤchſten Schachte bringen. 
Hat der Ofen die matten Wetter einmal angeſogen, und 
iſt der Verſchlag einmal mit friſchem Wetter gefüllt: fo 
kann man das Feuer bis zur nächften Schicht verloͤſchen 
laſſen. Da der Haͤuer von der großen hinter ihm ſtehenden 
Wettermaſſe getrennt iſt: fo kann er ſich länger mit der fri— 
ſchen Luft erhalten, als wenn dieſe durch eine freye Wetter— 
lotte, wie gewoͤhnlich, in die ganz offene Strecke ſtroͤmt. 
Buſch Alm. der Fortſcht. III. B. S. 298. 


Doctor Hales war fhon Willens, die Ventilatoren 
auch in Bergwerken anwendbar zu machen, wo das Leben 
fo vieler Menſchen durch Dämpfe und ſchaͤbliche Duͤnſte, 
aus Mangel an freyer Zirkulation der Luft, in Gefahr 
kommt. Die Erfahrung lehrte ihn, daß Ventilatoren, 
die durch den Wind in Bewegung geſetzt werden, nur den 
dritten Theil des Jahres gehen, und gerade in den heißen 
Jahreszeiten, wo fie am noͤthigſten find, gar nicht ange— 
wandt werden koͤnnen; er erſuchte daher den Herrn Fitzge— 
rald, auf eine Einrichtung zu denken, um den Ventilator 
in Bewegung zu erhalten, und ihn mit einer Dampfmaſchi⸗ 
ne in Verbindung zu bringen, welches letzterer auch verſucht 
hat. Da der Hebel der Dampfmaſchine aufs und ab— 
waͤrts wirkt, und, im Durchſchnitt gerechnet, gegen 12 
Zuͤge innerhalb einer Minute verrichtet; fo kam alles darauf 
an, einen Weg ausfindig zu machen, daß ohnerachtet der 
abwechſelnden Bewegung, ein Rad immerfort eine kreisfoͤr— 
mige Bewegung erhielt, und daß die Menge der Zuͤge in— 
nerhalb einer Minute bis auf 50 oder 60 vermehrt würde. 
Dieſen Zweck hat Herr Fitzgerald durch feine Votrich— 
tung erreicht, und glaubt, daß dieſe Maſchine auch zum 
Treiben einer Kornmuͤhle und zu andern Abſichten auge 
wendet werden koͤnne. Man findet dieſe Maſchine bejchrie- 
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ben und abgebildet in den Philos. Transact. of the 
Soc. of London. Vol. L. P. IL 


Luftweſtchen, die ganz einfach, leicht und bequem find, erfand 
Herr Leconte in Paris und die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu Paris billigte fie. Man braucht nicht mehr als eine 
Minute, um fie Über oder unter der Kleidung anzuztehen 
und in 10 — 12 Secunden kann man fie mit dem Munde 
mit Luft fuͤllen. Sie dienen theils, um das Schwimmen 
darin zu lernen, theils ſolche, die in Waſſergefahr find, 
zu retten, ohne daß man unterzuſinken befuͤrchten darf. — 
Der Wundermann, eine Voksſchrift für Wiß⸗ 
begierige, Eifenah bey Wittekindt, 1788. 
S. 591. 


Luftzuͤnder; ſ. Pyrophorus. 


Luͤbiſche Gulden, eine deutſche Goldmuͤnze vergangener Zei⸗ 
ten, nach dem Jahre 1325 und 1359, galt 10 Schillinge 
oder 120 Pfenntge, 5 Stuͤck thaten ohngefaͤhr eine feine 
Mark Silber. Jacobſon technol. Wörterb, fort⸗ 
geſ. v. Roſenthal. Bd. VI. S. 476. 

Lumpenpapier; ſ. Leinenpapier. 

Lumpenreiniger. Herr Loſchge zu Burgthan hat den Ges 
danken geaußert, daß eine Art von Mahlmuͤhl Beutel. 
werk am geſchickteſten dazu dienen würde, die geſchnittenen 
Lumpen vom Unrath und Staub zu reinigen. Uater dem 
Boden des Lumpenſchneiders müßte ein Kaſten, wie ein 
Beutelkaſten, ſeyn, durch dieſen ein 5 — 6 Fuß langes 
Sieb gehen, in welches die Lumpen, durch einen Schlauch 
oder gerade von den Meſſern weg, fielen. Das Sieb 
müßte ſich ſtark, wie ein Muͤhlbeutel bewegen, und das 
durch auch die Kumpen um ſo mehr ausbeuteln; denn die 
an den Lumpenſch eidern angebrachten Siebe find ſelten 
uͤber zwey Fuß lang, und die Lumpen halten ſich nur we⸗ 
nige Augenblicke darin auf.  Eritere koͤnnen bey einigen 
Puplermuhten, wo in der Mühle Platz und eine gute Lage 
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iſt, leicht angebracht werden, und wer dieſe hat, wird 
leicht einſehen, daß er feinen Zweck, die Lumpen auf das 
beſte zu reinigen, nicht verfehlt. Zu dieſem Behuf lernte 
er in der Kanderiſchen Papier » Manufacturer zu Tru— 
tenau bey Königsberg in Oſtpreußen eine andere Maſchine 
kennen. Er fand ſolche noch nirgends und beſchrieb fie im 
Verkündiger 1797. S. 363. Jetzt, da ſolche bey ihm 
leicht durch das Muͤhlwerk vermittelſt eines Kurbelzapfens 
getrieben wird, wodurch die Lumpen ohne Menſchenhülfe 
längere Zeit in der Maſchine gelaſſen werden können, und 
durch das oͤftere Fallen ſich vieler Unrath heraus ſchlagen 
kann, und da ſie nur von Zeit zu Zeit gefuͤllt und geleert 
werden darf, iſt er noch mehr von dem Nutzen derſelben 
überzeugt. weswegen er dieſe Reinigungsart vorzüglich em» 
pfiehlt, und von dieſer Maſchine im Journal für Fa⸗ 
brik ꝛc. 1802. Febr. S. 121 — 126. eine Beſchreibung 
und Abbildung liefert. 


Lumpenſchneider IE ein zu den Papiermuͤhlen gehoͤriges 


U 


Schneidewerk, das vom Waſſer getrieben wird. Die 
Lumpen werden aus einem vorwaͤrts geneigten Kaſten aus 
der Haderlade, durch eine gefurchte oder auch mit Schie⸗ 
nen beſetzte Walze, allmaͤhlta auf einen Block vor der Lade 
herausgeſchoben. Auf dem Blode iſt ein Meſſer befeſtiget, 
deſſen Schneide aufwaͤrts ſteht und ein anderes Hackmeſſer 
twird vermoͤge einer Ziehſtange, durch Huͤlfe eines krummen 
Zepfens an jenem herauf und herunter gezogen, fo daß bey 
de Meſſer, wie an einer Scheere oder Hexellade, die Hae 
dern zerſchneiden. Dieſes Werkzeug, welches zugleich die 
Lumpen vom Untathe reiniger, wird für eine deutſche Erfin⸗ 
dung gehalten, die etwa zu Anfange des 18ten Jahrhun- 
derts gemacht wurde und die van Zyl noch nicht kannte. 
Jacobſon technol. Woͤrterb. II. 646. Die erſte 
B ſchreibung und Abbildung derſelben lieferte Johann 
Jacob Schuͤbler zu Nürnberg im Jahr 1736 in ſeiner 
Sciagraphia artis tignariae, Norunb. 1736. ©. 


134. 
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134. und Tab. 38. 39. und in neueren Zeiten hat man dies 
ſes Werkzeug noch einfacher und bequemer gemacht. In 
England hatte man ſchon am Ende des vorigen Jahrhun— 
derts den Einfall, das Schneidewerk der Tabacksfabriken 
auf den Papiermuͤhlen dazu anzuwenden; man fuͤhrte ihn 
aber nicht aus, weil man nicht ohne Grund beſorgte, daß 
die Holzſpaͤne ſchaden moͤchten. Wehrs vom Papier. 
Eine verbeſſerte Einrichtung erhielt dieſes Werkzeug durch 
den Herrn von Genſſane: eine Kufe von 5 — 6 Faß, 
wie die des Hollaͤnders geftaltet und vermoͤgend, eine Quan— 
titaͤt Waſſer und aus der Faͤulniß kommender Lumpen zu 
enthalten, iſt das Aeußere dieſer Maſchine. Sie iſt in der 
Mitte oder nahe bey derſelben durch ein Btet gethellet, 
deſſen aͤußerſte Enden zwiſchen ſich und den Waͤnden der 
Kufe einen Raum uͤbrig laſſen, der faſt eben ſo groß, als 
zwiſchen dem Unterfcheidungsbret und den beyden andern 
Seiten der Kufe iſt. Eine von den Seiten der Kufe wird 
durch ein, nach einem Winkel geſtelltes, Bret eingenom— 
men, das aus einem einzigen ſtarken Stuͤck Holz beſtehet. 
Dieſes ſchlef geſtellte Bret iſt mit vielen Schneiden verſehen, 
die denjenigen aͤhnlich find, deren ſich die Schuſter bedie— 
nen. Ueber dieſen Schneiden iſt ein Cylinder angebracht, 
der der Lange nach verſchiedene, tief eingeſchnittene Furchen 
auf ſeinem Umfange hat. Dieſe Furchen aber ſind durch 
Einſchnitte unterbrochen, indem fie queerdurch tiefe Eine 
ſchnitte oder Fugen haben, welche dergeſtalt geordnet ſind, 
daß waͤhrend des Umdrehens dieſes Cylinders, die ſchnei— 
denden Klingen genau in dieſe Fugen eingreifen. Dieſer 
Cylinder wird eben fo in Bewegung gebracht, wie der Hol— 
laͤnder. Jedoch muß dieſer Cylinder viel weniger Geſchwin⸗ 
digkeit haben. Die Lumpen brauchen hier nur durchzuge— 
hen und gleich auf das erſtemal find fie genugfam durch— 
ſchnitten, um unter den ausfaͤſernden Cylinder, oder unter 
die Stampfen gebracht zu werden. Jacob ſon technol. 
Woͤrterb. fortgeſ. v. Roſenthal B. VI. 489. 


Seit etlichen Jahren hat Herr Andreas Kuͤhner zu Wal— 
| ters⸗ 
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tershauſen in Franken unter dem Lumpenſchnelder ein länge 
lichtes Drahtſteb, faſt in der Geſtalt einer Strohbanf, ans 
gebracht, worein die Lumpen fallen und auf das volltom— 
menſte gereiniget werden, weil die Ziehſtange daſſelbe ſehr 
ſchnell hin und her ruͤttelt. Sonſt mußte ein Geſelle die 
Lumpen vermittelſt eines Handſiebs reinigen, welches viel 
Zeit und Muͤhe koſtete. Anzeiger 1792. Nr. 31. 32. 
S. 252. 253. (vergl. Lumpen reiniger.) 


Lumpenſieb. Dieſe für die Papiermacherkunſt fo wichtige 
Voctichtung verdanken wir dem Herrn Franz Loſchge 
zu Burgthan bey Nurnberg. Sie verdient um fo mehr 
emofoblen zu werden, well bey den an dem Lumpenſchneider 
angebrachten Sieben ſich die Lumpen nur wenige Augen— 
blicke verhalten, und bey dem Haͤndeſteben der in die Hoͤhe 
ſteigende Staub den Arbeiter verdrießlich macht, die 
Lumpen geböcig herumzuſchuͤtteln. In dieſer bey ihm an— 
gebrachten ſechseckigten, walzenfoͤrmigen, inwendig hohlen, 
auf einem Geſtell ſtehenden und mit Zapfen verſehenen Ma— 
ſchiue, werden die Lumpen durch das Herumdrehen zum 
oͤftern ducch einander geworfen, wodurch noch vieler Staub, 
Sand und anderer die Werker und das Papier verderbender 
Unrach herausgeworfen wird. Dieſe Mafchine kann, wo 
es die Lage geſtaͤttet, auf einem etwas geräumigen Lumpen— 
fehneider, mittelſt eines Seils oder einer Kurbel, durch 
die Hand in Bewegung geſetzt werden. Buſch Alm. der 
Fortſchr. II. 605. (vergl. den vorhergeh. Artik. u. 
Lumpenreiniger in dſ. Handb.) 


Lunaͤlabium if ein aſtronomiſches Werkzeug, durch deſſen 
Huͤlfe man zu allen Zeiten den richtigen Stand des Mouds, 
ſowohl nach der Lange als Breite, ferner die Sonnen- und 
Mondsfinſterniſſe mit leichter Muͤhe, ohne Rechnung, ganz 
fertig und genau finden kann. Ein neues Lundlabium ers 
fand der Dr. Lothatius Zumbach von Koesfeld. — 
Bion mathemat. Werkſchule. Dertte Eröffn, 
Von J. G. Doppelmayr. 1741. S. 97. 

Lungen⸗ 
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Lungenprobe. Eine für die Theorie der Lungenprobe wichtl⸗ 
ge Beobachtung iſt die des Hofr. Dr. Schenk in Stegen, 
ein Kind betreffend, das vier Tage nach der Geburt lebte 
und deſſen Lungen doch im Waſſer zu Boden ſanken. Das 
Kind kam ausgewachſen und ſtark zur Welt, athmete roͤ— 
chelnd und beſchwerlich, erholte ſich aber dann ein wenig, 
ſchrie etwas heller, behielt aber einen kurzen Athem, wo— 
bey man keine Bewegung der Bruſt bemerken konnte. Es 
ſtarb am fünften Tage nach der Geburt, nachdem es wegen 
allzu kurzen Athems nicht hatte ſaugen koͤnnen, und nur 
ganz leiſe geſchrieen hatte. Bey der Oeffnung dieſes Kıns 
des zeigte ſich das Herz noch ganz blos, und die Woͤlbung 
des Zwergfells ragte noch tief in die Btuſthoͤhle hinein. 
Die Lungen waren gar nicht ausgedehnt, ſondern lagen 
noch auf beyden Seiten an den Ruͤckenwirbeln, die Farbe 
des rechten Lungenfluͤgels war durchgaͤngig noch dunkel— 
braun, und man konnte deutlich ſehen, daß noch nie Luft 
in ihnen enthalten geweſen war. Von der linken Lunge 
war ein kleiner Theil hellroͤthlich. Beyde Lungen ſanken 
mit dem Herzen und ohne daſſelbe im Waſſer unter, und 
nur der beſchriebene hellroͤthliche Streif zeigte eine kleine Ten⸗ 
denz nach oben. Die Blutgefaͤße der Lungen waren leer, 
auch waren das Foramen ovale und der ductus arte- 
riosus Botalli noch offen. Wahrſchelnlich hatte das 
Kind nicht recht athmen koͤnnen, weil, wie man fand, der 
rechte Lungenfluͤgel mit feinem untern Lappen etwas zu tief 
und zu feſt im Unterleibe ſteckte. Dieſe Beobachtung bes 
fiätige die Zuverlaͤſſigkeit der Lungenprobe, indem fie bes 
weißt, daß das Schwimmen der Lungen ein vorhergegan— 
genes vollkommenes Leben vorausſetzt. Hufelands 
und Himly's Journal der pract. Heilk. 1809. 
ates Stuͤck. 

Lungenpumpe. Mit dleſem Namen belegte Colemann 
ein von ihm erfundenes Inſtrument, womit man bey Era 
trunkenen und Erſtickten Luft in die Lungen einblaſen und 
wieder herausziehen kann. Bisher wußte man wohl bey 
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Ertrunkenen oder Erftickten Luft in die Lungen zu blaſen, 
abe nicht, ſie wieder herauszuziehen; Herr Colemann 
but bey einem neu erfundenen Jaſtrumente dieſe doppeite 
W kung auf eine ſehr leichte Art vereiniget; es iſt alſo Des 
ſonders brauchbar, um damit den Lungen die hauptſaͤchlich 
zum Wederaufleben nothwendige, abwechſelnde Bewegung 
zu ver ſchaffen. Steh. die vollſtaͤndige Beſchreib. u. Abbild. 
in Buſch Alm. der Fortſchr. I. S. 109. 


Lungenzucker. Den antiheltiſchen Lungenzucker erfand Herr 
Fuͤrchtegott Herkules und machte ihn 1796 im 
Reichsanzeiger No. 8. bekannt; auch führte er 1797 
im Reichs anzeiger No. 87. Öffentliche Zeugniſſe von 
den heilſamen Wirkungen dieſes Mittels in Lungeutrauk— 
heiten an. 


Lunte. Der Hbriftlientenant La Martilliere, von der 
franzoͤſiſchen Artillerie, nicht zufrieden mit der bisher ges 
woͤhnlichen Zurichtung der Lunte, bediente ſich feiner chemie 
ſchen Kenntniſſe, um das Verfahren dabey abzukuͤrzen und 
zu verbeſſern. Er ſchlug in dieſer Abſicht im Jahr 1782 
dem General Gribeauval vor: anſtatt der bisher ges 
woͤhnlichen Lauge die Lunte 10 Min. lang in kochendes 
Waſſer zu tauchen, das mit Bletzucker (acetite de 
plonib) geſaͤttiget worden, und fie alsdann an der Luft 
trocknen zu laſſen. Wirklich leiſtete ein Stuck im Zimmer 
des Generals und im Beyſeyn vieler Artillerte - Offictere 
angezuͤndeter, auf teſe Weiſe beretteter Lunte alles, was 
man nur beym Geſchuͤtz von ihr fordern kann. Hoyer 
Geſchichte der Krlegsk. II. S. 463. 


Luntenſtaͤbe. Cadet ließ Staͤbe aus verſchledenen Holz- 
arten Schneiden, und kochte von jeder Art einige in einer 
A floͤſung von ſalpeterſaurem Kupfer (Kupferſalpeter nie 
trate de cuivre), und wiederum eine andere Anzahl in 
einer Aufloſung von ſalpeterſaurem Bley (Bleyſalpeter, ni- 
trate de plomb). Die Stäbe von Eichen, Ulmen,, 
Eſchen und andern feſten Holzarten wurden nicht durch 
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dieſe Aufloͤſung geſchwaͤngert; hingegen die Staͤbe von 
Tannen », Birken, Pappeln » und vorzüglich Lindenholze 
in ſehr gute Lunten verwandelt. Herr Cadet zieht den 
Kupferſalpeter dem Bleyſalpeter vor, weil letzterer theurer 
it, die Zuͤndpfannen ſchnell abnutzt und ſchaͤdliche Dämpfe 
verbreitet. Um dem ſalpeterſauren Bley feinen nachtheiligen 
Dampf zu benehmen, traͤnkte er die Staͤbe mit Terpentinoͤl, 
damit die Reduction des Bleyes beym Verbrennen ſchneller 
vor ſich gehe; ferner beabſichtigte er auch durch dieſe Opera— 
tion, daß die Staͤbe ein hinlaͤngliches Licht beym Artille— 
riedienſt in der Nacht verbreiteten und gegen Regen undurchs 
dringlich waͤren. Mehrere Verſuche in dem Bureau des 
Kriegsminiſters fielen ſehr gluͤcklich aus. Buſch Alm. 
der Fortſch. XIII. S. 722. 


Luntenverberger verdanken ihre Entſtehung den Hollaͤndern 
zu Anfange des 17ten Jahrhunderts. Sie wurden von 
weißem oder gelbem Blech verkertiget und ſollten dazu dienen, 
die Lunte bey uͤblem Wetter trocken zu erhalten. Hoyer 
Geſch. der Kriegsk. I. S. 442. 


Luſtſeuche. Herr Dr. Sickler ſucht die erſte Spur der 
Luſtſeuche in J. Moſ. 25. in dem Goͤtzendienſte des Baal 
Peor, deſſen Tempel ein wahrer Venustempel war, und 
erklart die daher entſtandene Peſt für eine veneriſche Anſte— 
ckung. Uebrigens nimmt er die Grunerſche Meynung 
von den Marranen an, d. h. die Juden haben die Luſtſeu— 
che nach Spanten und von da nach Italien gebracht. 
Willi. Ern. Christ. Aug. Sichler. Goth. Diss. c iib. 
novum ad.historiam luis venereae additamentum. 
Jenae. 1797. Daß die unreinen Uebel an den Zeugungs— 
theilen vom Beyſchlaf herruͤhrten, hatte man ſchon ſeit den 
Kreutzzuͤgen bemerkt, und Aſtruc fuͤhrt ſchon das mat 
vengut de paillardiso im Mädchenhaufe zu Avignon an. 
Wilhelm von Saltceto war eben dieſer Meynung; 
er, und noch mehr der treffliche Guy von Gauliac wand 
ten gegen dieſe Zufaͤlle der Zeugungstheile Queckſilberſalben 
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an. A. L. 3. Jena 1802. No. 266. Der Italieniſche Arzt 
Flora venti war der erſte, welcher behauptete, daß Dies 
fe Krankheit aus der Menſchenfreſſerey entſprungen ſeg — 
Tagebuch eines Weltmannes 1775. III. S. 25. 
Frankfurt a. M. welche Fabel aber wenig Glauben fand, 
Auf der Inſel Hispantola war dieſes Uebel von langen Zet— 
ten her bekannt und doch gab's dort keine Menſchenfreſſer. 
Ueber das Alter der Luſtſeuche in Europa tft man noch 
nicht ganz einig; doch ummt man an, daß ſſe erſt nach 
der Entdeckung von Amerika in unſern Erdehell gekommen 
ſey; fo urtheilte ſchon Aſtruc, und auch Here Gertan⸗ 
ner, in feiner Abhandl. uͤber die veneriſche Krank⸗ 
heit, Göttingen bey Dietrich 1797. iſt dieſer 
Meynung. Doch finden ſich verſchiedene Nachrichten, die 
ſich damit nicht vereinigen laſſen; Fabricius und ande— 
re — Untv. Lex. II. p. 1073. J. A. Fabricii 
Sale Di der Gelehrſam k. 752, 2. B. S. 
1047. — berichten naͤmlich, daß der neapolitaniſche 
Arzt, Sebaſt. Aquilanus, einer der erſten war, 
der de morbo gallico ſchrieb; dieſer ſtarb aber ſchon 
1443, alſo lange vor Amertka's Entdeckung. b das 
Todesjahr des Agutlanus richtig angegeben, ob die 
Schrift wirklich von ihm, oder untergeſchoben iſt, ob man 
endlich unter mzorbus gallieus damals etwa eine andere 
Krankheit, als die Luſtſeuche verſtand, uͤberlaſſe ich andern 
zu entſcheiden. Einige halten dafür, daß die Luſtſſeuche 
Afcikaniſchen Urſprungs fd — John Howards, 
Wundarztes zu London, praktiſche Bemer— 
kungen über die Luſtſeuche, aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſetzt von Dr. L. F. Michaelis, Arzt 
beym Johannishospitale in Leipzig. Erſter 
Theil. Leipeig bey Junius 1790. Im Anfan⸗ 
ge. — und ſich ſchon 1492 bey den nach Afrika verjag een 
Mauren, vielleicht als eine Ahaͤnderung des Ausſatzes, 
geaußert hahe, wozu die ſchwarzen Afrtkaner noch eine Art 
von Anſteckung hinzufuͤgten, wie bey den Dans in Weſtin— 
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dien und bey den Sibbens in Schottland der Fall iſt; an⸗ 
dere hingegen bezweifeln dieſe Nachrichten eben ſowohl, 
als die Behauptung, daß die Luſtſeuche 1492 ſchon in Ita⸗ 
lien bekannt geweſen ſeyʃ. Geſchichte der Luſtſeuche, 
von Dr. Ph. C. Hens ler. Hamburg 1789. II. B. 2. 
St. Nach Henslers Vorausſetzung war der morbus 
Gullicus urſpruͤnglich der Herpes der Griechen oder 
Formica miliaris det Araber, mithin ſchon eine alte, 
ſchon vor 1494 vorhandene Krankheit, die aber am Ende 
des I5ten und im Anfange des ı6ten Jahrh. eine andere 
Geſtalt annahm. Nach Bethencourt (nicht nach 
Fernelius, wie Aſtruc irrig angiebt) heißt nun das 
Uebel morbus venereus, und nach Fracastor (1530) 
Syphilis, morbus Syphilitieus. Johann Leo bes 
hauptet in ſeiner Beſchreibung von Afrika, die er 1528 
beendigte und die 1550 zuerſt gedruckt wurde, nicht, daß 
die Luſtſeuche durch die Marranen nach Italien gebracht 
worden fen, wohl aber ſagt er: Morbus olim in Afri- 
ca neque grassatus, neque nomine quidern cogni- 
tus erat. Origo ipsius ab eo tempore, quo Fer- 
dinandus Hispaniae rem Jud ae os suis ditioni- 
bus expulit, repetenda. Oui, cum magnam 
parte hae lue contaminati in Barbariam ve- 
nissent, Mauri quidam perditi et libidinesi cum 
eorunı ‚foeminis commercium habere et contagio 
in ſici coeperunt. Idem inde, per manus quasi 
traditum, sensim per totam, quam late patet, 
Barbariam sparsum est, ita, ut nulla omnino 
fanilia, quae eo vel careat, vel caruerit, inve- 
niatur. Persuasum vero efi us Jirmissime, - 
li hoc genus ex Hispania in Africam transmi- 
gravisse, quam ob rein et illud morbi Hispa- 
nici nomine appellant. A Tunetanis autem, 
ut ab Italis, Gallicus morbus nuncupatur, 
apud quos quidem per aliquod tempus quam cru- 
delissime saevüt, Sic etiam in degypto et Sy- 
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ria, ubi idem nomen obtinuit. — Siehe das Pros 
gramm: Quaedam de Jo. Leonis descriptione Afri- 
cae. Solemmia academica, quum Smus Gui- 
lielm V. Arausionis et Nassoviae Princeps... Jo- 
hanneam suam invisurus esset, celebranda indi- 
cit G. G. Lorsbach. h. t. Prorector. Herborn. 
1801. Wenn ſich die (uralte) Benusfeuche am Ende des 
1ĩ5ten Jahrhunderts merklich umaͤnderte und in Italien als 
Pians zeigte, fo fält, nach Hru. Geh. Hofr. Gruners 
Meynung, der Verdacht am meiſten auf die Marranen 
oder die heimlichen Juden, welche 1492 aus Spanien ver⸗ 
trieben wurden, und durch Italien nach Africa zogen. 
Sie waren urſpruͤnglich Afrikaner, hatten alſo wahrſchein— 
lich das Nationalübel, die Piaus, als heimliche Juden 
den Auſſatz, an ſich, und pflanzten dieſe Uebel auf die Ita— 
liener fort, wodurch die bisherige Formica eine andere 
Geſtalt erhielt. Nachrichten von gelehrten Sa⸗ 
chen. Erfurt 1802. 20tes St. 


Die Meynung, daß Chriſtoph Columbus bey 
feiner erſten Ruͤckkehr aus Amerika, die am 15ten Marz 
1493 erfolgte, dieſes Uebel aus Hispaniola mit nach Eu⸗ 
ropa, und zwar nach Barcellona in Spanten gebracht ha— 
be, hat die meiſten Vertheidiger, aber auch viele Gegner 
gefunden. Allgem. Lit. Zeit. Jena 1789. No. 309. 
Der edle Spanier Nicoll Poll ſtand auf Hispaniola 
ſelbſt die veneriſche Krankheit aus, wo er von den Einwoh— 
nern das Lignum Quajacum kennen lernte und den Ge— 
brauch davon nach Spanien brachte. Abhandlung 
über die veneriſche Krankheit v, Dr. Chris 
ſtoph Girtanner. Dritte Auflage. Göttingen 
bey Dietrich. 1797. pag. 343. die Note, Die 
Aerzte des roten Jahrhunderts hielten dieſts Uebel für neu 
und vor dem Jahre 1494 fuͤr unbekannt und unerhoͤrt, 
auch hatte man vorher kein Mittel darwider; ſieh. 
ebenda ſ. aber im Jahr 1494 nahm die Luſtſeuche, nach 
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dem Zengniſſe des ſpaniſchen Arztes, Petrus Pintor, 
in Rom ihren Anfang, auch waren damals die Merkur ſal— 
ſalbe und das Rauchern mit Dusckjiiber bekannt. Ges 
ſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark 
Brandenburg o. Moehſen 1781. S 369. Date 
in ſtimmen alle überein, daß die Luttſeuche 1495 in Eu— 
ropa und beſonders in Italten bekannt war. Hensler 
a. a. O. Die Neapolitaner behaupten, daß die Luſtſeuche 
zuerſt durch die franzoͤſiſche Armee, welche König Karl 
VIII. im Jahr 1404 nach Italien führte und womit er 1495 
Nrapel belagerte, nach Neapel gebracht worden ſey, daher 
fie ſolche nal franceſe nennen; die Gallier hingegen ſa— 
gen, daß ihre Armee damals von den Neapolttanern zuerſt 
damit angeiteckt worden ſey, daher fie dieſelbe Mal de 
Naples nennen. Bis jetzt ist's noch unentſchieden, welche 
Parthey Recht haben mag; doch weiß man, daß vor 
Karl VIII. dieſes Uebel in Frankreich noch unbekannt 
wat, an dem die Armee des gedachtem Koͤnigs, aus ine 
kunde der Gegenmittel, faſt gänzlich ſchnolz, und als ſich 
der Koͤnig im Jahr 1495 mit dem Ueberreſte ſeiner Truppen 
aus Neapel reririrte, brachten diefe die Luſtſeuche zuerſt 
nach Frankre ch. Furetieriana. Hall. Ausg. p. 113. 
Ju dem gedachten Jahre hatte auch der ſpantſche König, 
Ferdinand der Katholiſche, ein Heer wider Karl 
VIII. nach Neapel geſchick“, daher einige wollen, daß die 
& »anier dieſes Uebel zuerſt nach Neapel gebracht haͤtten. 
D Neicderkaͤnder, welche daſſelbe ſpaniſche Pocken nennen, 
be aupten, es ebenfalls von den Spaniern bekommen zu 
hauen. In Renoldi Kerkhoerdi Presbyt. Lremon. 
Rhytmis, einer alten Reunchronik vom Jahr 1491 bis 
1498 gedenkt der Chroniſt unter dem Jahr 1498 einer 
ne uten Keankheit, die man morbi francose genannt habe. 


Aus der Erl. Lit. Zeit. 


Carl Friedrich Cloſſlus, über die Luftfew 


che. Tubingen 1797. laugnet den ameritaniſchen Ur prung 
die ſes 
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dieſes Uebels ebenſalls und verſichert, nach Hensler, 
die erſte Seuche ſey etwas ganz anderes geweſen, als nach— 


her und jetzt, eine eigne Form der Luſtſeuche, welches auch 


— 


ſehr wahrſcheinlich iſt, da ſie epidemiſch und fieberhaft 
war, die jetzige aber chroniſch iſt. Ob fie aber, nach 
Eloffius, ihren Entſtehungsgrund in Hunger, Hitze, 
Ueberſchwemmung u. dgl. allein haͤtte, iſt wohl nicht zurei— 


chend. Die veneriſchen d. i. durch Beyſchlaf mitgetheilten 


Zufaͤlle, oder die localen Zufaͤlle waren ſchon 1492 da, 
aber nicht der znorbus gallicus in der nachherigen Form. 


Ob die Seuche ſchon lange vorher in Oſtindien, Sina 
und Malabarien dageweſen ſey (wie Cloſſtus ſagt) iſt 
noch ſehr zweifelhaft. Cloſſius hält die Marcanen 
blos fur heimliche Juden, aber S⁰ẽ⁴ monte ſagt beftimme 
ter von ihnen: quali errano delle reliquie rimastre 
di Saraceni, und erklaͤrt Marrannidt, wie Spren— 
gel, für ein Schimpfwort, fordern durch Giudeo novel- 
la mente alla fede nostra, credente al Messia ve- 
nuto, quali noi chiamamo Christiani novelli. 
Nach einiger Meynung brachten dieſe Marranen einen uns 
gewoͤhnlichen Anſteckungsſtoff mit, der durch Mttwirkung 
der damaligen epidemiſchen Conſtitution und anderer Umſtaͤn— 
de eine neue Krankheit durch Beyſchlaf hervorbringen konn— 
te, dieß war der Morbus gallicus, der damals in Ita— 
lien als neu und unerhoͤrt ausbrach und ſich ſchnell verbrei— 
tete. Dieſe Hypotheſe, daß die Marranen einen Anſte— 
ckungsſtoff mitbrachten, hat ſtarke hiſtoriſche Probabilltaͤt, 
weil man gerade zu der Zeit, wo die ungluͤcklichen und ver— 
ftoßenen Marranen in Stalien angekommen waren, den 
morbum gallicum daſelbſt ausbrechen ſah. 


Daß es ſchon vor dem Ende des 15ten Jahrhunderts eis 
ne Form von Luſtſeuche gegeben habe, laͤugnen noch meh— 
rere; auch glaubt man, daß die baldige Umaͤnderung ihrer 
Form in einer andern Combination, als die von 1492 
war, gelegen habe. Nach dem Anfange des ı6ten Sacc. 
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hörte die herrſchende epidemiſche Form auf und nun wurde 
der Character des norbi gallici chtoniſch. Das weſent— 
liche des ehemaligen morbı gallici war Fieber mu baßlie 
chen Blattern und Knochenſchmerzen; dieſe verloren ſich 
meiſtens, wenn die Blattern am 7 — ꝗ ten Tage in der 
Haut zun Vorſchein kamen. So war die Form des mor- 
bi galliei vorher und nachher nicht. Der wahre Entſte— 
bungspunkt des Morbi gallici iſt alſo in Italien zu ſu⸗ 
chen, und die jetzige Luſtſeuche iſt vom ehemaligen morbo 
gallico verſchieden. (So urtbeilt Gruner in der 
Recenſion der Schrift des Eloffius.) 


Von dem Urſprunge dieſer Krankheit in Deutſchland 
ſind die Meynungen getheilt; nach einigen — Kleine 
Chronik Nürnbergs. 1790. Altorf. S. 47. — 
brachten die Lanzknechte des Kalſers Maximilian J. 
dieſelbe aus Frankreich mit, nach andern kom ſolche durch 
dasjenige Heer des Kalſers Max. I., welches im Jahr 
1495 Livorno vergeblich belagert hatte, zuerſt nach Deutſch⸗ 
land. Allg. heiſt. Lex. 1709. III. S. 484. Mar⸗ 
cellus Cumanuus ſahe ſchon 1495 Bubonen, Phimo— 
ſis und ſpaniſche Kragen als Ausbrüche dieſer Kranke 
heit — Girtanner a. a. O. — an, und 1496 
her ſchte fie ſtark auf Hispantola. Allgem. Lit. Zeit. 
Jega 1789 Nro. 309. Die Polizey in Nürnberg gedenkt 
im Jahr 1496 der neuen Krankheit, malum Fran- 
zoſen Allg. Lit. Zeit. 1799. Nro. 212. S. 39. und 
im Jahr 1497 ertheilte dieſe Stadt einem Arzte, der es 
wagt, dieſe Krankheit zu curiren, zur Belohnung das Buͤr— 
gerrecht. Kleine Chronik Nürnbergs a. a. O. 
Den Tripper bemerkte Benedetti ſchon vor 1520. A. k. 3. 
1803. Nr. 233. Seit 1526 bemerkte man erſt das jetzt 

wieder ſelten gewordene Ausfallen der Haare, Zaͤhne und 
Nägel. — Glrtanner a. a O. — Heinrich Pan⸗ 

taſeon erzaͤhlt im dritten Theile der deutſchen Nas 
tion wahrhafter Helden, (Baſel 1578. S. 1 
da 


# 
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daß Matbias Ultanus, geb. zu Rabensburg 1456, 
geſt. daſelbſt 1536, Arzt zu Rabens burg um 1510, dieſe 
neue ſchaͤdliche, den Doctoren unbekannte, in Deutſchland 
gemeine Krankheit mit Gluck getheilet habe. Die erſte Aus 
gabe der Schrift des Heincich Pantaleons war las 
teiniſch und die Vorrede von 1566 datirt. Er lebte alſo 
faſt gleichzeitig mit dem Ulianus. S. Intelligenz 
blatt der Allg. Lit. Zeit. Nr. 105. Sonnab. den 
29ten Aug. 1789. Antonius Gallus, ein Partſer 
Arzt, um 1550, erzaͤhlt, daß eine Wehmutter durch die 
Entbindung einer veneriſchen Frau angeſteckt worden ſey. 
Louiſe Bourgeois, die im Anfange des 17ten Saec. 
in Frankreich am Hofe Heinrichs IV. Hebamme war, 
erzaͤhlt im 2ten Theile ihres Hebammenbuchs (. die Ua 
berſetzung deſſelben, Hannover 1652. S. 145 folg.) 
daß eine Hebamme, indem fie eine veneriſche Hofhute ent— 
band, angeſteckt wurde, und daß dieſe Hebamme wieder 
35 Frauen, die ſie entband, anſteckte; die Frauen ſteckten 
wieder unwiſſend ihre Männer und Kinder an, und fo wur» 
den 35 Familten mit dieſem Uebel heimgeſucht. In Ruß⸗ 
land lernte man ſolches erſt unter Peter dem Großen 
kennen, weil die Ruſſen vorher wenig Umgang mit andern 
Voͤlkern hatten. Halle fortgeſ. Magie 1790. III. 
B. S. 500. 

Außer dem oben genannten Sebaſtian Aqufla— 
nus wird Nic. Leontcenus zu Ferrara (geb. 1428. 
geſt. 1524) für einen von den erften gehalten, der im 15. 
Jahrhundert von dteſer Krankheit ſchrieb, und in Deutſch— 
land that dieſes Joſeph Grunbeck aus Bayern zuerſt. 
J. A. Fabrictus a. a. O. S. 1049. 

Die Herren Querdan und Eaudoueet erfanden 
wider dieſe Krankheit ein Mittel, weiches der König don 
Frankreich 1778 unter der Bedingung an ſich kaufte, daß 
ſolches 1793 bekannt gemacht werden dürfte. Unter hal⸗ 
tendes Schauſpiel nach den neueſten Bege 
benheiten des Staats 1779. S, 635, 
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Das aufloͤsliche Queckſilber, eins der beſten antive— 
neriſchen Arzneymittel, erfand Dr. Hahnemann. 


Ein von einem Ungenannten mitgetheilter Fall bes 
weißt, daß die Beſtimmung der veneriſchen Natur einer 
Krankheit, nicht blos nach den ſich gerade darbietenden Er— 
ſcheinungen, ſondern vorzuͤglich nach der Geſchichte und 
dem Verlauf der Krankheit mit Sicherheit gemacht werden 
koͤnne. Das wahre veneriſche Gift mache, wofern es 
nicht durch den Gebrauch des Queckſilbers gezwungen wird, 
immer weitere Fortſchritte, ſo daß zuletzt gewiß der Tod 
des Kranken daraus erwaͤchſt, da hingegen die falfchen ve— 
neriſchen Uebel immer in ihrer Heftigkeit abwechſeln, und 
bald ſtaͤrker, bald gelinder werden, bis ſie ſich endlich 
gleichſam ſelbſt erſchoͤpfen. Sammlung augerlefe 
ner Abhandlungen für prakt. Aerzte, zäaſter 
Bd. ıtes St. | 

Herr G. R. Hufeland und Dr. Berg ſtellten 
Beobachtungen an uͤber den innerlichen Gebrauch des 
Queckſilberpraͤcipitats bey haͤrtnaͤckigen veneriſchen 
und andern Krankheiten und fanden daſſelbe vorzüglich an— 
wendbar und von beſonderer Wirkſamkeit bey hartnaͤckigen 
veneriſchen Geſchwuͤreu, beſonders im Munde und Halſe, 
Knochengeſchwuͤlſten, Caries, bey nächtlichen Knochen» 
ſchmerzen und uͤberhaupt bey allen hartnäckigen venerifchen 
Krankheiten; ferner bey hartnaͤckigen Rheumatismen, 
Gelenkgeſchwuͤlſten, und bey herpettſchen Ausſchlaͤgen. 
Buſch Alm. der Fortſchr. XIV. S. 376. folg. 
Dr. Berg berichtigt aber die a. a. O. mitgetheilte Ver— 
bindung des Praͤcipitats mit Jethiops antimonialis da- 
hin, daß er nicht letzteres Mittel, ſondern das rothe 
Spiesglas (scibium laevigatum nigrum) in der Vers 
bindung mit dem Praͤcipitat gemeynt und empfohlen habe. 
Hufelands und Himly's Journal 1809. 9. St. 


Aus einer langen und reichen Erfahrung ſchoͤpfte Herr 


Joſeph Loubrler in Wien die Grundſaͤtze, welche er 
in 
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in ſeiner noſographiſch-therapeutiſchen Dar 
ſtellung ſyphilttiſcher Krankheitsforman, 
nebſt Angabe einer zweckmäßigen und ſi— 
chern Methode, veraltete Luſtſeuchenubel zu 
heilen. Wien 1809 vortraͤgt. Gegen die letztern Uebel 
einpfiehlt er hauptſaͤchlich wieder die Mercurtaletareibungen. 
Beym Tripper wendet er Anfangs nur Diat und in der Er— 
ſchlaffüngspertode drey bis viermal nach einander ein draſtt— 
ſches Purgtermittel an, um eine vicartrende Thaͤtigkett im 
Darmkanale zu erwecken. Die tripperhafte Augenentzuͤn— 
dung heilte er durch ſchnell erregten Speigelftuß. Im harte 
nädigen Frauentripper fand er die fluͤchtigen Alkalien innere 
lich (nach Peirilha) und Einſpritzungen von Salpeter— 
aufloͤſung ſehr nuͤtzlich. Gegen die nach Trippern entſte— 
henden Condylomen half das Queckſilber nichts. 


Von der ausgezeichneten Wirkſamkeit des Sublimats 
erzaͤhlt Herr Dr. Wendelſtaͤdt aus ſeiner Erfahrung 
ſehr bewelſende Falle. Die größten Chankergeſchwuͤre und 
Feigwarzen wichen in wenig Tagen dem innern und aͤußern 
Gebrauche deſſelben. In letzterer Hinſicht ließ Herr W. 
auch Bader mit einem Zuſatze von drey Quentchen bis 2 
Unze brauchen, worauf die burtuädigiten veneriſchen Ul bel 
und Ausſchlaͤge wichen. Eben fo weichen venetiſche Kno— 
chenſchmerzen, die haͤrtnaͤckigſte Kraͤtze und die Lepra dem 
Sublimat in kurzer Zeit. Hufelands und Hymly's 
Journal. 1809, Ftes Stück. | 


Luxusgeſetze. Um den allzugroßen Aufwand der Tafel einzus 
ſchranken, wurde in Katſer Maximilians des Zwey— 
ten Kriegsordnung die Zahl der Speiſen vorgeſch lieben, 
welche ſich die Befehlshaber zu einer Mahlzeit auftragen 
laſſen durften. Hoyer Geſchichte der Kriegsk. J. 
335. 336. Vergl. Kleiderordnung. 


Lycanthropia oder insania lupina, von ihr fehrieb zuerſt 
der Arzt Marcellus 5 eta. J. A. Fabricli 
Allg. Hiſt. der Gelehtſ. 1752. 2. B. S. 480. 

Lyceum, 
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Lyceum, ein Ort, wo junge Leute unterrichtet werden. Das 
erſte Lyceum ſtiftete Ariſtoteles zu Athen. J. A. as 
bricii allg. Hiſt. der Gelehrſamk. 1752. 1. B. 
S. 791. Cicero hatte auf feinem Luſthauſe zu Tuſculum 
auch ein Lyceum, wo aber nur eine Bibliothek ſtand. Cic. 
Diuinat. ih. F . . 


Lykopodium. Paliſot-Beaubvois machten 13 neue Ar⸗ 
ten von Lykopodien mit ihren Diagnoſen bekannt, wovon 
indeſſen (don manche bekannt und benannt ſeyn dürften. 
Buſch Alm. der Fortſcht. Bd. XIV. S. 76. 


Lymphatiſche Gefäße in thieriſchen und menſchlichen Koͤr— 
pern entdeckte Thomas Bartholin, Lehrer der Arz— 
neykunde in Kopenhagen, welcher 1680 ſtarb. Universe 
ſal⸗Lexikon III. S. 547. 548. 


Lyra, Lyre, iſt das aͤlteſte beſaitete Inſtrument der Egyptier 
und Griechen, welches man mit der Leyer, die eine neuere 
Erfindung iſt, nicht verwechſeln darf; ſie glich unſerer 
Laute, war mit Darmſaiten bezogen und hatte einen ge— 
woͤlbten Bauch, in dem der Ton ſich bildete. Allgem. 
muſical. Zeitung. 


Die Lyre der Egyptier wird unter allen fuͤr die aͤlteſte 
gehalten, Forkels Geſch. der Muſ. I. Th. S. 
198. — und die Fabel ſagt, daß fie der egyptiſche 
Merfurius —  Jsidor. Orig. Lib. I. cap. 
21. — auf folgende Art erfunden habe: Als der 
Nil Egypten uͤberſchwemmt hatte und wieder in fein Fluß— 
bette zuruͤckgetreten war, ließ er auf den Ufern eine große 
Anzahl Thiere, unter andern auch eine Schildkroͤte zurück, 
deren Fleiſch zum Theil verfault, zum Theil von der Sons 
ne ſo vertrocknet war, daß unter der Schale nichts, als 
die durch die Austrocknung angeſpannten und dadurch klin— 
gend gewordenen Sehnen und Spannadern uͤbrig geblieben 
waren. Merkur, der an den Ufern des Nils herum— 
gieng, ſtieß zufaͤlligerweiſe mit feinem Fuße an die Schale 
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dieſer Schildkroͤte und wurde durch den Klang, den dieſer 
Stoß hervorbrachte, fo angenehm uͤberraſcht, daß er das 
durch zuerſt auf die Idee der Lyra geleitet wurde, die er 
nachher in der Form einer Schildkroͤte verfertigte und mit 
getrockneten Sehnen von todten Thieren bezog. Dieſe Lyre 
hatte nur drey Salten Diod. Sic. I. p. 15. 16. edit. 
Rhodomanni; ihre Geftale war aber verſchieden, denn 
man will auch die dreyeckigte Lyre fuͤr eine Erfindung der 
Egyptier halten. Forkel a. a. O. I. Th. S. 84. Die 
Abyſſinier ſagen, Thot, der mit dem egyptiſchen 
Merkur eine Perſon iſt, habe die Lyre auch aus Egyp⸗ 
ten nach Aethiopien gebracht. Ebend. S. 87. Man 
ſchreibt die Erfindung der Lyre auch dem Thubal zu. 
Isid. Orig. Lib. 30. c. 21. Bion. Idyll. Paus an. 
Lib. V. 


Die Chineſer hatten eben dleſes Inſtrument, welches 
ſie Kine nannten und deſſen Erfindung dem Fouht zu— 
ſchrieben. Goguet vom Urſpr. der Geſetze IL 
S. 27% 


Die Griechen ſchrieben die Erfindung der Lyre dem 
griechiſchen Merkur oder Hermes — Pausan. 
Lib. V. p. 162 —, einem Sohn des Jupiters und der 
Maja zu, der, als er noch in der Wiege lag, ſich heim⸗ 
lich herausſchlich, Pierien durchſtrich und die Rinder des 
Apollo theils nach Pylum, theils in eine Hoͤhle trieb und 
zwey davon ſchlachtete. Dann gieng er nach Cyllene, ei⸗ 
nem Berge in Arkadien, wo er die Schale einer Schildkroͤ⸗ 
te fand, die er reinigte und die Nerven der geſchlachteten 
Rinder darauf fpannte, woraus die Lyra der Griechen ent— 
ſtand, welche dem Apollo fo wohl gefiel, daß er ſich die⸗ 
ſelbe vom Merkurius als eine Schadloshaltung fuͤr die 
geraubten Rinder ausbat, welches auch Merkurtus zufrie— 
den war und ihm ſolche überließ. Appollodor. III. cap. 
10. §. 2. Als Apoll auf dem erhaltenen Inſtrumente ſpiel⸗ 
te, ſtimmte Hermes Lieder dazu an, woruͤber Apoll ers 
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ſtaunte; Hermes wird deswegen fuͤr den erſten gehalten, 
der ein Juſtrument mit Geſang begleitete; D. C. Se y— 
bolds KEinleit, in die griechiſche und rom. 
My thol. Leipz. 1783. p. 228. Apoll that dieſes zwar 
auch — Plutarch de Musica, p. 1132, — aber 
nicht zuerſt. Einige geben die Erfindungsgeſchichte dieſes 
Inſtruments ſo an, daß ſie ſagen: Merkurius habe die 
erſte byte gebildet, indem er zwiſchen zwey Stierhoͤrnern vier 
Saiten ausgeſpannt habe. Gehler phyſikal. Woͤr⸗ 
terb. IV. S. 382. Andere ſind der Meynung, daß der 
griechiſche Merkur nur die Erfindung des egyptiſchen Mer— 
kurs verbeſſert und die vierte Saite zur egyptiſchen Lyre bins 
zugeſetzt habe, welches dadurch wahrſcheinlich wird, daß 
Boethtus — de Musica, cap. 20. p. 141. — 
eines Tetrachords des Merkurs oder einer Lyre des Mer— 
kurs mit vier Saiten gedenkt. Andere wollen aber, daß 
Apoll zur dreyſattigen egyptiſchen Lyre die vierte Saite ges 
ſetzt und dann das Jaſtrument nicht mehr Lyre, ſondern 
Cyther genannt. Zum Beweiſe führt man an, daß Dios 
dor dem Apollo eine oterſattige Cyther beylegt und erzaͤhlt, 
daß Apollo die vom Merkur erfundene Cyther ſehr gut ges 
fpiete habe; Merkur erfand aber nicht die Cyther, ſondern 
die Pore, woraus man ſchließt, daß die Cyther des Apollo 
aus der kyre des Merkurs durch Hinzuſetzung der vierten 
E site entſtand. Diodor — Diodor. Sic. Lib. III. 
c. 59. — erzählt ferner, daß Apoll nach dem Wettſtrei⸗ 
te mit dem Marſyas, aus Reue uͤber die an letzterm bes 
gangene Glauſamkelt, die Saiten an feiner Cytber abge— 
riſſen und alſo die von ihm erfundene Harmonie vertilgt ha 
be. Hierauf hätten die Muſen den Ton Meſe, Linus 
den Ton Lichanon, Orpheus und Thamyris die Ida 
ne Hypate und Parhypate wieder erfunden. Aus dteſen 
vier neuen Toͤnen und der dreyſattigen egyptiſchen Lyre ent— 
ſtand das Heptachord oder die ſiebenſaitige Lre der Grie⸗ 
chen. Eine ſolche ſſebenſattige Lyre wird ſchon dem Mer— 
fur Homeri Hymn. in Mercur. v. 51, und Un PN 
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Callimachi Hymn. in Delium, v. 253. beygelegt; 
uberhaupt aber wird ihre Erfindung dem Orpheus, Plin. 
VII. cap. 56, Amphion, Plin. I. c., Terpander 
und allen denen zugeſchrieben, die nur einige Veraͤnderun— 
gen daran vornahmen oder ſie in irgend einer Gegend zuerſt 
einfuͤhrten. Strabo Lib. XIII. p. 425. 


Die Nachrichten, die man in den alten Schriftſtellern 
von der Lyre findet, ſind auch oft widerſprechend, wovon 
ich einige Beyſpiele anführen will. Bekanntlich überzog 
der egyptiſche Merkur ſowohl als der griechiſche die Lyre 
mit den Sehnen der Thiere; andere erzaͤhlen dagegen, daß 
diejenige Lyre, welche Linus von Ebolcis in Eubda vom 
Apoll erhielt, mit drey Zwirnſaiten bezogen geweſen ſey, 
Censorinus in Fragment. c. 12. und daß Linus ſich 
ſtatt dieſer Faden von Flachs zuerſt der Darmſaiten bedient 
habe, für welche Kuͤhnheit ihn Apoll toͤdtete. Zusta- 
thii Commentar. in Homer. II. Lib. 18. p. 1163. 
ed. Rom. Ferner iſt es wohl unrichtig, daß Linus 
und Amphion, Plin. Nat. Hist. VII. 56. oder O r⸗ 
pheus und Thamyris zuerſt zur Lyre geſungen haben 
ſollen, weil dieſes ſchon der griechiſche Merkur that. 


Roch mehrere Widerſpruͤche finden ſich in den Nachrichten 
von der Vermehrung der Saiten der Lyre; doch laſſen ſich 
dieſe zum Theil heben, wenn man annimmt, daß dieſes in 
verfchiedenen Ländern, auch von verſchiedenen Perſonen und 
zwar an dem einen Orte fruͤher, an dem andern aber ſpaͤter 
geſchah. Die vorzuͤglichſten Nachrichten hiervon ſind fol— 
gende: der egyptiſche Merkur, Olympus und 
Terpander ſpielten die dreyſaitige Lyre, der grie— 
chiſche Merkur oder Apoll ſetzte die vierte Saite hin— 
zu, wodurch das Tetrachord entſtand; doch wird das 
Hinzuſetzen der vierten und fünften Saite auch dem Cor oe— 
bus oder Anacreon zugeſchrieben. Ravisius Text. 
Lib. IV. cap. 34. Pollux hingegen ſagt, daß die 
Scythen durch Hinzuſetzung der fünften Saite das Pen- 
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techord erfanden. Pollux Oncmasticon lib. IV cap. 
9. segm. 50. Der Phrygter Hyagnis that die ſechſte 
(Boe:hius de Musica Lib, I. c. 2.) und Terpander, 
der auch Lieder für die Lyre dichtete, that nach der Zahl der 
ſieben Töchter des Atlas, wovon die Maja eine war, die 
ſiebente Saite hinzu. Plin. I. c. Eine ſolche ficbenfattige 
Lyre gab ſchon Apoll dem Orpheus, der ſie bis auf 
neun Saiten, vermehrte. Virgil. Aen. Lib. VI. v. 645. 
646. Gyrald. de pott. hist. Dialog. 2. p. 52. Nach 
andern aber ſetzte Simonides von der Inſel Ceos zwi— 
ſchen 468 und 557 vor Chr. G., wie Guldas fagt, die 
dritte — Suidas p. 853. — nach dem Plintus aber 
1. c. die achte Saite hinzu, welches letztere jedoch Boe— 
thias dem Lycaon aus Samos und andere dem Py⸗ 
thagoras zuſchreiben. Forkel a. a. O 1. Th. S. 323. 
Wenn man annimmt, daß es jeder von dieſen in einem Alla 
dern Lande und zu verfchtedenen Zeiten that, dann iſt es nicht 
mehr fo auffallend. Die neunte Saite that Theophra— 
ſtus aus Pierten — Ebendaſ. S. 312 — nach andern 


Timotheus von Mileto — Plin. I. c. — oder, wie 
andere wollen, Apollo felbft. nach der Zahl der neun 
Muſen hinzu — Hoſſnanni Lex. univ. continuat. 


Basil. 1683. I. p 1062; dieſe neunaitige Lyre des Apoll 
fol von beſonderer Art und Geſtalt geweſen ſeyn. Nuch der 
Zahl der neun Muſen und des Apollo, welche zufammen zehn 
ausmachen, — Ibid. — ſetzte man auch die zehnte Satte 
hinzu, weiches nach einigen Diftiäus aus Coiopbon that, 
Nicomachus Lib. II. p. 35, andere legen die zehnte und 
elltte Saite dem Timotheus bey IE Hai Lew. 
1 c., wie denn auch Crepus die Zahl der Suiten aut der 
Lyre vermehrte. Forkel a. a. O. S 307. Barthelemy 
Voyage du jeune Anacharsis. T. III. p. 258. 


Pythagoras Zacynthtus, ein Zeitgenoffe des 
Agenor von Mitylene, erfand einen beweglichen Dreyfuß, 
auf deſſen diey Seiten drey Lyren, in doriſcher, phrygiſcher 
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lydiſcher Tonart geſtimmt, befeſtiget waren. Bey der ger 
ringſten Beruͤhrung drehte ſich der Dreyfuß auf ſeiner Axe 
und brachte dem Spieler diejenige Lyre, die er brauchen 
wollte, am naͤchſten. Aristoxenus Harmonicor. ele- 
mentor. Lib. II. p. 36. 


Der erſte, der die Lyre ohne Plectrum ſpielte, war E pi— 
gonus, welcher dafür die Saiten mit den Fingern beyder 
Hände riß. Athenaeus Deipnos. Lib. IV. cap. 25. 


Von der Lyre des Merkurs wird erzählt, daß fie Cory» 
bas, ein Sohn des Jaſus und der Cybele, nach Phry— 
gien gebracht habe, als er mit feinem Oheim Dardanus 
dahin gieng; Bayle hiftor, Erit, Woͤrterb. Leipz. 
I. S. 60. b.; nach einigen wurde fie zu Lyrneſſum aufbe— 
wahrt, wo ſie Achilles wegnahm, als er dieſe Stadt 
eroberte; Homer hingegen ſagt, daß ſie zu Etion oder 
Theben in Phrygien gefunden worden ſey, als die Griechen 
dieſe Stadt pluͤnderten. Romeri Iliad. Lib. IX. v. 188. 


Die Vorliebe, welche man in Paris fuͤr das Alte, aus 
den Zeiten der roͤmiſchen und griechiſchen Kunſt hat, erzeugte 
auch den Einfall, die Lyra der Alten wieder hervorzuſuchen, 
und in einer veraͤnderten Geſtalt in Gebrauch zu bringen. 
So entſtand in Frankreich die Lyre- Guitarre, eine neue 
Lyre, die eine Nachahmung der alten iſt, und an welcher 
man einige Verbeſſerungen von der Buitarre angebracht hat, 
um ihr mehr Umfang zu geben und ſie zum Gebrauch fuͤr un— 
ſere Muſik paſſender zu machen. Die alte Lyre war nach 
und nach bis auf 15 Saiten vermehrt worden, hatte aber 
kein Griffbret; die neue dagegen hat nur ſechs Saiten und 
ein Griffbret. Sie iſt mehr eine in der Figur veraͤnderte 
Guitarre, als eine alte Lyra, auch wird das Inſtrument 
im Weſentlichen ganz fo, wie die Guttarre, behandelt, da— 
her es auch den Namen Lyre- Guitarre erhielt, Wer die 
Guitarre nur einigermaßen ſpielen kann, bedarf keiner be— 
fondern Anweiſung, um dieſe Lyre fpielen zu koͤnnen. Eine 
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Abbildung und umſtaͤndlichere Nachricht von dieſem Inſtru— 
mente finder man in der Allgem. muſikal. Zeitung. 
180. Nr. 47. f 


Der Profeſſor der Muſik, Herr Light in England, hat 
die Lyra ſehr verbeſſert. Allgem. Intelligenzbl. für 
Literatur und Kunſt, Leipz. 1803. 8ztes St. 


Lyriſche Dichtkunſt begreift die Oden zum Lobe der Gottheit 
und andere Gefaͤnge, welche die Leidenſchaften der Menſchen 
nachahmen, wobey man ſich gewoͤhnlich einer vermiſchten 
kurzen Versart bedient. Die lyriſchen Gedichte waren bey 
allen Voͤlkern die aͤlteſte Art der Dichtkuuſt und erhielten ih— 
ren Namen daher, weil fie zur Lyra abgeſungen wurden, wie— 
wohl doch auch zu einigen Arten die Floͤte gebraucht worden 
iſt. Sulzer allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
III. Th. S. 299. Unter die lyriſchen Gedichte der He— 
bräer rechnet man die Weißagung Jacobs von feiner 
Kinder Schickſal, I. Moſ. 49, 3., etliche Geſaͤnge des 
Moſes, 2. Moſ. 15 und 5. Moſ. 32, das Lied der De— 
bora, Richter 5, das Lied der Mutter Samuels, 
1. Koͤnig 1, 2, das Lied des Hiskias, Jeſ. 38, 
10 — 20, und, als eins der ſchoͤnſten Fragmente, den 
68ſten Pſalm. Allgem. Lit. Zeit. 


Die Griechen halten den Linus von Chalcis fuͤr den 
Urheber der lyriſchen Dichtkunſt, J. A. Fabrieti allg.“ 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 92., dem Or- 
pheus (um 2700 n. E. d. W.), Amphion, Muſaͤus 
und Thamyris hierin nachfolgten, deren Gedichte aber 

nicht auf unſere Zeiten gekommen ſind. Der aͤlteſte lyriſche 
Dichter der Griechen, von deſſen Verſen etwas auf unſere 
Zeiten gekommen iſt, heißt Alkmann; er blühere in der 
27ſten Olympiade und war der erſte von den beruͤhmten neuen 
lyriſchen Dichtern der Griechen. Ob er aus Sardes in 
Lydien oder aus Lacedaͤmon war, weiß man nicht ges 
wiß; Athenaͤus hat uns einige ſeiner Verſe aufbehalten 
und 
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und bäft ihn beſonders für den Vater der verliebten Poeſie, 
Athenaeus Lib. XIII. p. 600, doch ſchreibt er das Ich» 
tere auch dem Ametor zu, von dem er erzaͤhlt, daß er in 
der Stadt Eleutherna, auf der Juſel Creta, zuerſt Liebes— 
lieder zur Lyra geſungen habe. Athenaeus Lib. XIV. p. 
638. Fuͤr den Erfinder derjenigen lyriſchen Poeſie, die eine 
Verwechſelung verſchiedener Rhythmen erfordert, wird Ar- 
chilochus von Paros gehalten, der in der 29ſten Olym— 
plade bluͤhete. Plutarch de Musica. p. 1140. Kur zge— 
faßtes Handwoͤrterb. d. ſchoͤnen Kuͤnſte. 1. Bd. 
S. 68. Die erſten Regeln fuͤr das lyriſche Gedicht ſchrieb 
Terpander von Lesbus, der in der 33ften Olympiade 
lebte und auch Melodien erfand, wornach man dieſe Gedichte 
abſingen ſollte. Menkens Gelehrtenlex. 1715. unter 
Terpander. Der lyriſche Dichter Steſichorus bluͤ— 
hete in der 38ften Olympiade und nicht lange hernach trat 
einer der groͤßten lyriſchen Dichter unter den Griechen auf, 
naͤmlich Alcäus aus Mitylene auf Lesbus; man weiß es 
gewiß, daß er in der 44ſten Olympiade bluͤhete; er kann 
alſo nicht der erſte Erfinder der lyriſchen Gedichte ſeyn, ob 
ihn gleich Horaz dafuͤr ausgeben will. Horat. Od. Lib. 
I. Od. 32. v. 3. Gleichzeitig mit ihm lebte die lyriſche 
Dichterin Sappho, die ebenfalls aus Mitylene gebuͤrtig 
war. Dieſer folgten Simonides (3390 n. E. d. W.), 
Ibycus (3444), Anacreon (3450), Pin dar (3500), 
und Bachylides (3554), als der letzte von den neuen 
berühmten lyriſchen Dichtern der Griechen. Euring Con- 
spectus Bibliothecae literariae. Part. poster. Tom. 
J. pag. 92. Meuſel Leitfaden zur Geſch. d. Ge 
lehrſ. I. Abth. S. 284 — 287. 


Unter den Roͤmern war C. Valerius Catullus 
(+49 v. Chr.) der erſte lyriſche Dichter, oder vielmehr Q. 
Horatius Flaccus (119 b. Chr. Geb.), der die roͤ— 
miſche Sprache ganz zur Lyrik bildete, denn Catull's ly— 
riſche Verſuche waren blos Ueberſetzung. Meuſel Leit» 
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faden z. Geſch. der Gelehrſ. 2. Abth. S. 388. 


Euring l. c. p. 140. 


Unter den Perſern zeichnete ſich Hafez oder Hafys 
oder Muhamed Schemſeddin aus Schiraz (} 1386) 
in der lyriſchen Poeſie beſonders aus. Specimen poëseos 
Persicae, s. Muhammedis Schemseddini, notio- 
is agnomine Haphyzi, ‚Ghazelae s. Odae 16 ex 
initio Diwani depromtae, nunc primurn latinıta- 
te donatae, cum metaphrasi ligatu et soluta, pa- 
raphrasi item et notis a Carolo L. B. de Rewitzhy. 
Vindob. 1771. 8. Vergl. Allgem. teutſche Bi» 
bliothek. B. 49. S. 186 — 196, 


Franz Petrarka (geb. zu Arezzo 1304, 71374) 
gab der lyriſchen Poeſie in Italien die Geſtalt, die ſie nach— 
her fortdauernd behalten hat. Nach ihm zeichnete ſich in 
dieſem Zweige der Poeſie beſonders Gabr. Chiabrera 
(71638) aus; wenigſtens nennen ihn die Italiener ihren 
Pindar. Auf dieſen folgen: Graf Ful v. Teſti (geboren 
1593, 11646); Vinc. da Filicaja (geb. 1642, f 1707), 
der ſich des hohen lyriſchen Schwunges enthielt; Alex. 
Guido (geb. 1650, 11712) that bisweilen das Gegen- 
theil, und fiel dann deſto tiefer. Joh. Bapt. Zappi 
(T1719) und Paul Ant. Roli (7 1762) bedienten 
ſich der ſanften und milden Sprache, welche die leichte Ode 
liebt. Peter Metaftafio (geb. 1698, + 1782), der 
größte muſikaliſche Dichter Europens, ganz Empfindung und 


Harmonie. Meuſel Leitfad. z. Geſch. der Gelehrſ. 
2. Abth. S. 798. 3. Abth. 1111. 


In Frankreich weckte Salomon Macrinus, der 
1557 ſtarb, die lyriſche Dichtkunſt wieder, J. A. Fabri— 
cius a. a. O. 1754. 3. B. S. 218, und nach Franz 
de Malherbe (geb. 1556, 11628) zeigte ſich eine große 
Zahl von Dichtern in allen Gattungen der lyriſchen Poeſie. 
Meuſel a. a. O. III. Abtheil. S. 1127. 


Vor 
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Vor noch nicht langer Zeit hatten dle deutſchen lyriſchen 
Dichter ſehr eingeſchraͤnkte Begriffe von den lyriſchen Vers— 
arten in ihrer Sprache. Um das Jahr 1742 fieugen Pyra 
und Lange an, einige lateiniſche, oder vielmehr grtechi— 
ſche Versarten in der deutſchen Sprache zu verſuchen. Die 
Sache fand bald Beyfall, und nach ihnen hat das feine Ohr 
Ramlers die etſten Verſuche zu groͤßerer Vollkommenheit 
gebracht. Klopſtock und einige ſeiner Freunde ſind nicht 
nur nachgefolgt, ſondern erſterer hat auch einen großen Reich— 
thum vortrefflicher lyriſcher Versarten, theils von den Grie— 
chen fuͤr unſere Sprache entlehnt, theils neu ausgedacht. 
Ueberhaupt ſtanden ſeit Hallers Zeit in allen Gattungen 
der lytiſchen Dichtkunſt große Meifter unter den Deutſchen 
auf, und gewannen ihren Nachbarn den Vorrang ab. Sul 
zer Theorie d. ſchoͤnen Kuͤnſte. III. Th. S. 305. 

Meuſel a. a. O. III. Abth. S. 1147 ꝛc. 

Unter den Englaͤndern brach in der lyriſchen Dichtkunſt 
zuerſt Abrah. Cowley (geb. 1618, 1667) die Bahn, 
die nach ihm Prior, Thomſon, Akenſide und Gray 
mit verſchiedenem Glück betraten. Unter die Meiſterſtuͤcke 
gehören Dryden's Alexanders feſt, Wilh. Con- 
greve's (geb. 1672, 1729) Hymne auf die Har- 
monte, Pope's Ode auf die Muſik, und mehrere 
Neujahrscantaten von Prior und Warton. Meuſel 
Leitfaden z. Geſch. d. Gelehrſ. III. Abtheil. S. 
1164 folg. 

Lys, Lis, eine ſavoyiſche Silbermuͤnze, die um stel tes 
niger wiegt, als ein franzoͤſiſcher Eeu von 60 Sols, 
ſonſt aber mit demſelben beinahe einerley Gehalts iſt. Sonſt 
gab es auch in Frankreich Lysd’or und Lysd'argent, die 
1665 von Ludwig XIV. geſchlagen wurden, aber wieder 
außer Gebrauch kamen. Von den goldnen galt das Stuͤck 
7 Livres. Jacobſon technol. Woͤrterb. II. Th. S. 
651. 8 
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Maß. Daß man von Alters her koͤrperliche Größen, die 
man leicht haben konnte, zum Maße gebraucht hat, am 
natuͤrlichſten Theile des menſchlichen Leibes, ſehen wir ſchon 
aus II. Moſ. 28. V. 16. Man maß nach Handbreiten 
und Spannen oder drey Handbreiten. Daſſelbe beweiſen 
auch die Inteinifchen Benennungen pes, digitus, palmus 
u. d. gl. Weil aber Größen einer Art ſehr unterſchieden 
find, fo gab es auch nicht einerley Maß. Ein Mittel aus 
mehrern zu nehmen, war ein natuͤrlicher Gedanke und reichte 
zu, wenn man keine große Schaͤrfe ſuchte. Ueber den Er— 
finder des Maßes, vergl. den Art. Gewicht in dieſem 
Handbuche. 


Ein Maß, wie die Lateiner pes nennen, hat gewoͤhnlich 
in andern Sprachen die gleichbedeutende Benennung, nur 
die Deutſchen brauchen auch dafür von Alters her Schuh. 
Dahin gehoͤrt ein deutſches Verfahren der mittlern Zeiten, 
aus mehrern ungleichen Schuhen eine Ruthe zuſammen zu 
ſetzen und daraus einen mittlern Schuh zu theilen. In 
Carl Chriſtian Schramms Saxonia Monumen- 
tis viarum illustrata ... Wittenb. 1726, c. 3. p. 13T, 
findet man es beſchrieben. Aus Wehner Obs. pract. 
V. Meilen wird angefuͤhrt: „Es ſollen 16 Mann klein 
und groß, wie die ungefährlich aus der Kirchen gehen, ein 
jeder vor den andern ein Schuh ſtellen.“ So hat eigentlich 
jedes Dorf ſeine eigne Ruthe bekommen, und zu einer andern 
Zeit eine andere, denn man darf doch wohl annehmen, daß 
nicht aller Bauern Schuhe gleich lang geweſen ſind. Der 
Turiner Fuß = 18 Pariſer Zoll 11,70 Linien, pied Li- 
prand, wird von einem longobardiſchen Könige ache 

deſſen 


deffen natürlicher Fuß er ſoll geweſen ſeyn. Kaͤſtner Geſch. 
der Mathem. J. S. 637 — 642. 


Das Conseil des Koͤnigs Philipps des Langen 
beſchaͤftigte ſich ſchon im Jahr 1321 damit, eine Glcichförs 
migkeit der Maße und Gewichte in ganz Frankreſch einzu— 
führen, wie Mezerai berichtet. Aber die Fuͤrſten, Praͤ⸗ 
laten und übrigen ſetzten ſich dawider. Ludwig XL, 
Franz J., Heinrich II., Car! IX., Heinrich III. 
und Ludwig XIV. brachten die Sache wieder in Anre— 
gung, aber vergebens. 


Unter Heinrich VII. von England gieng im vierten 
Parſament feiner Regierung, im Jahr 1494, eine Bill durch, 
vermoͤge welcher im ganzen Reiche einerley Maße und Ge— 
wichte eingefuͤhrt und die Urmaße in dem Exchequer nieder— 
gelegt wurden. Dieſer Parlaments-Acte dankt man es, 
dat in England nicht fo vielerley Maße und Gewichte uͤblich 
find. Allgem. geogr. Ephemeriden von Zach. 
1799. Jenner. S. 43 und 44. 


Dem Gabriel Mouton, Aſtronomen zu Lyon, ge 
buͤhrt die Ehre, daß er zu Anfange des 17ten Jahrhunderts 
der erſte war, der das metriſche Decimal⸗Syſtem auf die 
Größe der Erde gründete, Am Ende feines Werkes: Ob- 
servationes Diametrorum. Lyon 1670 iſt eine kleine 
Abhandlung befindlich: Nova mensurarum geometri— 
carum idea, in welcher er ſchon eine Art Metre feſt— 
ſetzte, den er Milliare nannte und einer Minute des Me— 
tidian Bogens gleichſetzte; allein er bauete die Beſtimmung 
dieſes Maßes auf die fehlerhafte Grade-Meſſung des Nic» 
cioli, die beſte, die in den damaligen Zetten bekannt war. 
Auch die Londner Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, ferner Pi— 
card, Amoutons, Huyghens, Bouquer, du Fay 
und mehrere, ſuchten das Maß ſyſtem zu vereinfachen und 
auf eine unveraͤnderliche Natur- Baſis zu gründen. Con- 
damine ſchlug in den Mer. de Fac. roy. des Sciences 
de Paris. 1747. p. 489, als Natur Einheit des Laͤngen⸗ 

T 4 maßes, 


96 Maß. 


maßes, die Lange des einfachen Pendels vor, welcher un 
ter dem Aequator Secunden ſchwingt. Allein alle dieſe 
Vorſchlaͤge blieben ohne Wirkung und Erfolg. 


Spinner glaubte ſich durch Erfahrung uͤberzeugt zu 
haben, die Linie, um welche die Mittelpunkte der Pupillen 
unſerer Augen von einander abſtehen, ſey bey allen Erwach⸗ 
ſenen einerley, und koͤnne fo als allgemeines Maß angenom- 
men werden. Daß fie in infantibus et nondum ad 
confirmataın aetateın profectis personis, nach Un- 
terſchied der Jahre merklich kleiner fen, hat er ſich auch ver« 
ſichert. Er giebt dieſen Abſtand, nach einem Pariſer Maß⸗ 
ſtabe, den der Praſes von Paris gebracht hatte, 2 Zoll 378 
Linien, rheinlaͤndiſches Maß 2’ 0 o, und fo in andern 
Maßen. De nova mensura corporum universali 
Praeside J. Fried. Weidlero, J. F. D. et Mathes. 
P. P. publice disputabit Auctor Respondens Chris- 
toph. Godofr. Spinner. Wolau Siles. A. Ch. 1727. 
27. Septbr. Witeb. $. 21. F. 27. 


Bey Vergleichung dieſer Maße iſt gewiß ein Fehler vor⸗ 
gefallen, denn eine Laͤnge, die mehr als 2 Pariſer Zoll be— 
traͤgt, muß auch mehr als 2 theinlaͤndiſche betragen, weil 
der rheinlaͤndiſche kleiner iſt. Kaͤſtner Geſch. d. Ma⸗ 
them. IV. S. 83. 


Ehe noch die Revolution in Frankreich ausbrach, gab der 
Handelsſtand daſelbſt Veraulaſſung zu einer Maß Reform. 
Als ſich naͤmlich im Jahr 1789 die Baillagen verſammelt 
hatten, um ihre Deputirten zu den Etatsgeneraux zu waͤh— 
len, kam unter ihren Verhandlungen auch dieſe vor, daß 
dle Handelsſtaͤdte Paris, Lyon, Rheims, Dunkerque, 
Rouen, Rennes, Orleans, St. Quentin, Metz, Chalons 
u. f. w. ausdruͤcklich die Abſchaffung der Verſchiedenheit der 
Maße und Gewichte verlangten, weil dieſe Ungleichheiten 
nur zu Mißbraͤuchen und Beituͤgereyen Anlaß gaͤben, welche 
den Credit untergraben, auf den doch der Handel A 
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ſeyn muß; ſ. Tableau comparatif des demandes des 
trois ordres p. 186. Hiervon nahm De Bonnai die 
erſte Veranlaſſung, den Sten Maͤrz 1790 in der Assemblee 
constituante, dieſe laͤngſt gewünfchte Maß⸗Reform in 
Vorſchlag zu bringen. Es wurde hierauf decretitt, den 
König zu erſuchen, eine ſolche Reform zu unterſtuͤtzen, den 
König von England zur gemeinſchaftlichen Mitwirkung eins 
zuladen, damit auch das engliſche Parlament dieſelbe bes 
guͤnſtige; beyde Koͤnige moͤchten aus den Societaͤten der 
Wiſſenſchaften zu London und Paris Commiſſarien erwaͤblen, 
die an einem beſtimmten Orte zuͤſammen kaͤmen und über 
dieſe Sachen berathſchlagten. Die ungluͤckliche Wendung 
der Revolution vereitelte aber alles. In der Sitzung der 
Assemblee nationale vum 26. März 1791 brachte Tal- 
leyrand-Perigord dieſes Project wieder zur Sprache. 
Es wurde der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften ein 
Gutachten hieruͤber abgefordert, welches die Commiſſaire 
Borda, La Grange, La Place, Mongé und Con⸗ 
dorcet ausſtellten, wornach das Decret bekannt gemacht 
wurde, „daß der Quadrant des Erd Meridians die Baſis 
des neuen Maß⸗Syſtems, der tomillisnfte Theil deſſelben 
die Einheit deſſelben, und dieſe die Einheit aller möglis 
chen Maße, Gewichte und Münzen ſeyn und das Decimal— 
Eyſtem dabey durchgaͤngig eingeführt werden ſolle.“ Zu— 
gleich wurde die Meſſung des Meridian⸗Bogens von Dun— 
kerque bis Barcelona anbefohlen. Bonn, ingenieur- 
geographe de la marine, ſchlug ſchon 1790 einen Theil 
des Aequators zur Maß Einheit vor, den er pied equato- 
rial nannte und der 1 Fuß, 1 Zoll, 1 Linie 887 Punkte des 
alten Maßes betrug; f. deffen Principes sur les mesures 
en longueur et en capacité, sur les poids et les 
mommaies, dependans du mouvement des astres 
principaux et de la grandeur de la terre. Schon 
7 oder 8 Jahr vor der Revolution hatte La Grange, 
als er noch in Berlin war, die Einführung des Deeimalſy— 
ſtems und die Deeimal⸗Eintheilung des Krelſes der engliſchen 
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Nation und dem Board of Longitude vorgeſchlagen. 
Herr von Zach, der damals in England war, erfuhr 
dieſen Umſtand von dem Praͤſidenten der koͤniglichen Socletaͤt 
der Wiſſenſchaften, Sir Joſeph Banks. La Grange 
wandte ſich beſonders deshalb an das Board of Longi— 
tude, weil dieſes, wegen ſeiner großen Fonds, den Ko— 
ſtenaufwand beſtreiten konnte, der noͤthig war, um alle tri— 
gonometriſchen und aſtronomiſchen Tafeln im Decimal Sy— 
ſtem umzuarbeiten und drucken zu laſſen. Allgem. geogr. 
Ephem. von Zach. 1799. Jan. S. 50, 


Lenoir erfand ein Inſtrument, um damit die eigentliche 
Laͤnge des Metre zu meſſen, und hat es hernach auch vervoll— 
kommnet. Journ. für Fabrik ꝛc. 1801. Octob. S. 295. 


Herr Kerſtein, Hofbauinſpector zu Hildesheim, war 
ſo gluͤcklich, ſchon vor mehrern Jahren algebraiſche Formeln 
für alle mögliche Fälle, welche bey cylindriſchen, koniſchen 
und elliptiſchen Koͤrpern vorkommen koͤnnen, aufzufinden, 
nach denen dieſe Koͤrper auf eine leichte und ſichere Art be— 
rechnet werden koͤnnen. Allein er fand dieſen Weg in der 
Folge, beſonders bey Berechnung nach Duodecimal Maß, 
für den Praktiker noch zu weillaͤuftig. Er hat daher bey 
weiterem Nachſinnen endlich ein Mittel gefunden, wie man, 
vermittelſt des bloßen Addirens und Subtrahirens weniger 
Proportionalzahlen, alle moͤgliche Aufgaben in der Koͤrper— 
rechnung oder Stereometrie, welche dem Forſtbeamten, Dekor 
nomen, Kaufmann, Holzhaͤndler, Bau- und Zimmermei— 
ſter vorkommen koͤnnen, auf die leichteſte Art aufzuloͤſen im 
Stande iſt. Von dem Nutzen und der großen Erleichterung, 
welche dieſe Berechnung dem Geſchaͤftsmanne gewaͤhrt, uͤber— 
zeugt, hat er ſich entſchloſſen, dieſe Methode unter folgen— 
dem Titel drucken zu laſſen: Neu erfundenes Unis 
verſal-Maß, alle moͤgliche cylindriſche, koni— 
ſche und elliptifche Körper und Gefäße, wel» 
che im Handel, in der Forſt⸗, Haus-und Lands 


wirthſchaft, der Bau- und Zimmerkunſt vor» 
kom- 
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kommen, aus zumeſſen, und durch bloßes Ad— 
diren und Subtrahiren den Inhalt in ver- 
ſchiedenen Maßen und Gewichten der vor⸗ 
nehmſten Laͤnder und ODerter zu beſtimmen. 
Buſch Almanach der Fortſchr. Bd. XIV. S. 493 
folg. Vergl. über, noch den Artikel Gewicht in dieſem 
Handbuche. 


Maßſtab oder Meßſtab der Schreiner fol Daͤdalus cv 
funden haben. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 220. Curieuſe Nachrich— 
ten von Erfindern und Erfindungen. Hamb. 
1707. S. 134. 


Den verjuͤngten Maßſtab mit Transverſallinien, die wir 
jetzo noch brauchen, hat Tycho de Brahe in ſeinem 
ı7tn Jahre, da er zu Leipzig ſtudirte (um 1553), von dem 
daſigen geſchickten Lehrer der Mathematik, Johann Hom— 
meln, gelernt, und dann auf aſtronomiſche Werkzeuge zum 
Winkelmeſſen angewandt. Daraus folgt, daß Riſſe nach 
dem verjuͤngten Maßſtabe zu machen, mit der Bequemlich— 
keit, die wir jetzo haben, nicht gemein geweſen iſt. Kaͤſt⸗ 
ner Geſch. der Mathem. Bd. I. S. 643. 


Ein Syſtem von Maßſtaͤben ſtellte Herr Brander auf. 
Die Einrichtung dieſes Syſtems findet man in Jacobſons 
technol. Woͤrterb., fortgeſ. von Roſenthal, B. 
VI. S. 496. Prismatiſche Maßſtaͤbe erfand Herr Ho» 
greve. Dieſe beſtehen aus einem dreyſeitigen Prisma, 
welches inwendig mit Bley ausgefuͤllet iſt, damit es auf dem 
Papiere feſt lieget. Auf alle drey Seiten dieſes Prisma 
ſind nun Maßſtaͤbe von verſchiedener Groͤße verzeichnet. 
Beym Gebrauch legt man die ſcharfe Kante, auf der die Ab— 
theilung eingeriſſen iſt, an die vorgegebene gerade Linie und 
ſticht mit einer ſcharfen Nadel die verlangte Groͤße der Linie 
ab. S. a. a. O. S. 786. 
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Einen beſonders für praktiſche Kuͤnſtler ſehr nutzbaren 
Maßſtab erfand Herr Mechanifus Haas in London. Be— 
ſchreib. u. Geſch. der neueſten Inſtrumente 
von Geißler. 7ter B. 1796. S. ıor, 

Jean Charles Borda, 71799, erfand Maßſtaͤbe, 
bey denen er durch Vereinigung der dazu gebrauchten Metalle, 
dem Einfluſſe der Atmoſphaͤre vorbeugte. Man hat ſich der— 
ſelben bey Meſſung der Mittagslinie bedient. Intellig. 
Blatt der Allgem. Lit. Zeit. 1801. Nr. 41. S. 
noch Verkleinerungs⸗Maßſtab. 

Macaroniſche Verſe find Scherzgedichte, worin man zweyer⸗ 
ley Sprachen mit einander vermiſchet, indem man entweder 
die eine nach der andern beuget, oder bald ganze Woͤrter, 
bald ganze Zeilen aus beyden Sprachen mit einander abwech— 
ſeln läßt. Der Italiener Theophilus Folengi, ge 
boren zu Mantua 1494, geſt. 1544, war der Erfinder der 
Macaroniſchen Gedichte, worin er lateiniſche und italieniſche 
Woͤrter abwechſeln ließ und ſolche unter dem Titel Merlini 
Coccai herausgab. S. Francisci Vavassoris Lib. 
de ludicra dictione. Sect. V. pag. 431 und den vorge— 
ſetzten apparatum p. 43. Allgem. Hiſt. Lex ic. Leipz. 
1799, I P. 158 

Macisbohnen. Die erſten erhielt man im Jahr 1778 uͤber 
Holland. Man hat zweyeriey Sorten, naͤmlich die große 
oſtindiſche, von ſchoͤnem Geruch und Geſchmack; und die 
kleine weſtindiſche, welche unſchmackhaft iſt. Die große 
waͤchſt auf der Inſel Java auf einem Staudengewaͤchs von 
2 bis 3 Fuß hoch. Die Holländer nennen fie Faba picco- 
rea. Jacobfon technol. Woͤrterb., fortgeſ. von 
Roſenthal. Bd. VI. S. 496. 

Madagaskar, eine Inſel im aͤthiopiſchen Meere, an der 
Kuͤſte von Zanguebar, welche 1506 von einem Portugieſen 
entdeckt wurde. Reales, Staats- Zeitungs- und 
Converſations-Lex. S. 833. Leipzig 1711. 

Madera. 
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Madera. Die größte Inſel von einer Inſelgruppe, zu wel— 
cher Porto Santo und einige unbewohnte Inſeln gehoͤren. 
Der Volksſage nach wurde ſie durch den Englaͤnder Robert 
Macham unter dem brittiſchen Könige Eduard III. ent- 
deckt. Der Geſchichtſchreiber Alcafarado bezeugt dieſes 
in feinem Buche, welches er auf Befehl des Prinzen Hein— 
richs von Portugal ſchrieb, und welches den Titel 
fuͤhrt: Beſchreibung der erſten Entdeckung der 
Inſel Madera. Aber de, Barros, der Vortugiefi 
ſche Livius, ſchreibt die Entdeckung dieſer Inſel den beyden 
Portugtieſen Gonzales Zaroo und Triſtan Vas, 
die unter dem Könige Johann J. von Portugal im Jahr 
1419 planmäßig auf Entdeckungen ausgiengen, allein zu. 
Madera hat ihren Namen von den vielen Waldungen, die 
man bey ihrer erſten Entdeckung 1419 daſelbſt antraf, die 
aber zum Theil niedergebrannt und in deren Aſche Weinſtoͤcke 
aus Candta gepflanzt wurden, die den Madera-Wein geben, 
Schedels Ephemeriden für die Naturkunde. 
1796. 3. u. 4. Quartal. S. 111. Bamberg. Zeltung. 
1801. Nr. 256. 


Madrigal iſt faſt eben das, was bey den Lateinern das Epi- 
gramma ift, nämlich ein Sinngedicht, das keine beſtimmte 
Zahl der Zeilen hat, doch will man, daß es deren nicht wohl 
uͤber 15 und nicht unter 7 haben ſoll. Die Verſe deſſelben 
ſind an kein gleiches Sylbenmaß, auch an keine Verſchraͤn— 
kung der Reime gebunden, ſondern man kann die Verſe auf 
einander reimen, wie es ſich ſchickt und manche koͤnnen auch 
gar ungereimt bleiben. Beauzee in der neuen Encyelo- 
pedie par 101 des matieres, Grammaire et Li- 
terature. T. 3. P. 708 giebt folgende Erklarung des Ma⸗ 
drigals: Petite piece ingenieuse et galante, ecrite 
en vers libres. Elle se borne quelguefois a un 
simple distique; elle s’etend souvent jusqu’a douze 
vers, rarement va-t-elle au-dela. Le Madrigal 
approche de l’Epigramme, — Feraud im diction- 
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naire critique, Marseille 1788 ſagt vom Madrigal: 
petite piece de poesie, qui renferine dans un petit 
noinbre de vers une pensee ingenieuse. Hieraus 
koͤnnte man ſchließen, daß diefe Dichtungsart keine Erfin— 
dung neuerer Zeiten, ſondern allen Zeiten und Voͤltern, den 
Griechen und Roͤmern, den Troubadours und den Minne— 
ſaͤngern gemein geweſen ſey. Indeſſen iſt man doch darin 
einig, daß das Madrigal eine Erfindung der Italiener ſey, 
ob man gleich die Zeit der Erfindung und den Namen des 
Erfinders nicht beftimmen kann. Stolle Hiſt. der Ge» 
lahrtheit. Jena 1724. p. 227. Gio v. B. Strozzi 
der Ältere machte es ganz regelfrey und es erhielt vers 
ſchiedene Geſtalten, ſo wie man verſchiedenen Juhalt dazu 
nahm. Die laͤngern nannte man Madrigalaſſen, und 
diejenigen, welche ernſthaften Inhalts waren, Madriga— 
lonen. Auch gab es Madrigali a Corona, welche aus 
achtzeiligen Stanzen beſtanden, deren zweyte ſich mit dem 
letzten Verſe der erſten anfieng, und deren letzte ſich mit dem 
erſten Verſe der erſtern endigte. Sulzer Allgem. Theo— 
rie der ſchoͤnen Künfte I. S. 446. — Der Stas 
liener Eaffola gab feine Madrigale 15 44 heraus und 
nach ihm thaten ſich auch Taſſo (11595) und Guarin 
(+ 1613) darin hervor. Von den Italienern kam das Ma» 
drigal zu den Franzoſen, welche die neuere Form und Wie— 
derherſtellung dieſes Gedichts dem Clemens Marot 
(11544), einem Kammerdiener des Königs Franz J. zw 
ſchreiben. Bayle Hiſt. krit. Wörterbuch. Leipzig 
1743. III. p. 351. Clemens Marot dichtete zwar 
viele Gedichte dieſer Art, aber doch ſcheint das Wort Mas 
drigal zu feiner Zeit gar nicht in Frankreich bekannt, wenig— 
ſtens in Buͤchern nicht gebraͤuchlich geweſen zu ſeyn; denn 
es heißt in den Annales poetiques, a Paris 1778. 12. 
T. 2. p, 150. Quant au Madrigal, nousnecroyons 
pas, que le nom meme en füt connu du tems de 
Marot; nos anciens poetes, a lexermple des Grecs 
et des Latins, ne distinguoient point, commenous 
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faisons, I Epigrammme et le Madrigal; le titre 
d Epigrammes s’appliquoit. indifjeremment a ces 
deux sortes de Pommes. Der Franzos Mellin oder 
Merlin Saint- Gelais (Martinus Gelasius), Abt 
eines Ciſterzienſer » Klofiers, der bis 1558 lebte (nach an— 
dern nur bis 1554) und ein natuͤrlicher Sohn des 1502 
als Biſchof in Anguleme verſtorbenen Octavien de 
Saint Gelats war, bediente ſich in feinen Schriften 
des Namens Madrigal zuerſt, aber auch nur ein einziges 
mal, daher man noch nicht vermuthen kann, daß zu feiner 
Zeit diefer Name ſchon uͤblich geweſen ſey; er ſchrieb den⸗ 
ſelben nach italieniſcher Art Madrigale ſ. Menage 
Dict. etymol. de la langue frangoise. Nouv. edit. 
à Paris 1750. T. 2. 149. Erſt durch Ronfard wur⸗ 
de der Name Madrigal gewoͤhnlich. Ronſard ſtarb 
1585. Dieſe Dichtart ſoll den italienifhen Kunſtrichtern, 
fo wie dem Menage (Diet. ety mol.) zu Folge, ihre 
Benennung von Mandra (Heerde, Haufe) erhalten has 
ben und hieß auch oͤfterer Mandriale. So viel iſt ge» 
wiß, daß ihr Inhalt urſpruͤnglich ganz laͤndlich war. 
Sulzer Allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Bd. I. S. 446. Heumann vermuthet, daß der Name 
Madrigal von der Spaniſchen Stadt Madrigal herkomme. 
Allein bis jetzt iſt der Grund dieſer Benennung noch nicht 
bekannt. Unter den Deutſchen thaten ſich Caſpar Zieg— 
ler und Ernſt Stockmann zuerft in dieſen Gedichten 
hervor. Caſp. Ziegler von den Madrigalen, 

wie ſie nach der italieniſchen Manier in unſ⸗ 
rer Sprache auszuarbeiten, nebſt etlichen 
Exempeln, Wittenb. 1685. 8. G. Lud. Agricola 
ſchrieb geiſtliche Madrigalten, Gotha 1675. C. 
A. Heumanni Conspect. Reipubl. literar. Hanno- 
verae. 1763, p. 266. 267. 

Magadis, welches einige mit Pectis für einerley halten, iſt 
ein Inſtrument, welches Lyſander aus Sicyon erfand. 
Forkels Geſchichte der Muſik. I. Th. S. 310. 


Maga⸗ 
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Magazanbohne iſt eine große Gartenbohne, die die Englaͤn⸗ 
der vorzuͤglich ſchaͤtzen und wurde aus einer portugieſiſchen 
Kolonie, an der africanifchen Kuͤſte, gleich an der Meeren— 
ge von Gibraltar gebracht. Beckmanns Grundſfaͤtze 
der deutſchen Landwirthſch. I. Th. S. 235, 


Magazin iſt eine Vorrichtung zur Aufbewahrung der Lebens- 
mittel, der Kriegsbedürfniffe und anderer Dinge. Die aͤlte— 
ſte Spur von Magazinen findet ſich in Aegypten, wo Pha— 
rao auf Joſephs Anurathen Koruhäufer errichten und Ger 
traide aufſchuͤtten ließ. 1. Mof. 41, 35 u. 49. Die cr» 
ſten Korn » Magazine der Gallier waren Köcher, unter 
der Erde gemacht, dahin fie ihre Erndte in Friedenszeiten 
brachten, thells um ſie da aufzubehalten, theils ſie auch 
bey Kriegszeiten vor dem Nachſtellen der Feinde zu ſichern. 
Dieſe Loͤcher wurden dann, nachdem man ihnen den Vor— 
rath anvertraut hatte, ſehr kuͤnſtlich wieder zugemacht und 
mit Raſen belegt, daher fie auch ſtets ſehr ſchwer auszuſpaͤ— 
hen waten. Dteſer alte Gebrauch iſt noch in einigen Pro— 
vinzen Frankreichs ſehr uͤblich. Verſuch einer Kultur— 
geſchichte von denaͤlteſten bis zu den neueſten 
Seiten. Frankfurt und Leipzig. 1798. S. 4. 

Als Karl V. in Italien viel Volk einbuͤßte, fiel er dar— 
auf, Magazine zu errichten, um dieſem Uebel vorzubeugen. 
Das erſte Magazin ließ er 1546 zu Regensburg zu dem bes 
vorſtehenden Schmalkaldiſchen Kriege errichten und darin 
Getreide und Fütterung aller Art zuſammenſühren. Zugleich 
traf er die Einrichtung, daß ſich beſtaͤndig 300 Feldbaͤcker 
mit den erforderlichen Handmuͤhlen und Backoͤfen, nebit 
9000 Saͤcken Getreide bey der Armee befanden. Karl V. 
legte dadurch den Grund zu einer Einrichtung, durch die ale 
lein es in der Folge moͤglich ward, mit großen Armeen im 
feindlichen Lande vorzudringen. Hoyer Geſchichte der 
Kriegskunſt. Bd. I. S. 202. 


Herr Mohn ſchlug der Hamburgiſchen Geſellſchaft zur 
Beförderung der Künfte und Gewerbe, die eine Preisfrage 
über 
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über Anlegung der Kornmagazine aufgegeben hatte, vor, 
Magazine von in Faͤſſer geſchlagenem Mehl 
anzulegen. ſ. Addreß⸗ Comtoir- Nachrichten 
85. u. Sötes St. 1798. 


Ein Ungenannter, der ſich V. unterzeichnet, hat in 
den oͤkonomiſchen Heften, April 1798. S. 355. 
die Mittel angezeigt, wodurch er fein Getreide hinlaͤnglich 
gegen den Maͤuſefraß ſicherte. Er ſchuͤttete fein Getreide 
nicht auf gewoͤhnlichen Böden auf, well hier Hitze, Kalte, 
Trockenheit und Feuchtigkeit zu ſchnell auf daſſelbe wirken, 
daher es ſich dann auch nicht lange haͤlt, ſondern er waͤhlte 
ordentliche Zuumer, Stuben und Kammern dazu, die er 
aber mit folgender Vorrichtung verſah: Rings herum in 
der Kammer, etwa 10 bis 12 Zoll von der Wand, waren 
12 Zoll breite Breter mit der ſchmalen Seite auf den Boden 
geſetzt und durch einige Halter gehoͤrig befeſtigt. Auß dieſe 
Weiſe entſtand zwiſchen den Waͤnden der Kammer und zwi— 
ſchen den Getreidehaufen ein Zwiſchenraum, Gang oder 
Kanal von 12 Zoll Breite und Tiefe. Diefer Zwiſchen raum 
wurde ſechs bis acht Zoll hoch mit trockenem Sande anges 
füllt, und durch dieſe Einrichtung wurden alle Maͤuſe in 
die Kornkammer einzudringen, abgehalten. Denn es iſt 
ausgemacht, daß die Maͤuſe nie in der Mitte der Kam— 
mern oder Stuben aus den Dielen hervorbrechen, ſondern 
ihre Löcher, aus denen fie hervorbrechen, find allezeit in 
dem Gemaͤuer. Will nun eine Maus nach den Kornkam— 
mern durchbrechen, ſo wird, ſobald ſie mit ihrem Ruͤſſel 
die letzte Arbeit thut, und ihr Loch nach der Kammer zu 
öffnen will, der trockne Sand ſogleich in die Oe effnung ein» 
dringen, und die Maus, wenn fie nicht die Flucht nimmt, 
verſchuͤtten. Am Eingange der Kammer lift man ein 
Blech auf den Boden nageln, weil hier der Sand unbequem 
ſeyn wuͤrde. 


Herr Friedr. Wilh. Aug. Murbard hat der 
freyen oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu St. Petersburg einen 
B. Handb. d. Erfind, Ster Thl, u Enter 
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Entwurf eines Kornmagazins vorgelegt, in welchem das 
Getreide nicht nur Jahre lang ohne Umarbeitung unverſehrt 
und gut aufbewahrt werden kann, ſondern worin ſolches 
auch vor allem Maͤuſefraß und anderem Ungeziefer, ſelbſt 
vor Feuersgefahr geſichert iſt. Sieh. Buſch Alman. 
der Fortſch. Bd. III. S. 360 — 364. 


Die ehemalige Churfuͤrſtl. Mainziſche Regierung in Er— 
furt wandte zuerſt ſolgende neue Methode an, ein Getreide— 
Magazin anzulegen: ein jeder im Staate, er ſey geiſtlich 
oder weltlich, und die Gtundſtuͤcke mögen herrſchaftliche 
oder geiſtliche Guͤter, Lehn oder fonft geſchoßfrey oder 
ſchoßbar ſeyn, muß von jedem Acker Winterfeld 2 Metzen 
Korn zuruͤckbehalten und bis nach der kuͤnftigen Erndte bes 
wahren, um ſolche, ſobald es der Staat noͤthig hat, ges 
gen baare Bezahlung, die Metze für 10 gr., auf dem Mark⸗ 
te zu verkaufen. Dieß kam 1799 auf. Vergleiche Korn⸗ 
magazin. 


Magatinbienenkorb, Coloniekorb; ſieh. den Art. Bie⸗ 
nenkorb in die Handb. E 


Magdeburgiſche Halbkugeln; ſ. Halbkugeln. 


Magellaniſche Meerenge ſowohl als das Magellaniſche 
Land wurde unter Kalſer Karl V. durch den Portugteſt— 
ſchen Edelmann Ferdinand von Magellan entdeckt, 
der am roten Auguſt 1519 von Sevilla abſegelte, und am 
27. November 1520 hatte er die Magellaniſche Straße 
durchſegelt und war im großen Suͤdmeer. Varenius 
behauptet aber, daß Vaſquez Nunnez de Valboa 
die Magellaniſche Meerenge ſchon im Jahr 1513 entdeckte 
und daß Magelian fie 1520 nur zuerſt beſchiffte. Alle 
gem. Hiſt. Lexik. Leipzig. 1709. III. S. 405. — 
Antonto Pigafetta, der mit Magellan die Reiſe 
um die Welt machte, ſagt in ſeiner Reiſebeſchreibung: 
Premier Voyage autour du monde, par le Che- 
Vier Pigafetta, sur I Escadre de Magellan, 

pen- 
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pendant les annees 1519, 20, 21 et 22; suivi de 
lextrait du Traite de navigation du ee au- 
teur; et d'une Notice sur le Chevalier Martin 
Behaim, avec la description de son globe ter- 
restre. Orne de Cartes et de Figures. A Paris. 
chez H. J. Jansen. L’An IX, ausdtuͤcklich S. 40: 
Cet homme (naͤmlich Magellan), aussi habile 
que courageux, savoit qu'il falloit passer par 
un detroit fort cache, mais quil avoit vu repre- 
sente sur une carte faite par Martin Boheme 
(Martin Behaim), trés ewcellent Cosmogrpahe, 
que le roi de Portugal gardoit dans sa tresore- 
rie. — Indeſſen findet ſich in den Reliquien, die das 
Familien Archiv des Vehaim'ſchen Geſchlechts von ibm 
aufbewahrt, naͤmlich in ſeinem Briefwechſel und in ſeiner 
Erdkugel, daß er weder der Entdecker der Magellaniſchen 
Meerenge, noch der azoriſchen Inſeln ſeyF. Supplemen— 
te zum Archiv nuͤtzl. Entdeck. v. M. J. Chr. 
Vollbeding. Leipz. 1795. S. 120. 


Magen. Den männlichen Magen fand der Herr Hofrath 
Soͤmmerring gewöhnlich rundlicher, den weiblichen 
laͤnglicher; den Magen der Neger weit rundlicher, als den 
der Europäer, Bey genau angeſtellten Unterſuchungen der 
Pfoͤrtnerſtelle von außen her, ſieht man (nach dem Jeugniß 
des Herrn Hofrath Soͤmmerrings) die aͤußere vom 
Bauchfell kommende Haut keinen Authell an der Bildung 
des Pfoͤrtners nehmen, ſondern rings um das Magenende 
einen eigenen, für ſich beſteheuden, aus einem beſondern, faſt 
druͤſenartigen Stoff gebildeten, gewoͤhnlich zwar volſtaͤn— 
digen, aber unregelmaͤßigen, ſelten ſymmetriſchen Ring lie⸗ 
gen, der ſich von außen her ziemlich leicht losſchaͤlen laßt. 

Nach innen zu bekleiden die drey übrigen Haͤute des Mas 
gens, die Muskelhaut, Zellhaut und die innere Haut, die— 
fen Ring, und bilden auf ſolche Art den Wulſt, den man 
Pfoͤrtner nennt. S. Th. Soͤmmerring vom Baue 
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des menſchl. Körpers, Ften Theils 2te Ab: 
theilung. Eingeweldelehre. 1796. S. 236. 


Magenbuͤrſte, ein Werkzeug, deſſen erſter Erfinder ſchwer 
auszumachen iſt. Sie wurde aus Bockshaaren gemacht, 
war einer halben Hand lang, eyrund und an einem ausge— 
gluͤhten, doppelt zuſammengedrehten und mit Seide um— 
wundenen Draht befeſtiget. Vor ihrer Anwendung trank 
man ein Spitzglas Franzbranntwein und dann ein Roͤſel 
Brunnenwaſſer. Hierauf fuhr man mit der Buͤrſte durch 
den Schlund in den Magen, machte damit kleine Bewe— 
gungen bis Erbrechen erfolgte, zog dann die Buͤrſte heraus 
und beruhigte den gereitzten Magen durch ſtaͤrkende Mit— 
kel. — In Deutſchland wurde die Magenbuͤrſte zuerſt 
1711 von Berlin aus empfohlen. Sie ſoll aber ſchon 100 
Jahr vorher in mehrern italieniſchen Kloͤſtern im Gebrauch ge» 
weſen ſeyn. Vielleicht find die Mönche, die viel auf's Ep 
ſen hielten, die erſten Erfinder dieſer Kurmethode. (An— 
dere halten einen Engländer dafür, Jacobſon III. S. 
4. Jablonskie I S. 825.) Ste bielten ihr Mittel 
geheim, bis es durch einen deutſchen Miniſter, der in Stas 
lien krank wurde und in einem Kloſter durch die Magenbuͤr— 
fie die Geſundheit wieder erhielt, ohngeachtet der von ihm 
angelobten Verſchwiegenheit, bekannt gemacht wurde. Die 
meiſten Moͤnche dieſes Kloſters hatten ein ſehr hohes Alter, 
und der Prior war 115 Jahr alt. Gothaiſcher Hofe 
kalender 1794 S. 50. 


Magenkrampf. Einen Magenkrampf, der dem Magiste- 
rium D/ und andern, ſonſt bewährten Mitteln 
nicyt weichen wollte, ſah Dr. Löffler auf den Gebrauch 
des Eiſes vergehen. Sobald naͤmlich die Kranke die ge» 
ringſte Spur des Magenkrampfes bemerkte, nahm ſſe alle 
fünf Minuten ein kleines rundes Stuͤckchen Eis und flieg 
bis zu 8, bis zu 10 ſolcher Pillen. Dadurch wurde der voͤl⸗ 
lige Ausbruch des Krampfes verzoͤgert und geſchwaͤcht. — 
Eben fo nuͤtzlich bewies ih das Eiseſſen in einem Falle von 

dem 
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dem heftigſten und gefaͤhrlichſten Erbrechen eines Knaben, 
der Toback gegeſſen hatte: auch heftige krampfhafte Wurm— 
zufaͤlle eines Kindes börten darnach auf. — Daß indeß 
obige Erfahrung Über den Nutzen des Eiſes gegen Magen- 
krampf keineswegs auf alle Faͤlle deſſelben Anwendung finde, 
wird jeder Sachverſtaͤndige einſehen. Buſch Alman. 
der Fortſchr. Bd. XV. S. 260. 


Magie; ſ. Zauberkunſt. 


Magiſter iſt eine von den akademiſchen Würden, Der Nas 
me Magiſter iſt zwar ſehr alt, denn man findet ſchon im 
fünften Jahrhundert einen Magister ofheiorum (Cl. 
Rutilius Numatianus 7 had: 417); im neunten Jahr- 
hundert einen Florus, Magiſter, welcher Diakonus zu 
Lyon war, Meuſel Leitfaden zur Geſch. der Ge⸗ 
lehrſ. II. Abth. S. 618. 619. Allg. Hiſt. Lex. 
Leipzig, 1709. II. p. 136., und Petrus Lombardus 
(T 1164) wurde auch Sententiarum Magister geuannt; 
aber bey beyden zeigt es noch keinen akademiſchen Gradum 
an. Befonders weiß man, daß Lombardus den Titel 
Magister Sententiarum deswegen bekam, weil er die 
Ouatuor Libros Sententiarum geſchtieben hatte. Die 
erſten Lehrer auf Univerſitaͤten hießen Magie ri oder auch 
Lectores, doch kommt auch ſchon im raten Jahrh. das 
Wort Profeffor vor. Meuſel Leitfaden zur Ge— 
ſchichte der Gelehrſ. II. Abh. S. 679. Um 
das Jahr 1793 führte Semorinus, Leibarzt der 
Gräfin Agnes von Salutzi, zuerſt den Titel Artium et 
Medicinae Magister; Allg. Lit. Zeitung. Jena 
1791. Nr. 219. doch weiß ich nicht, ob man auch bier 
an einen graduirten Magiſter zu denken habe, denn dieſe 
kamen bekanntlich in Paris erſt 1231 auf, in weiche m 
Jahre der Papſt Gregor IX. eine Bulle gab, nach wel 
cher in Patis die erſten graduirten Magiſter gemacht toer⸗ 
den konnten. (Doch ſagt Meuſel a. a. O. „ſchon 
im izten Jahrh. findet man Spuren von 
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Prüfungen der Kandidaten, Promotionen 
und Untverſitätsgraden.“) Zu gleicher Zeit kamen 
auch die Baccalaurei auf. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 866. Biſchof 
Johann Wepelitz zu Havelberg wird 1382 in einem 
Schreiben Magister Parisiensis genannt. Geſchich⸗ 
te der Wiſſenſchaften in der Mark Branden⸗— 
burg von Moeh en. 1781. S. 162. Heuman in 
Actis Philosophorum. T. III. p. 597. seꝗ. 


Magna Charta iſt in England eine Urkunde, welche der Koͤ— 
nig Heinrich III. im neunten Jahre feiner Regtetung 
ertheilet hat. Sie enthaͤit die großen Privilegien der enge 
liſchen Nation und unter andern, daß alle Jahre aus den 
Bürgern in der Stadt London ein Lord Mayor ſoll erwaͤhlet 
werden. Jablonskie Allgem. Lex. der Kuͤnſte 
u. Wiſſenſch. I. Th. S. 826. 


Magneſia alba. Dieſes Praͤparat wurde anfaͤnglich aus 
Salpeter - Mutterlauge verfertigt. Es wurde in den erſten 
Jahren des 18 fen Jahrh. von einem Domherrn zu Rom 
unter dem Namen weiße Magneſia oder Pulver 
des Grafen von Palma in Gebrauch gebracht, aber 
deſſen Bereitungsart blieb noch unbekannt. Der Kaiſerli— 
che Leibarzt Coferle hat die italleniſche Bereitungsart 
nach Deutſchland gebracht, worauf im Jahre 1707 die et» 
ſte Beſchreibung von der Zubereitung durch Mich. Berne 
hard Valentini offen nich erſchien, die auch in der 
Folge in allen Diäpenfatorien aufgenommen worden iſt. 
Ej. Dissert. de Magnesia alba. Giessae. 1707. 


Im Jahre 1722 lehrte Friedr. Hoffmann die 
weiſe Magneſia auch kus der Mutterlauge des Kochſalzes 
zu erlangen, aber man achtete in Deutſchland nicht darauf; 
wahrſcheinlich aus dem herrſchenden Vorurtheile, daß die 
Magneſia doch nichts anders, als eine Kalkerde ſey; ins 
dem man damals die eigentliche Natur dieſer Erde noch 
nicht erkannte. Observat. phys, eliym. select, Halae. 

1722: 
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1722. p. 115 — 22. 194 — 8. — Endlich aber lehrte 
Joſeph Black 1755, daß er die Magneſia ebenfalls 
aus der Mutterlauge, welche nach der Ktyſtalltſation des 
Kochſalzes aus dem Meerwaſſer in den Pfannen zuruͤckblei— 
be, und in Ermangelung derſelben ans dem aufgeloͤßten 
Epſonſalze durch fires Alkalt ausſcheide, und bewieß zus 
gleich durch Verſuche, daß Magnefia eine von der 
Kalkerde ganz unterſchiedene Erde ſey. Dies 
ſes machte nun erſt in Deutſchland Eindruck, und ſeitdem 
wurde die Bearbeitung der theuern Salpetermagneſia unters 
laſſen, und alle Magneſia nur-aus dem engliſchen Bittere 
ſalze, oder wer Gelegenheit dazu hatte, aus Kochſalzmut— 
terlauge bereitet. Neue Verſ. u. Bemerk. aus der 
Arzneyk., u. übe. Gelehrſ. einer Geſellſchaft 
zu Edinburg vorgeleſen. Aus dem engl. 
uͤberſ. Altenburg 1757. Bd. II. S. 172 — 205, 


Die beſte Bereltungsart der Edinburger Magnefia hat 
Thomas Henry und noch deutlicher Herr Bergmann 
angegeben. Außerdem hat Herr Scheele eine, aber nur 
im Winter gerathende, Bereitungsart der Magneſia ange— 
geben. D' Isjonvalles Art, die reinſte Bitterſalzerde 
zu chemiſchen Verſuchen zu bekommen, erfordert durch 
mehrmaliges Aufioͤſen und Abſchießen recht gereinigte Kıyr 
ſtallen von engliſchem Salze und die Vermiſchung ihrer kal— 
ten Aufloͤſung mit kaltem, in der Luft zerfloſſenem Wein— 
ſteinſalze. Das langſame Abtrocknen beſchleunigt man 
durch Ausdruͤcken der mehreſten Feuchtigkeit in leinenen 
Saͤcken. Jacobſon technol. Woͤrterbuch fort⸗ 
geh von Roſenthal Bd. VI. 498 — 99. 

Magnet wird in den natürlichen und küͤnſtlichen Magnet ein 
getheilt. Der natuͤrliche Magnet iſt ein Eiſenerz von 
ſchwaͤrzlicher oder ſchwarzbrauner Farbe, welches fich mit 
gewiſſen Punkten, die man Pole nennt, wenn es frey 
ſchwebt, immer nach einerley Weltgegend richtet und Eiſen, 
wie auch eiſenhaltige Körper an ſich zieht. 
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Die Entdeckung des Magneten fällt in die äfteften Zeis 
ten, daher auch die Erzaͤhlungen der Alten hiervon mehr 
fabelhaft als wahr ſind. Plintus Nat. Hirt. Lib. 
XXXVI. c. 16. c. 25. ſagt, daß ein Viehhirt, Namens 
Magnes, auf dem Berge Ida feine Schafe huͤtete und 
daſelbſt an einen Ort kam, wo die Nägel in feinen Pantof— 
feln und die Stachel ſeines Stocks angezogen und feſt ges 
halten wurden, daß er Muͤhe hatte, ſich davon loszuma— 
chen; er grub daher nach und fand einen Stein, der bas 
Eiſen anzog und von dem Entdecker den Namen Magnet be— 
kam. Eben dieſes erzaͤhlt Iſidor Lib. 16. c. 4., der 
aber den Magnes zu einem Priefter der Iſis macht. An— 
dere behaupten, er habe feinen Namen nicht vom Erfinder, 
ſondern von der Lydiſchen Stadt Magneſta erhalten, die 
an dem Metallen und Magnetenreichen Berge Stpylus 
lag, wo er zuetſt gefunden worden ſey. Dieſe Stadt hieß 
ſonſt Heraklea, daher Pythagoras, Plato, Art— 
ſtoteles, Euripides und Theophraſt den Magnet 
auch den Siein von Heraklea nennen. 


Daß der Magnet das Eiſen an ſich ziehe, war den 
Alten bekannt Plin. I. c.; Homer wußte von diefer Eis 
genſchaft deſſelben, Halle fortgeſetzte Magie II. 
1789. S. 68. 79., und die Egyptier bedienten ſich 
der anziehenden Kraft deſſelben bey ihren Orakeln. Ebeus 
daſ. III. 1790. S. 240. Dies find zugleich die aͤlteſten 
hiſtoriſchen Spuren vom Magnet; zwar koͤmmt ſchon in den 
Orphiſchen Zythicis X. 10, der Aberglaube von der 
mit dem Magnet angeſtellten Probe der Frauentreue vor, 
allein dies Gedicht hat wahrſcheinlich den Athentenſer On o-⸗ 
makrit zum Urheber, der zur Zeit des Piſiſtratus 
(3424) lebte. 


Epicur CH 3713) machte zuerſt eine Theorie über 

die Natur des Magneten bekannt, und Lucrez (3931) 
bemerkte ſchon, daß der Magnet das Eiſen nicht nur an 
ſich ziehe, ſondern auch zuruͤckſtoße, daß er durch 1 
per 


Magnet, 313 


Körper durchwirke und daß Eiſenfelle in einem kupfernen 
Keſſel unruhig und wild wurde, wenn man einen Magnet 
darunter hielt. Lueret. de rerum nat. VI. X. 1400, 
sed. Plinius mußte ſogar, daß der Magnet dem Ei⸗ 
fon feine anziehende Kraft mittbeile, und meldet, daß ein 
Diamant dem Magnet alle anziehende Kraft raube, Plin. 
J. c., welches letztere aber falſch befunden worden If. 
Univerfal> ker. I. p. 449. 


Der Engländer William Gilbert war der erſte, 
der im Jahr 1600 n. Ehr. Geb. gruͤndlich vom Magnet 
ſchrieb, die Erſcheinungen deſſelben in ein Syſtem brachte 
und ſolche dadurch ecklaͤren wollte, daß er annahm, die 
Erde ſey ein großer Magnet, das Waſſer aber nicht, daher 
mußten ſich die Magnetnadeln uͤberall nach dem meiſten und 
nachſten Lande drehen; die fpätere Erfahrung widerſprach 
aber hierin, denn bey der Braſiltaniſchen Kuͤſte drehte ſich 
die Magnetnadel vom Lande weg und wich nach Oſten ab. 
Gehler Phyſikaliſches Woͤrterbuch I. p. 21. 22. 
III. p. 119. Er gab zuerſt die kugelfoͤrmigen Magneten 
an, die man Terellen nennt (von terra, die Erde,) 
weil ſie die Geſtalt der Erde nachahmen; Gehler III. p. 
117. ſie ſollten dazu dienen, um durch Beobachtung der 
Stellungen des Kompaſſes an verſchledenen Punkten derſel⸗ 
ben die Phaͤnomene der Abweichung an verſchiedenen Stel⸗ 
len der Erde zu erklaͤren. In feinem Werke: De Mag- 
nete, magnetisque corporibus et de magno mag- 
nete Tellure. Londini 1600. Fol. p. 223. fagt er: 
Omitto, quod Peter Peregrinus constanter affir- 
mat, terellam super polos suos in meridiano 
suspensam moveri circulariter integra volutatio- 
ne 24 horis: Quod tamen nobis adhuc videre non con- 
tigit: de quo motu etiam dubitamus, propter lapidis 
apsius pondus, tum quia tellus tota, uti move- 
tur a se, ita etiam ab aliis astris promovetur: 
quod proportionaliter in parte quayis (ut in te- 
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rella) contingit. — Dieſe Terellen haben aber wenig 
Nutzen geleiſtet. Indehen verſichert Adams 1784, daß 
Magellan neuerlich eine Terelle angegeben habe, von 
der ſich mehr hoffen laſſe. Einige behaupten, daß ſchon 
Gilbert eine allgemeine Polarttaͤt aller irdiſchen Körper, 
nur bon verſchtedenem Grade angenommen habe. In 
neueren Zeiten hat Coulomb dieſen allgemeinen Magne— 
tismus durch die feinſten Verſuche dargethan. Indeſſen 
entdeckte Gilbert doch die beyden Pole am Magnet, 
durch Auflegung eines Elſendrahts und durch Schweben der 
Nadel auf Waſſer mittelſt eines Bretes. Lichtenbergs 
Magazin, 1787. IV. Bd. 4. St. S. 137. 


Nicolaus Cabäus gedachte 1629 zuerſt des 
Magvettsmus des Eiſeus, Gehler III. p. 117, und 
Gaſſendi (T 1655) fand die Roſtrinde an einem Kirch 
thurmkreutze wirklich magnetiſch. Grimaldi zeigte 
ſchon in feinem Tractate vom Lichte, daß elne ſenk— 
recht geſtellte Eifenftange eben fo wie ein Magnet Pole bes 
komme. Rohault (T 1675) machte ein langes und 
dünnes Stuͤck Stahl glühend und tauchte es ſenkrecht aufe 
gehängt zum Loͤſchen in's Waſſer, wodurch der Stahl Pole 
bekam und Eifenfeile zog, ſobald aber der Stahl eine an— 
dere Lage bekam, vergieng die Polaritar wieder. De la 
Hire fand auch feinen um 60 Grad im Meridian aufge— 
ſtellten Eiſendraht, nach einer Zeit von 10 Jahren, wirklich 
magnetiſch. Dieſe um die Mitte des ı7ten Jahrhunderts 
gemachten Erfahrungen lehren, daß nicht nur das Eiſen, 
wenn es der Luft ausgeſetzt iſt, mit der Zeit zum wirklichen 
Magnet werde, ſondern auch durch eine kuͤnſtliche Behand— 
lung, wie durch das Gluͤhen uud Abkuͤhlen, magnetiſch ges 
macht werden koͤnne, wodurch der Weg zur Erfindung fünfte 
licher Magnete gebahnt wurde. Hook legte 1684 der 
Londner Societaͤt Verſuche vor uͤber die Magnetlſirung 
eines Bohrers durch's Bohren in Meſſing. Neue all— 
gem. deutſche Biblioth. à1ter Bd. 1. St. 1— 4. 

Heft. 
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Heft. S. 99. Meſſing enthaͤlt aber noch Eiſenthelle; denn 
Kupfer und Gallmey find ſelten ganz rein von Eifen, 
Gehlers Supplem zum phyſ. Woͤrterb. 005. 
Vallemont machte im Jahr 1692 bekannt, daß er den 
uͤrſpruͤnglichen Magnetismus der Spitze des Kirchthurms 
zu Chartres entdeckt habe, Gehler III. p. 117, und 
nicht lange nachher wurden die kuͤnſtlichen Magneten ent— 
deckt. Man erhaͤlt ſie entweder durch Mittheilung, indem 
man dem Eiſen und Stahle die auziehende Kraft durch eis 
nen Magnet mittheilt, oder durch Erweckung des urfprünge 
lichen Magnetismus, indem man das Eiſen ohne Magnet, 
durch eine fuͤnſtuche Behandlung magnetiſch macht. Den 
künſtlichen Magnet, den man aus ſtaͤhlernen Stäben 
macht, die man auf einander legt und mit einem Magnet- 
ſteine ſtreicht, erfand Joblot. Bion mathem. Werke 
ſchule Auflage, Fibel von Doppelmayr. 
1741. S. 113. 


Herr von Reaumur machte im Jahr 1723 zuerſt 
ſeine Beobachtungen uͤber die Mittel bekannt, wodurch man 
das Eiſen ohne Magnet magnetifch machen koͤnne, Memoi- 
res de P’ Acad, des Sciences. 1723. p. ı., und Du Fay 
ſetzte dieſe Beobachtungen in den Jahren 1728, 1730, 1731 
fort. Er hieng im Jahre 1728 eine Eiſenſtange ſenkrecht 
auf, ſchlug mit dem Hammer das eine Ende derſelben und 
ſogleich wechſelten die Pole derſelben ab; das geſchlagene 
Ende, welches vorher die Nordnadel anzog, zog nun die 
Suͤdſpitze. Er kehrte die Stange um, ſchlug das Unter— 
ende und nun wurde dieſes zu Nord, auch verſchwand dieſe 


Kraft nicht, ſondern blieb, ſelbſt als man die Stange ho» 
rizontal legte. 


Im Jahre 1730 zeigte Servington Savery in 
England zuerſt, wie man die magnetiſche Kraft in gehaͤrte⸗ 
tem Stable durch Huͤlfe eines gewiſſen Streichens, ohne 
einen kanſtlichen oder natuͤrlichen Magnet dazu zu gebrau— 
chen, dergeſtalt erhöhen und anhaͤufen könne, daß ein ſol⸗ 
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cher aus Stahlſtangen zuſammengeſetzter Magnet uͤber Too 
Pfund tragen konnte. Hierauf behauptete Arnold 
Marcel, daß er ſchon 1726 die Methode gekannt habe, 
den Stahl durch bloſes Neiben mit einer eiſernen Stange, 
die er ſenkrecht führte, magnetiſch zu machen. Gehler III. 
P. 111. Der Engländer, Doctor Gowin Knight, 
brachte 1745 die Methode, kuͤnſtliche Magneten aus ger 
haͤrtetem Stahl, ohne Zuthun eines natuͤrlichen Magneten 
zu verfertigen, zu einer hoͤhern Vollkommenheit, Leipzi— 
ger gelehrte Zeitung 1745. S. 279, und legte 1746 
der Socletaͤt zu London zwey ſolche kuͤnſtliche Magneten 
vor, die 15 Zoll lang und ſehr ſtark waren; Philos. 
Transact. N. 474. Halle Magie III. S. 135; fer 
ner erfand er die Kunſt, am natürlichen Magnet die Pole 
nach Belieben zu verändern, hielt aber feine Kunft fehr ges 
heim, welche jedoch Michel und Canton in eben dies 
ſem Jahre noch entdeckten. Ebendaſ. I. G. 205. 
Knight erfand noch eine beſondere Maſchine, womit er 
in wenig Secunden die ſtaͤrkſten kuͤnſtlichen Magneten ma⸗ 
chen und die Pole der naturlichen Magnete umkehren konn⸗ 
te; er vermachte fie dem Doctor Fotherzill, der fie 
1776 beſchrieb und der Societaͤt zu kondon ſchenkte. Mit 
der Zeit verlor fie viel von ihrer Kraft und Nairne 
nahm es auf ſich, ſie wieder herzuſtellen. Gehler III. 
p. 114. 
Endlich machte Knight auch 1745 bekannt, daß 
er kuͤnſtliche Magneten erfunden habe, die aus mehreren 
unter einander gemiſchten Materien beſtehen, aus denen er 
einen Teig bereitet, der am gelinden Feuer eintrocknet und 
ſteinhart wird, wodurch der Magnetteig eine ſo ſtarke Kraft 
zu ziehen erhält, als man bey einem natürlichen Magneten 
nicht antrifft. Knight hielt die Bereitung diefes Mage 
netteigs geheim, aber Wilſon zeigte 1778, daß ſolcher 
aus dem feinſten Eiſenſtaub und Leinoͤl oder aus zerriebe— 
nem Magnetſtein, Kohlenſtaub und Leinoͤl beſtehe. Halle 


Magie. II. S. 364. Ingenhouß bereitete fie aus 
Magnet 
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Magnet s oder Eiſenſtaub mit Wachs. Gehler III. 
p. 115. Cavallo zerrieb Hammerſchlag zu einem feinen 
Pulver, vermiſchte dieſes mit trocknendem Leinoͤl zu einem 
Teige, machte eine kleine Erdkugel oder Terelle daraus, 
die er einige Wochen an einem warmen Ofen trocknen ließ, 
wodurch ſie ſehr hart wurde, und dann machte er ſie durch 
einen natuͤrlichen Magneten magnetiſch, Halle Magie 
II. 1789. S. 100., da hingegen Knight der Paſte den 
Magnetismus durch feine magnetiſche Maſchine gab. 
Gehler a. a. O. 


Um das Jahr 1750 legte der Englaͤnder Mitchell 
(andere ſchreiben Michel) einen ſtaͤhlernen Stab zwiſchen 
zwey elſerne Stäbe, nach der Richtung und Neigung der 
Magnetnadel, und ſtrich mit einem dritten eiſernen Stabe, 
den er faſt lothrecht, doch mit einer kleinen Reigung des 
obern Endes gegen Süden hielt, jene drey Stäbe von Nor- 
den nach Suden hinauf, wodurch der Stahl, wiewohl 
nur ſchwach magnetiſch wurde. 


Der Englaͤnder Canton machte ſeine kuͤnſtlichen 
Stahlmagneten im Jahre 1751 bekanut. Er band an das 
obere Ende eines ſenkrechten eiſernen Stabes einen kleinen 
ſtaͤhlernen Stab mit einem ſeidenen Feden feſt, in der 
Hand hielt er einen andern eiſernen Stab, nicht ganz ſenk— 
recht, ſondern in fchiefer Lage, und ſtrich mit dem unteren 
Ende deſſelben den ſtaͤhlernen Stab etwa zehn bis zwoͤlfmal 
von unten nach oben, wodurch das untere Ende des 
Stahls ein Nordpol wurde, der einen kleinen Schluͤſſel 
trug. Gehler a. a. O. P. 111. 


Herr Reiſer verfertigte einen kuͤnſtlichen Magne⸗ 
ten, der aus ſieben Stahlſtangen beſteht, von welchen die 
mittelſte die dickſte iſt und den andern auf feder Seite um 
drey Linien vorſteht. Alle werden durch meſßugene Bänder 
zuſammen gehalten, fo kann man jeden Pol allein brauchen, 
indeſſen iſt einer allein nicht einmal ſtark genug, daß er ſei⸗ 
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ne eigene Stange träge. Dieſe iſt 12 Zoll lang und 3 Zoll 
dick. Um feine ganze Staͤrke zu benutzen, hat Herr Reis 
ſer an jedes Ende einen eiſernen Stollen ſo angeſetzt, daß 
die mittlere Stange genau in die in dieſen Stollen gefeilte 
Vertiefung paßt und blos mit Meſſingdraht feſt daran gezo— 
gen ift. An dieſen Stollen hängt ein Anker von Eiſendraht, 
ſo dick, als die Stollen ſelbſt, d. i. ohngefaͤhr 3 — 4 Li⸗ 
nien im Durchmeſſer. Stollen und Draht ſind da, wo ſie 
an einander ſtoßen, mit der feinſten Feile abgefeilt und pos 
lirt. Die Pole find 12 Partſer Zoll von einander entfernt, 
und tragen nun gemeinſchaftlich gegen 12 Pfund und daruͤ— 
ber. Nollet hat eine aͤhnliche Einrichtung angegeben, 
nur kann man die Stollen nicht abnehmen. Jacob ſon 
technol. Woͤrterb. fortgeſ. von Roſenthal Bd. 
VI. S. 499. 


Auch der Pariſer Wachsmaler, D. Majault, er— 
warb ſich um 1751 einiges DVerdienft um die Bereitung. 
kuͤnſtlicher Magneten. Nebel beſchrieb feine Methode, 
kuͤnſtliche Stahlmagneten zu verfertigen, im Jahr 1756 und 
behauptete, daß man den Streichſtab dabey führen könne, 
wie man wolle. Halle fortgeſ. Magie II. 1789. 
S. 283. 


Eine neue Methode, den urfprünglichen Magnetis— 
mus im Eiſen und Stahl zu erregen, oder kuͤnſtliche Stahl— 
magneten zu bereiten, erfand Antheaulme und machte 
fie 1760 bekannt. Er zeigte, daß Eifen, ohne alle Vor— 
bereitung und im hohen Grade die Kraft beſitze, ein Mag— 
net zu werden. Niemand war vor ihm auf den Gedanken 
gekommen, zwo Eiſenſtangen, Ende an Ende, durch ein 
kleines Zwiſchenholz geſchieden, in eine Rinie zu legen, 100» 
durch fie gleich und zwar in allen Lagen magnetiſch werden, 
am meiſten aber, wenn man ſte in einem Winkel von 70 
Graden uͤber dem Horizonte aufrichtet und zwor gegen die 
Mittagsſeite oder 29 Grade über den Aeguator, wenige 
ſtens an dem Orte und der Zeit, wo man den n 
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macht. An das Ende jeder Stange legt er ein von Stahl 
geſchmiedetes und gefeiltes Stück, führt die kleine Stange, 
die magnetiſch werden fol, über dieſe beyden Abſaͤtze fort 
und ſo erhalten ſie eine ſtaͤrkere Kraft, als vom beſten 
Magnetſteine. Sonſt ſtrich man nach der alten Art des 
Knigbt und Du Hamel Radeln uͤber einen Pol der 
Magnetbewaffnung oder über das Ende eines Magnetſta— 
bes, wodurch blos die Nadelſpitze am Fuße des Magneten 
einige Kraft bekam. Antheaulme ſtrich aber ſeinen 
Stahl, den er magnetiſirte, auf einer viel laͤngern Stange 
auch über die Scheidewand weg, hin und zuruͤck, von eis 
nem Eude der großen Stange bis zum andern, doch mie 
der Vorſicht, daß die Enden des kleinen Stabs die Schel— 
dewand nicht paffiren, und fo erhält der kleine Stab eine 
größere Kraft, als durch alle bekannte Methoden. Um 
eben dieſe Zeit machte Trullard die Entdeckung, einem 
einzigen Stahiſtabe die magnetiſche Kraft beyzubringen, in⸗ 
dem er den ffahlernen Stab in eine gewiſſe, ziemlich ſchwer 
zu treffende Lage gegen Norden brachte, die er aber doch 
gleich daran erkannte, wenn er ſahe, daß der Stab, ohne 
alle Vorbereitung, Eiſenfeile an ſich zog. Dadurch, daß 
er gegen dieſen Stab ſchlug, ohne ſeine Lage zu veraͤndern, 
fixirte und verſtaͤrkte er dieſe magnetiſche Kraft mehr, als 
Du Fay durch den Vertikalhteb vermoͤgend war. Halle 
fortgeſ. Magie III. 1790. S. 193 — 196, 


Den franzoͤſiſchen Akademiſten Le Maire und Du 
Hamel verdankt man die Verſtaͤrkung der Kraft des Mag⸗ 
nets durch ſich ſelbſt, indem fie mehrere kuͤnſtliche Magne⸗ 
ten mit einander verbanden und damit, durch das Beſtrei— 
chen, andere noch ſtaͤrkere, Fünftliche Magneten machten. 
Halle fortgeſ. Magie III. 1790. S. 75. 


Harſu trieb ihre Verbeſſerung noch welter und mach 
te Magneten, die zwey Fuß lang waren, und der Abt le 
Noble machte um 1763 neunpfündige Magneten, die 103 
Pfund, andere, die über 200 Pfund trugen, und einen 

funfzehn⸗ 


320 Magnet. 


funfzebnpfuͤndigen, der 230 Pfund zog. Halle Magie 
IV. S. 170. Lichtenberg Magazin III. B. 3. St. 
S. 187. Pater Hell in Wien machte kuͤnſtliche Stahl: 
magneten, die den engliſchen nichts nachgaben. Peter 
Wilhelm, ein Kunſtſchmidt zu Kopenhagen, verfertigte 
kuͤnſtliche Magneten, die 4 Pfund 26 Loth wogen und 120 
Pfund trugen. Johann Jacob Eberts Unterwei— 
fung in den philoſophiſchen und mathemati— 
ſchen Wiſſenſchaften. 1787. S. 579. 580. 

Mittel, den ſchon vorhandenen Magnetismus, ohne 
Zuthun eines ſtaͤrkern Magnets, alſo durch ſich ſelbſt zu 
verſtaͤrken, haben außer de Maire und Du Hamel, 
auch Mitchell, Canton und Antheaulme an 
gegeben. 

Um zu entdecken, ob ein Koͤrper magnetiſch ſey, naͤ⸗ 
herte ihn Muſſchenbroek einer mit dem Magnet bes 
ſtrichenen und ſo frey als moͤglich aufgehangenen Nadel und 
bemerkte, ob dtefelbe dadurch bewegt werde. Brugmann 
erfand die Methode, den Körper auf Waſſer zu legen, more 
auf er entweder von ſelbſt oder vermittelſt eines untergeleg— 
ten Paplers oder Uhrglaſes ſchwimmt, und dann fuͤhrte er 
einen ſtarken Magnet gegen ihn. Gehler III. p. 93. 

Johann Eliger hat unter den Deutſchen zuerſt 
vom Magnet geſchrieben. 

Kunſtſtuͤcke, die durch die Kraft des verſteckten Mag⸗ 
nets bewirkt werden, erfanden Kircher, Schott, de 
kanis, Schwenter, Harsdoͤrfer und Comus 
in Paris. 

Dag der Magnet feine Kraft zuweilen ploͤtzlich verliert 
und die Gewichte fallen laͤßt, auch einige Zeit hindurch kein 
kleineres Gewicht mehr anzieht, hat Pater Gruber in 
Polotzko am 21. Dec. 1789 bemerkt. Er ſuchte die Urſache 
davon in einem naben, ſtarken Erdbeben. Lichtenberg 


Magazin VII. I. St. 1790. S. 179. 
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P. Prevoſt vom Urſprunge der magnetiſchen Kräfte, 
aus dem Franzoͤſiſchen von O. L. Bourguet. Halle 1794. 
gr. 8. bat eine ſinnreiche Theorie der magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen vorgetragen, und mit dem Syſtem der mechaniſchen 
Pbyſik des Herrn le Sage in Verbindung gebracht. 
Gehler Supplem. zu feinem phyſ. Woͤrterb. 
S. 606. 


Herr von Arnim und Herr Ritter haben zu glei— 
cher Zeit eine Idee aufgefaßt, die in der That vieles tür ſich 
hat: Abhaͤngigkeit des Magnetismus von der 
Cohaͤſion. Keiner kannte die Arbeit des andern, beyde 
giengen dieſer Idee auf verſchiedenen Wegen nach, und hiel— 
ten ſich im Ganzen genommen fo nahe an die Erfahrung, 
als es bey einer Materie möglich war, für die noch ſo man⸗ 
che delikate und koſtſpielige Verſuche anzuſtellen ſind. Der 
Aufſatz des Herrn Ritter über Cohäfion und ihren Zus 
ſammenhang mit dem Magnetismus iſt der Anfang einer 
größern Abhandlung, die dem ganzen Magnetismus unver— 
merkt eine neue Anſicht bereiten ſoll und deren Fortſetzung 
in den Annalen erſcheinen wird. Einiges neue findet ſich 
ſchon im Anfange dieſer Abhandlung. Hat, was beſonders 
die Cohaͤſton betrifft, Herr Ritter das wahre Geſetz der— 
ſelben getroffen, ſo iſt für die Phyſik gewiz ein großer Schritt 
geſchehen; doch fehlt es noch an hinlaͤnglichen Verſuchen, 
um hleruͤber entſcheiden zu koͤnnen, wie Herr Ritter ſelbſt 
bemerkt. Annalen der Phyſik, herausgegeben 
von L. W. Gilbert. III. 48 IV. 1 folg. N 


Der Meynung des Herrn von Arnim zu Folge werden 
zum dauernden Magnetismus des Eiſens erfordert: Sauer— 
ſtoff und Kohlenſtoff in ſolchen Verhaͤltniſſen, daß ſie die 
Bedingung des Magnetismus, nämlich die Cohaͤrenz, nicht 
aufheben. Zwiſchen beyden Polen des Magnets ſey ein 
chemiſcher Unterſchted. Eben fo, nur umgekehrt, in den 
Polen der Erde, wo die Verſchiedenheit von der ungleichen 
Wärme der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Halbkugel herruͤhrt. 
B. Handb. d. Erfind, Sr Th. % | Der 
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Der Magnetismus des Diamants, Eiſens, Kobalts und 
der Kohle laſſen ſich dadurch auf eine gleiche Urſache zuruͤck— 
führen, Annal. der Phyſik von Gilbert. III. 
Ites St. 


Kirwan will den Magnetismus durch Kryſtalliſation er» 
klaͤren, weil auch bey dieſer alles durch ein ſpecifiſches Uns 
ziehen und Abſtoßen zu erklaͤren iſt. Ein Magnet iſt hier 
eine Maſſe von Eiſen, deren Theilchen in einer ähnlichen 
Richtung, als die des großen Erdmagneten zuſammen geord— 
net ſind. Aus dieſer Hypotheſe ſucht Kirwan die Pola— 
ritaͤt und andere Eigenſchaften des Magneten ſehr ſinnreich 
zu erklaͤren. Annal. der Phyſik von Gilbert. VI. 
4. St. 


Herr Profeſſor Heller zu Fulda kam durch wiederholte 
Beobachtungen auf das fonderbare Reſultat, daß der Mag— 
netismus des Eiſens nicht nur bey den verſchiedenen Gone 
neuſtaͤnden, ſondern auch zur Zeit der Mondsphaſen, aufs 
fallende Veraͤnderungen leide, und bemerkt, daß ſchon Pre— 
voſt denſelben von der Vortruͤckung der Nachtgleichen abe 
haͤngig machen wollte. Am angef. Orte. 


Davy behauptete, daß alle Metalle der Annahme des 
Magnetismus fähig wären, wenn fie bis auf einen gewiſſen 
Grad mit Hydrogen verbunden wuͤrden. Gehlens Journ. 
der Phyſik, Chemie und Mineralogie Seite 
269 — 279. Ri 

Herr Fr. A. von Humbold hatte bereits in der Ans 
zeige über den großen Maguetberg am Fichtel⸗ 
berge (Intelligenzblatt der allgem. Lit. Zeit. 
Jena 1797. Nr. 65. S. 565) angeführt, daß Stuͤcke, in 
denen kein eingeſprengtes Magnetelſen bey den ſtaͤrkſten mie 
kroſcopiſchen Vergroͤßerungen ſiunlich wahrgenommen werden 
kann, vollkommene Polarität zeigen. Neuerlich hat er einen 

„Verſuch angeſtellt, welcher noch deutlicher beweiſet, wie 
wenig jenes zufällig eingemengte Magneteiſen als Urſache 
8 des 
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des großen Phaͤnomens betrachtet werden kann. Von der 
wirkſamſten Kuppe des Magnetberges wurden, in geringer 
Entfernung, zwey Stücke abgeſchlagen, welche der große 
Freyberger Mineralog, Herr Werner, beyde für Ser— 
pentinftein, und, nach aͤußeten Kennzeichen, fuͤr völlig 
uͤbereinſtimmend erkannte. Das etne derſelben iſt ſtark po— 
lariſirend, daß andere iſt fo unwirkſam, daß es die Bonſ⸗ 
ſole noch nicht einmal beunruhiget. Von beyden Stuͤcken 
hat er 470 Gr. gepuͤlvert und mittelſt eines Magne ſtabes 
und oftmaligen Schleminens, nicht nur in beyden Magnet— 
eiſenſtaub entdeckt, ſondern auch gefunden, daß die Menge 
deſſelben im wirkſamen Stuͤcke nur 1,5, im unwirkſamen foft 
5 Procent des Ganzen betrug. Buſch Alm. der Forte 
ſchr. III. S. 61. 62. 


Herr Adam Beyer in Schneeberg hat in dem In- 
telligenzbl. der allgemeinen Litetaturzettung 
1797. Nr. 108. S. 912. Nachricht von einigen polariſtren— 
den Foſſilien gegeben. Bereits im Jahre 1791 ſandte ihm 
der Herr Prof. Pini in Mayland einige Stucke von den 
in feiner Memoria di alcuni Fossili sin golare delle 
Lombardia Austriaca et di altre parti dell Italia, 
8. Milano. $. 3. S. 8. beſchriebenen drey verſchiedenen 
Porphyrarten. Sie find aus der Gegend von Grantola im 
Thale Travaglia, 3 italieniſche Meilen vom Lago Maggiore 
in der Landſchaft Vareſe. Ihre Merkwuͤrbigkeit, weswegen 
der Herr Prof. Pini ihm ſolche damals fandte, beſtand 
darin, daß in der einen Art farbenſplelender Feldſpath oder 
Labradorſtein in einer braͤunſich-rothen Jaſpismaſſe mit ans 
derm gewöhnlichen Feloſpathe eingewachſen, die uͤhrigen bey— 
den Arten aber iuſonderheit mit der Polarttaͤt begabt und das 
her an jedem Stücke die beyden Pole mit Buchſtaben aus— 
druͤcklich bemerkt waren. Pechſchwaczer, faſt in Oöſtdian 
uͤbergehender Pechſtein, iſt die Hauptmaſſe der einen, und 
dunkelroͤthlichbrauner Jaſpis die Hauptmaſſe der andern Art. 
In jenem iſt graulichweißer opaliſtrendet, und zuweilen in's 
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Spargelgruͤne und Gelblichgraue ſpielender Feldſpath, in 
dieſem aber gelblichweißer, undurchſichtiger und etwas graus 
lichwelßer, in's Silberweißliche ſpielender durchſichtiger Feld» 
ſpath, und zwar in beyden als kleine und ſehr kleine Bruch— 
ſtuͤcke Häufig eingemengt. Weder mit bloſen noch bewaffnes 
ten Augen laͤßt ſich in demſelben etwas von magnetiſchem 
Eifenfteine und Eiſenkieſe entdecken, und gleichwohl zeigen 
drey bis vier Cubikzoll große Stuͤcke, an der Magnetnadel 
eines gewoͤhnlichen Grubenkompaſſes in einer einen halben 
Zoll weiten Entfernung, ſehr ſichtlich die dieſen Porphyren 
zukommende Eigenſchaft der Polaritaͤt, aber freylich nicht 
mit einer ſolchen Heftigkeit und in einem ſolchen Wirkungs⸗ 
kreiſe, als des Herrn von Humbold polarifirendes 


Foſſil. Eiſen ziehen dieſe beyden Arten polariſtrender Por— 


phyre ebenfalls nicht an. Herr Prof. Pini hatte in der 
obengenannten Schrift der Polaritaͤt dieſer Porphyre noch 
nicht gedacht. Eben dergleichen, jedoch etwas ſchwaͤchere, 
an der Magnetnadel des Grubenkompaſſes aber immer noch 
ſehr merkliche und deutliche Polaritaͤt, beſitzt auch, wie 
Herr Beyer bemerkt, der ſchwarze rat aus 
dem Schneeberger Bergamtsrepier bey Planitz. 


Plinius erzaͤhlt, daß auf der Inſel Corſika ein Stein, 
Catochires, gefunden werde, der die Hände, wie der 
Magnet das Eifen, anziehe, wenn man ſolche darauf legt. 
Huͤbners Naturlex. 1746. S. 443. 


Magnekeiſenſtein. Buchholz fand bey der Analyſe des 


Magnctelſenſteins von Suhl, daß er ein Gemenge von Eis 
ſenoxyd Oxydul und Quarzkoͤrnern ſey; ſchon durch's Auge 
könne man graulichrothe kryſtalliniſche Körner, d ie ein braun⸗ 
rothes, und ſchwarzgraue, die auch ein ſchwarzgraues Puls 
ver geben, nebſt Quarzkoͤrnern entdecken. Die ſchwarz⸗ 
grauen Kryſtallkoͤrner werden ſchnell von dem Magnet ange— 
zogen, die ſchmutzig rothbraunen nicht. Journal für 
Chemie und Phyſik. 3. B. S. 108 — 110, 


Mag⸗ 


agnerifihe Kugel. — Magnettomus. 325 
Magnetiſche Kugel, ſ. Kompaß. 


Maguetiſche Waage. Es iſt bekannt, daß auch das Eiſen 
den Magnet an ſich zieht; wenn man naͤmlich ein Schiffchen 
mit einem Magnet beladet, ſolches auf ein Becken mit Waſ⸗ 
fer ſetzt und in gewiſſer Entfernung ein Stuͤckchen Eiſen haͤlt, 
fo wird ſich das Schiffchen nach dem Eifen bewegen. Im 
Winter kann man aber dieſes Experiment nicht wohl machen, 
daher Joblot die magnetiſche Waage erfand, mit welcher 
man gedachten Verſuch zu allen Zeiten machen kann. Die 
Waage iſt aus Meſſing oder Silberdraht, in die eine Waag— 
ſchale legt man den Magnet und in die andere eine eiſerne 

Kugel, wodurch man eben die Verſuche, wie mit dem Schiff⸗ 
chen, machen kann. Bions mathematiſche Werk- 
ſchule. Vierte Auflage, vermehrt von Dop- 
pelmayr. 1741. S. 105. 


Magnetismus. Der thieriſche Magnetismus iſt die Einwir⸗ 
kung des Magnets in thieriſche Korper, um dadurch mans 
cherley Krankheiten zu heilen, welche Hetlungsarten daher 
magnetiſche Curen genannt werden. Schon in den 
aͤlteſten Zeiten ſtand der Magnetſtein bey den Chaldaͤern, 
Egyptiern, Hebraͤern, bey den griechiſchen und roͤmiſchen 
Aerzten in großem Anſehen, und die Chineſer brauchen noch 
jetzt den Magnet in der Arzneykunſt am ftaͤrkſten. 


Dioscorides gab den Magnet gepuͤlvert zu drey Gran 
wider die Verdickung der Saͤfte ein, und Galen ruͤhmt 
ihn als Purgiermittel in der Waſſerſucht. Halle Magie 
IV. S. 166 — 170. Aetius, der gegen das Jahr 500 
n. Chr. Geb. lebte, behauptete, daß ein in der Hand gehal— 
tener Magnet wider Chiragra, Podagra, krampfichte Zu⸗ 
falle, Gicht der Gelenke diene und, an den Hals gehalten, 
Kopfweh und Zahnſchmerzen heile. Ebendaſ. und An- 
tipandora J. S. 436. Avicenna, im eilften Jahr 
hundert, ſchrieb ihm die Kraft zu, Kroͤpfe zu heilen und 
Nervenſchmerzen zu lindern. Paracelſus (Fızaa) gab 
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beſonders die Veranlaſſung zu den Schwaͤrmereyen über die 
magnetiſchen Heilkraͤfte. Er machte ſchon in Nervenkrank— 
hetten von den beyden Polen des Magneten Gebrauch, denn 
er unter ſcheidet den Bauch und den Ruͤcken des Magneten, 
wovon jener anzog, dieſer zuruͤckſttes. Johann Jace. 
Wecker meldete zu Ende des 16ten Jahrhunderts, daß der 
Magnet, wenn man ihn an den Kopf halte, wider Kopfe 
ſchmerzen diene. Gilbert beſtritt den thieriſchen Maͤgne— 
tismus in einem Werke, das 1600 zu London herauskam. 
Darauf behauptete Goclentus, Profeſſor der Medicen 
zu Marburg, daß man die magnetiſchen Curen ſehr natürlich 
erklaren koͤnne, welches damals viel Aufſehen machte. Seine 
Schrift kam 1608 heraus. Der Jeſutt Robert beſtrit 
dieſe Meynung; der Streit war 1625 noch nicht zu Eude. 
Die letzte Schrift über den thtertſchen Magnetismus in üls 
teen Zeiten iſt: Zermanni Grobe de transplantatione 
norborum analysis nova. Hamburgi 1674. . Ber- 
ſuch einer biftorefb » hronsiogifaen Biblio- 
graphie des Magnetismus, von Fr. W. A. 
Murbard, der Philoſophie Doctor zu Goͤttin— 
gen. Caſſel in der Grießbachiſchen Buhbands 
lung, 1297. Johann Baptiſta von Heimont 
(41644) erfand das Wort Magnetismus, Huͤbners 
Natur- und Kunſt Lexicon, 1746, (andele leiten 
es von Kircher her. Vollbeding Archiv nuͤtzlicher 
Erf. S. 262) und ſuchte mit dem Magneten Bauche zu 
heilen. Zu Borels Zeiten, um 1656, heilte man Zahn— 
weh mit dem Magneten und ſeit 1756 wandte Klaͤrich zu 
Goͤttingen den Stahlmagnet mit gutem Erfolg bey dieſem 
Schmerze an, Halle a. a. O., und das Journal 
Encyelopädique empfahl 1765 den Magnet als ein ſpe⸗ 
cifiſches Mittel wider die Zahnſchmerzen. Ebendaſelbſt 
II. S. 109, Weber heilte entzuͤndete Augen damit. Im 
Jahr 1774 entdeckte Pater Hell in Wien mit dem Doc— 
tor Mesmer (4d. 6. März 1815 zu Moͤrsburg am Bo— 
denſee) den Rutzen des Stahimagneten in Kraͤmpfen und Netz 
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venkrankheiten; er ließ aus ſeinem magnetiſchen Stahl Ringe 
machen, welche die Kraͤmpfe, Laͤhmungen und andere Zu— 
faͤle, die ihren Grund in den Nerven haben, heilen. Laue u— 
burgiſcher Geneal. Calender 1776. S. 124. Be⸗ 
ſonders erklärte Mesmer in Wien 1776, daß er ein Mit- 
tel gegen die Krankheiten im Magnet gefunden oder eine be— 
ſondere Art des thieriſchen Magnetismus entdeckt habe. 
Halle Magie III. S. 412. Er ruͤhmte ſich naͤmlich, 
durch gewiſſe Behandlungen und Manipulationen des Koͤr— 
pers, mit oder ohne Magnet, geheime Kraͤfte erwecken, und, 
mittelſt verborgener Einfluͤſſe, Desorganiſation, Somnam— 
bulismus, Divinationsvermoͤgen, Ertfen, Heilung vieler 
Krankheiten und andere Mirakel mehr bewirken zu koͤnnen. 
Einige glaubten, er habe feine Euren mehr durch eleetriſche, 
als durch magnetiſche Kraft bewirkt, Halle Magie III. 
S. 433, andere hielten die ganze Sache fuͤr eine Schwaͤrme— 
rey, und ſelbſt die erfahrenſten Aerzte behaupteten, daß die 
magnetiſchen Curen nicht bewieſen werden koͤnnten. Mes- 
mer hat indeſſen die Theorie des thieriſchen Magnetismus 
nicht zuerſt erfunden. Der Gaͤrtner Levret fieng ſchon 
1637 an, in England zu magnetiſiren. Er wurde im ges 
dachten Jahre vor das Collegium der Aerzte zu London tie 
tirt und verſicherte, daß, indem er die Kranken auf eine ges 
wiſſe Art rieb und ſtrich, feinem Körper fo viel Kraft ent- 
gienge, daß er ſich nur nach einigen Tagen davon erholen 
koͤnne. Sogar fein Bettuch wurde für ein ſpectfiſches Mit 
tel wider viele Krankheiten gehalten. Vollbeding Archiv 
nuͤtzlicher Erfindungen. S. 264. 265. Auch Max⸗ 
well kannte ſchon die magnetiſchen Erſcheinungen und wollte 
fie durch Ausfluͤſſe von den Geſtirnen erklaͤren. Die Mes⸗ 
meriſchen Grundſaͤtze finden ſich ebenfalls ſchon in den Schrif⸗ 
ten des Dr. Franciscus Oswald Grembs, um 
1657, des M. D. Schaft. Wirdig 1673, und des 
Robert Boyle. 1688. 1694. Die Erſcheinungen des 
thieriſchen Magnetismus beruhen auf der Thaͤtigkeit des 
Mus kelſyſtems. 
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In den alten Schrifeftellern findet ſich eine merkwuͤrdige 
Spur vom Divinarionsvermögen, welches ohne Magnetis— 
mus im Alexander entſtand. Ptolemaͤus, Alexanders Freund, 
wurde bey einem Vorfall in Indien mit einem vergifteten 
Pfeil an der linken Schulter verwundet. Alexander ſaß am 
Bette ſeines verwundeten Freundes, aber auch von den 
Schlacht und von Sorgen ermuͤdet, ließ er ſich ein Bett 
hereinbringen, um auszuruhen. Kaum lag er darauf, ſo 
fiel er auch in einen tiefen Schlaf. Als er etwachte, er— 
zählte er, daß er im Schlafe die Geſtalt eines Drachen ges 
ſehen, der ein Kraut im Rachen getragen und ihm erklaͤrt 
habe, daß es ein Huͤlfsmittel wider den Gift ſey. Alexan⸗ 
der beſchrieb die Farbe des Krauts, und verſicherte, daß er 
es kennen wuͤrde, wenn es Jemand finden ſollte. Viele 
ſuchten es ſogleich, man fand es, legte es auf die Wunde 
und in kurzer Zeit war fie geheilt. Darin find die alten 
Schrifiſteller einig, daß Ptolomaͤus verwundet wurde und 
daß dieſes in Judien geſchah; nur geben fie den Ort ver— 
ſchieden an. Auch darin ſind ſie einig, daß Alexander den 
Traum hatte, nur berichten Curtius und Diodor, 

daß ihm ein Drache erſchienen ſey, der ihm das Kraut oder 
die Wurzel gezeigt, die Wirkung davon erklaͤrt und einen 
nahen Ort gezeigt habe, wo dergleichen wuchs. Diodor 
ſagt: Alexander habe dieſe Wurzel zerrieben, und Cicero 
glaubte, daß der Drache derſelbige geweſen ſey, den Olym— 
pia, die Mutter des Alexanders, unterhielt. Curtius Lib. 
IX. cap. 8. Justin. Lib. XII. cap. 10. Diod. Sic. 
Lib. XVII. c. 103. Cicero de Divinatione Lib. II. c. 
66. Paulus Orosius Lib. III. cap. 19. In den Bes 
gebenheiten des Enkolp aus dem Satyrikon des Petron 
uͤberſetzt, findet ſich ein ähnliches Beyſpiel, das noch mehr 
für die frühere Kenntniß des thieriſchen Magnetismus mit 
ſeinen Symptomen, Attributen und Folgen ſpricht; Seite 
37 ſteht nämlich folgendes: „Ich ſuchte deswegen eine Arze— 
ney im Schlafe; und darin iſt mir befohlen worden, euch 
aufzuſuchen und den Anfall der Krankheit zu ſchwaͤchen, in⸗ 
dem 
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dem ich euch das Mittel zeigen mußte, welches ihr dabey ge— 
brauchen ſolltet.“ Reichs-Anzeiger 1795. Nr. 34. ©. 
317. So wollen auch die Desorganiſirten in ihrer Ent 
zuͤckung die Heilungsmiktel für ihre Krankheiten beſtimmen 
koͤnnen, woran man jedoch noch ſehr zweifelt. 


Man hat ſogar mehrere Schulen des Magnetismus ein, 
gefuͤhrt. In der erſten Schule, deren Urheber Mesmer 
iſt, behandelt man die Sache blos phyſiſch; in der zweyten, 
die von Barbarie stiftete, behandelt man ſolche pfychos 
logiſch oder moraliſch; in der deltten Schule, deren Stif— 
ler der Marquis von Puyfſe gur iſt, vereinigt man das 
Phyſiſche mit dem Moraliſchen. Halle fortgeſetzte 
Magie. I. B. 1788. S. 412. 413. 


Der kaiſerl. koͤnigl. Cimmerer Graf Joſeph von Thun 
heilet mit dem einfachen Beruͤhren feiner Hand verſchledene 
ſebr hartnaͤcktge Krankheiten. In Leipzig that er Euren, 
über welche die ganze Facultaͤt der Aerzte ſtaunte. Frank- 
furter Staats Riſtretto. 1794. 144. St. S. 673. 
Herr Doct. Soher, der aus dem Trieriſchen gebuͤrtig iſt, 
hat eine Compoſition von Magnetismus und Electricitaͤt etz 
funden, womit er verſchiedene Krankhiten ohne Medicas 
mente heilte. Perſonen von der Landesregierung und von 
der Polizey zu Wien waren Zeugen dieſer Euren, Reich s⸗ 
Anzeiger, 1794. Nr. 105. S. 1005. 

So viel Aufmerkſamkeit und Aufſehen der Magnetismus 
auch anfänglich erregte, fo trat doch bald ein Stillſtand der 
ſo ſtarken Anhaͤnglichkeit an dieſe wunderbare Erſcheinung 
ein; doch gab es immer noch einige, welche Beharrlichkeit 
in dieſer Sache zeigten, fie zu heben und in ſtaͤrkern Umlauf 
zu bringen ſich bemuͤheten. Hierher gehoͤrt beſonders der 
Herr Dr. Helneke, von deſſen Ideen und Beobach— 
tungen, den thietiſchen Magnetismus und ſei— 
ne Anwendung betreffend, man einen kurzen Abs 
riß findet in Buſch's Alman. der lau B. V. 
S. 76 — 91. 

* 5 Vor⸗ 
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Vorzuͤglich wirkſam zeigte ſich, nach Joͤrdens Beob— 
achtung, der thieriſche Magnetismus in Stockungen der 
Saͤfte, zur Zertheilung verſchiedener Geſchwulſte, bey ar— 
thritiſchen und cheumatiichen Beſchwerden, gichtiſchen Lahr 
mungen u. dgl. m., fo. daß er dieſelben Wirkungen hervor— 
brachte, wie die Electricitaͤt. Ein voͤllig contrafter Mann, 
welcher vorher zum Gehen unfähig war, hatte durch gedachte 
Anwendung in einem Zettraume von 14 Tagen gehen gelernt. — 
Auch wurden die reißendſten, im ganzen Körper herumirren— 
den Gichtſchmerzen, die peinlichſten Migraͤnen und Cepha— 
lalgten, ein aͤußerſt hartnaͤckteger Geſichtsſchmerz, eine 
Schwerhoͤrigkeit, und viele andere Krankheiten allmaͤhlig 
dadurch gehoben. Hufelands prakt. Journal, ı5ter 
Bd. 2tes St. S. 83. 


Der thietiſche Magnetismus, deſſen Erſcheinungen uͤber— 
trieben, zu Wundern erhoben und deswegen verſchrieen wur» 
den, hat bey neuern Unter ſuchungen unbefangener Phyſiker 
wieder allgemeines großes Intereſſe erregt. Die Entdeckung 
der organtſchen Erſcheinungen gab einen Beweis für die Exi— 
ſtenz wirkſamer Agentien, und ihrer gegenſeitigen Beziebun— 
gen in organifchen und unorganiſchen Koͤrpern. Heineke's 
und Reils Entdeckung einer ſenſibeln Atmofphäre der Rer— 
ven leitete auf die Wahrſcheinlichkelt der Erſcheinungen des 
thleriſchen Magnetismus, und die Reſultate der Verſuche 
ſo unverwerflicher Zeugen, als ein Pezold in Dresden 
und ein Wienhold in Bremen waren, ließen nicht weiter 
au ihrer Exiſtenz und Wahtheit zweiſeln. — Die Erſchei— 
nungen des durch Magnetifiren hervorgebrachten Somnam⸗ 
bulismus und der Krifeologie hat K. E. Schelling 
verthetdigt. Er reducirt die Urſache derſelben auf ein Geſetz, 
das alle Veraͤnderungen und Erſcheinungen der Welt in ſich 
begreife, naͤmlich das der Mitleidenſchaft (Consensus), 
in welches die Erſcheinungen des Denkens ſo gut, als die 
des Scyus, die Erſcheinungen des Somnambulismus fo 
gut, als die der Sinnlichkeit fallen. Denn in allen dieſen 
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ſcheinungen aͤnderten nur die Schematismen und die quali— 
tativen Beſchaffenheiten der Factoren, aber nie das Innere 
Grundvethaͤltniß. Dieſes aber nun beruht darauf, daß 
nicht zwey Dinge neben einander beſtehen, ohne daß das 
Eine dabey leidet, was das Andere leidet, aber fo, daß 
Jedes an ſich ſelbſt dem Fremden mit leidet. So werden 
wir in die Sinnlichkeit gleichſam hinein magnetiſict; denn 
Alles, was wir ſehen, hoͤren und beruͤhren, bemerken wir 
darum, weil daſſelbe uns magnetiſirt, und demnach ſtroͤmt 
durch alle unſere Sinne und Glleder in jedem Moment Kraft 
in die Welt aus und von dieſer wieder in uns herein; denn 
es kann keine Mittheilung ſtattfinden ohne gegesſeitige 
Wirkung und Gegenwirkung auf einander. — Als eigene 
Erfahrung behauptet Herr Schelling, daß, je mehr eis 
ner geſchickt iſt, als Magnetiſeur auf Andere zu wirken, 
deſto weniger derfilbe empfaͤnglich ſey für die Wirkungen, 
dir ein Anderer an ihm hervorzubringen ſucht. Er erinnert, 
daß der Naturforſcher ſich ſolcher Momente, in denen man 
die Meuſchen und die Natur noch von einer ganz andern 
Seite, als im gewoͤhnlichen Leben kennen lerne, auf das 
Beſte bedienen muͤſſe, und daß hierzu vorzüglich verſtaͤndig 
gefuͤhrte Unterredungen mit Somnambulen waͤhrend der Kriſe 
geſchickt find. In Betreff des Verhaͤltniſſes des Thiermag⸗ 
netismus zum Galvantsmus behauptet er: der Galvanismus 
mache den Uebergang von den beſtimmten Formen der gegens 
ſeitigen Mittheilung der unorganiſchen Koͤrper unter einander, 
zu denen der gegenſeitigen Mittheilung der organiſchen Koͤr— 
per unter einander, fo daß man in gewiſſem Betracht ſagen 
koͤnne, er liege zwiſchen dem Voltatsmus und dem thieriſchen 
Magnetismus mitten inne. Deshalb muͤſſe der Galvanis— 
mus von dem thieriſchen Magnetismus geſondert bleiben, 
wogegen der thieriſche Magnetismus fenem mehrere, bisher 
ihen zugeſchtiebene Fakten abtreten muͤſſe, waͤhrend er auf 
der andern Seite auch wiederum welche dem thieriſchen Mag— 
netismus anheim fallen laſſen wird, und zwar namentlich 
die große Wiekſamkeit, die man ihm auf den innern organi⸗ 
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ſchen Prozeß zuſchreibt. So ſey z. B. der Einfluß, den 
das Gehirn auf die ihm untergeordneten Organe, die Mutter 
auf den Foͤtus, der Nerve auf den Muskel ausuͤbt, nicht 
ſowohl unter den Begriff des galvaniſchen Prozeſſes zu fubs 
funmicen, ſondern vielmehr unter ben thieriſchen Magnetis— 
mus, ſo daß ſich jene Oegaue zum Gehirn, der Foͤtus zur 
Mutler, der Muskel zum Nerven, jedes in feiner Art fo 
verhielten, wie ſich die Somnambule in ihrer Art zu ihrem 
Magnetiſeur verhaͤlt. Dagegen ſeyen die merkwürdigen 
Wirkungen der Metalle auf die Somnambulen den galvani⸗ 
fen Erſcheinungen zuzuzaͤhlen. Die von Heren Edel» 
ling erzählten Beyſpiele vom Somnambulismus, durch das 
Magnetiſiren hervorgebracht, deuten auf eine Eigenſchaft 
der Somnambulen, im magnetiſchen Schlaſe Dinge zu wiſ— 
ſen, die gleichzeitig an entfernten Orten vorgeben (2). 
Wahrſcheinlicher iſt die größere Einſicht in die innere Be⸗ 
ſchaffenheit des Organismus, während der magnetiſchen Ex— 
altation. Aber an der Verſicherung Petetins, daß die 
Somnambulen auf den Magen gelegte Briefe durch die Bauch 
bedeckungen zu leſen vermoͤgen, wird gezweifelt. — Auch 
zur Anwendung des Thier » Magnetismus zur Kur der 
Krankheiten forderten die neuern Beobachtungen, inſonder— 
heit Wienholds auf. Im Jahr 1807 verſicherte Storr, 
bey der Lungenſucht gute Wirkungen von derſelben geſehen, 
und Harrke, eine Hyſterie und vollkommen ſchwarzen 
Staar groͤßtentheils durch die Anwendung des Magnetismus 
geheilt zu haben. — Oeffentlichen Nachrichten zu Folge ſol— 
len die Wirkungen des thieriſchen Magnetismus, bey den im 
Krankenhauſe zu Bamberg angeſtellten Verſuchen, jede Er— 
wartung weit übertroffen, und bey Gliederfranfbeiten mit 
und ohne Fieber, wie auch bey Bruſtkraukheiten ſchnelle und 
dauerhafte Beſſerung geleiſtet haben. Buſch Alman. der 
Fortſchr. Bd. XIII. S. 375 — 380. 


Soll man den von Petetin angeſtellten Beobachtungen 
über den thieriſchen Magnetismus oder (wie er es lieber 
nennt) 
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nennt) thieriſche Elektricitaͤt Glauben beymeſſen, ſo geht 
aus ihnen hervor, daß ſich Gehoͤr, Geſicht und alle Sinne, 
vermittelſt des Manipulirens, nach der Magengegend deter— 
miniren laſſen, ſo daß die magnetiſirten Perſonen einen auf 
die Herzgrube gelegten Brief leſen koͤnnen ꝛe. Nach der 
Theorie Petetins iſt Nervenfluͤſſigkeit mit der elektriſchen 
Fluͤſſigkeit identiſch und hat gleichſam zwey Heerde, einen 
im Gehirn und den andern im Epigastrium. Seine Ver— 
ſuche hat Herr Petetin uͤbrigens mehrentheils nur an 
Hyſtetiſchen und Cataleptiſchen angeſtellt. Die Krankheit 
der letztern leitet er lediglich von einem Fehler in der Verthei— 
lung der elektriſchen Fluͤſſigkeit her und theilt fie dem zu Folge 
in vier Gattungen, naͤmlich in: 

1) die hyſteriſche Catalepſie mit Opisthotonus und 
Verpfianzung der Sinne nach der Magengegend und nach 
der Spitze der Finger und der Zehen; 

2) hyſteriſche Catalepſie mit dem Uebergange der Sinne 
auf die Magengegend ohne Neigung der Glieder zur Bey⸗ 
behaltung der Stellungen, welche man ihnen glebt, und 
mit Unfähigkeit der Seele, diejenigen Eindtuͤcke zu unter— 
werfen, welche äußere Gegenſtaͤnde auf die Finger -und 
Zehenſpitzen verurſachen; a 

3) hyſteriſche Catalepſie, complicirt mit Somnambu⸗ 
lismus, mit Uebergang der Sinne zur Magengegend; 

4) Catalepſte mit Extaſe und Verpflanzung der Sinne 
nach der Magengegend und den Spitzen der Finger und 
Zehen. Buſch Alman. der Fortſchritte. B. XV. 
S. 217 — 219, 


Eine der uͤberzeugendſten Erfahrungen von dem Nutzen 
des Magnetiſirens iſt die von Hufeland (in ſeinem Jour⸗ 
nal 1809. 4. St.) mitgetheilte. Ein junges Madchen litt 
naͤmlich an einer Photophobie oder Nyctalopie, daß fie ine 
mer nur in dem finſterſten Zimmer zubringen mußte, wenn 
ſie nicht die ſchrecklichſten Schmerzen ausſtehen ſollte. Nach⸗ 

dem 
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dem mehrere Mittel vergebens angewandt worden, ward ſie 
mit der calmirenden Methode magnetiſirt und genas hierauf 
in wenigen Monaten ganz. 


Noch mehr Aufſehen, als jene Wirkungen des Magnetis— 
mus, möchte die Eigenſchaft des Campetti, eines Land— 
manns am Gardaſee im ifalienıfchen Tyrol, erregen, welcher 
nach des bekannten Phyſikers, Dr. Ritters, ausdrücklichen 
und auf genaue Unterſuchungen gegruͤndetem Urtheile, das 
Vermoͤgen beſitzt, durch koͤrperliche Senfationen die Gegen» 
wart des Waſſers und Metalls genau an den Stellen, wo 
ſie tief in der Erde liegen, wahrzunehmen. Gilberts 
Annalen der Phyfif, 4. St. 1807. Das Gefühl 
dieſes Campetti von Metallen unter der Erde ſoll beſte— 
hen in vermehrtem Puls, Empfindung von Zuſammenzie— 
hungen in der untern Stirugegend und gegen die Augen zu, 
vielleicht det Empftudung von Spinneweben beym Elektriſtren 
ähnlich, einem bald ſauren, bald bittern, bald nach der 
Beſchaffenhelt des unterirdiſchen Metalles modificirten Ge— 
ſchmack; über raſch fließendem Waſſer geſellt ſich zu einem 
Theil dieſer Symptome ein merklicher Schlag. Nicht blos 
auf Metallerze, ſondern auch auf gediegenes, abſichtlich in 
die Erde verſtecktes Metall, erſtreckt ſich jenes Gefuͤhl. 
Kohle wirkt dem Metalle gleich. Gehlens Journal 
der Chemie. May 1807. Zur Erklärung dieſer Er» 
ſcheinungen erinnert Rütter an dle Verſuche des Abbe 
Fortis mit dem am Faden aufgehangenen Schwefelkies— 
pendul, der über Waſſer, Metall und dem menſchlichen ler 
benden Körper polariſche Schwingungen zeigt, die man zwar 
geleugnet hat, die aber Herr Ritter und die Herren 
Winterl und Buchholz vollkommen beflätige fanden. 
Gehlens Journal. 2ter Bd. 1807. S. 116. 


Magnetnadel iſt eine mit Magnet beſtrichene ſtaͤhlerne Nadel, 
welche ſich, wenn fle frey hangt, mit dem einen Ende nach 
dem Nordpol, mit dem andern nach dem Suͤdpol der Erde 
wendet und alſo zur Erforſchung der Weltgegenden dient. 

Die 
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Die beſte Methode, dergleichen ſtaͤhlerne Nadeln am ſtaͤrk— 
ſten zu magnetiſtiren, hat Dr. Gowin Knight gezeigt. 
Gehler phyſikaliſches Woͤrterbuch. III. 130. 
Auch Aepinus erfand eine Methode, der Magnetnadel 
die magnetiſche Kraft mitzutheilen. Wolgts Magazin. 
Bd. VIII. 5. St. S. 363. 


Im Jahr 1758 bemerkte zu St. Petersburg ein Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften, welches eine Muſſchen— 
broekiſche Nadel wieder von neuem magnetifeh machen wollte, 
im Beyſeyn des Herrn D. Zeihers, zuerſt den Fehler, 
daß die gewöhnlichen, ſelbſt die beſten Muſſchenbroͤliſchen 
Magnctuadeln durch das Huͤtchen, mittelſt deſſen fie auf 
dem Stifte ſchweben, gleichſam in zwo beſondere Nadeln 
getrennt werden, wodurch die magnetiſche Kraft unterbros 
chen und die Richtung unfiher wird. Vermittelſt der Eis 
ſeufeile fand man vier Pole an jener Nadel, die ſich auf 
keine Weiſe auf zwey zuruͤckbringen ließen, und drey foges 
naunte Wechſelpunkte. Dieſes gab dem D. Zeiher Gele— 
genheit, neue Magnetnadeln oder Declinatſons nadeln zu er— 
finden, bey denen die Stäaͤtigkeit der, durch die ganze Länge 
verbreiteten, magnetiſchen Kraft nicht unterbrochen wird, 
die auch nicht mehr als ihre beyden Pole au den Enden und 
ihren magnetifhen Mittelpunkt an der gehörigen Stelle has 
ben. Sie beſtehen aus einer durchgaͤngig gleich breiten und 
gleich dicken gehaͤrteten ſtaͤhlernen Stange, die entweder au 
den Enben zugeſpitzt iſt, oder einen Nonius trägt; in der 
Mitte derſelben iſt ein meſſingener Buͤgel befeſtigt, durch 
deſſen oberen Theil eine mit einer Epige verſehene ſtählerne 
Schraube geht, vermittelſt deren die Nadel fo aufgehaͤngt 
iſt, daß gedachte Spitze, weiche genau auf den Mittelpunkt 
von der Größe von der Nadel treffen muß, in einem kegel— 
foͤrmig ausgehöhlten Stuͤcke Spiegelmetall ſteht. Die Nas 
deln koͤnnen 3 bis 4 Fuß fang gemacht werden, ohne daß fie 
mehr als zwey Pole bekommen. Wittenb. Wochenbl. 
1771. St, 27: 
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Die Chineſer haben eine beſondere Art, die Nadeln in ih» 
ren Seekompaſſen aufzuhaͤngen. D. Lind brachte ſolche 
Seekompaſſe aus China mit, und Cavallo beſchrieb die 
Art, wie die Nadeln darin aufgehaͤngt ſind. 


Ingenhouß gab eine Methode an, der allzugroßen 
Beweglichkeit der Nadeln abzuhelfen. Gehler III. S. 132. 


Um den Magnetismus einiger Gegenſtaͤnde zu prüfen, 
muß die Nadel einen ſehr geringen Grad von Magnetismus 
anzeigen und daher, wie ſchon Muſſchenbroek that, fo 
frey als möglich hängen. Um dieſes beſſer zu bewerkſtelli— 
gen, machte Tiberius Cavallo eine Kette von Pferde— 
Haaren, hieng den oberſten Ring derſelben an eine Spitze in 
einem Geſtelle, in den unterſten hakte er ein Stuͤckchen Sil⸗ 
berdraht ein, woran er ein cylindriſches Stuͤck Kork befes 
ſtigte und eine magnetiſch gemachte Naͤhnadel horizontal durch» 
ſteckte. Unten hin legte er ein Stuͤck Spiegelglas, worauf 

er eine Linie zog, in dieſem bildete ſich die Nadel ab und ſo 
konnte er ihre Bewegungen genau beobachten. Lichtenberg 
Magazin. B. IV. St 4. S. 70. 1787. Herr Bene 
net hat eine neue Art angegeben, Magnetnadeln ſo frey 
aufzuhaͤngen, daß fie für die geringſten Grade der Anziehung 
empfindlich bleiben. Er bedient ſich dazu des Fadens von 
dem Geſpiunſte einer Kreutzſpinne, an welchem er eine ges 
woͤhnliche kleine Raͤhnadel aufhaͤngt. Die daran aufgehan— 
genen leichten Koͤrper waren gegen die mindeſte Bewegung ſo 
entpfindlich, daß ſchon der ſchwache Luftſttom, den die Naͤhe 
eines warmen Koͤrpers verurſachte, ſie aus ihrer Ruhe 
brachte. Damit die Nadel durch die Bewegung der Luft 
nicht geſtoͤrt werde, und man die zu pruͤfenden Subſtanzen 
der Spitze unter rechten Winkeln gegen die Nadel naͤhern 
koͤnne, ſchlaͤgt Bennet auch einen beſondern Apparat vor. 
Gehler Supplem. Bd. V. S. 611 — 613. Um die 
Groͤße der magnetiſchen Kraft zu beſtimmen, erfand Bord a 
folgende Methode: man hängt eine Magnetnadel an einem 
zarten ſeidenen Faden auf, ruͤckt dieſe ein wenig außer ihren 
mag⸗ 
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magnetlſchen Meridian, und laͤßt fie ſchwingen; je ſchuel— 
ler die Schwingungen geſchehen, deſto betraͤchtlicher iſt die 
magnetiſche Kraft. Coulomb gab die Regel an, nach 
welcher ſich dieſe Kraft aus der Zahl der Schwingungen bes 
rechnen läßt. Voigts Magazin Bd. VIII. St. 5. 
S. 363. Eine andere Art der Aufhaͤngung von größern 
Nadeln, welche zur Beobachtung der Abwetchung beſtimmt 
waren, beſchreibt Eaffini im Journal de Phys. 
1792. p. 344, und behauptet, es ſey nicht moͤglich, den 
Magnetnadeln eine freyere Aufhaͤngung zu geben. 


Die Herren Coulomb und van Swinden ete 
hielten 1777 einen Preis uͤber die beſſere Einrichtung der 
Magnetnadeln. Coulomb nahm eine Buͤchſe, deren 
Wande ſaͤmtlich hermetiſch verſchloſſen waren, in den Die 
ckel der Buͤchſe machte er eine Zwinge, in der ein 15 — 20 
Zoll langer Faden hieng, an deſſen Ende die Nadel ſchweb— 
te. Ueber dem Ende der Nadel iſt eine Oeffnung, in wel— 
cher ein Glas iſt, um die Veraͤnderungen beobachten zu 
koͤnnen. Außerhalb an der Spitze der Nadel iſt ein Mi— 
krometer angebracht. Lichtenberg Magazin Bd. 
II. St. 4. S. 10. 1784. Die Einrichtung dieſer Nadel 
hat Eaffini verbeſſert. ſ. oben u. Gehler Sup— 
plem. V. Bd. S. 613. u. 614. 


Eine Magnetnadel, die nicht von Saͤuren angegriffen 
wird, ſich auch nicht nach einem nahe dabey liegenden Eiſen 
richtet und ſich dennoch orlentirt, erfand der Graf Milly. 
Halle Magie II. S. 0. Jacobſon technol. 
Woͤrterb. fortgeſ. von Roſenthal. Bd. VI. 
S. 500. 


Kuͤnſtliche Magneten mit drey Polen oder Nadeln, 
an denen beyde Enden einerley Polorität zeigen, find ſchon 
lange bekannt geweſen. Hamberger ſ. Hambergeri 
Elementa physices. Jenae 1735, nannte das die Po⸗ 
larität der Magnetnadel; die Indifferenzpunkte derſelben 

B. Handb, d. Erſind, Ster Th. } Y. hat 
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hat Burgmanns 1765, und den culminirenden Punct 
van Swinden entdeckt. Gehler III. 106. 


Die Abweichung der Magnetnadel iſt der Winkel, 
den die Magnetnadel mit der wahren Mittagslinie macht, 
indem die erſtere um einige Grade von der letztern abweicht. 
Allem Anſehen nach hat man die Abweichung der Magnet— 
nadel bald nach dem erſten Gebrauche des Kompaſſes zur 
Schiffahrt entdecken muͤſſen. Auch verſichert Theve— 
not — Recueil des Voq ages. Paris. 1681 — aus 
einem Schreiben des Peter Adſigerius geſehen zu 
haben, daß dieſer im Jahr 1269 ſchon eine Abweichung 
der Magnetnadel von fuͤnf Graden wahrgenommen habe, 
daher man den Peter Adſigerius als den erſten Ent— 
decker der Abweichung der Magnetnadel annehmen kann. 
Gehler J. S. 16. 17. Etliche Jahrhunderte ſpaͤter, 
naͤmlich am 14ten Septbr. 1492, entdeckte Columbus 
auf feiner Reiſe nach Amerika dieſe Abweichung der Mag» 
netnadel wieder, Halle Magie II. 1789. S. 80, doch 
wurde dieſelbe im 16ten Jahrhundert erſt gehörig beobach— 
tet. De L'Isle beſaß ein Manufertpe des Piloten 
Crignon aus Dieppe vom Jahr 1534, worin der Ab— 
weichung der Magnetnadel gedacht wird; dieſes Manu— 
ſeript war dem Admiral Sebaſtian Chabot zugeeig— 
net, daher einige, als Niccioli, Geogr. reform. 
Lib. VIII. c. 12., und Fabricius — Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752, 2. B. S. 929. 930. 
960. — dieſe Entdeckung aus Mißverſtand dem Cha— 
bot ſelbſt, Kircher aber — Athanasü Hrircheri 
ars magnetica. Colon. agripp. 1673, — dem 
Gonzalez von Oviedo zuſchreiben. Georg 
Hartmann kam 1536, Gehler I. 17. Levini Hul- 
ii Descriptio et usus viatoru et horologü solaris. 
Norimb. 1597., nach andern aber, Kleine Chronik 
Nürnbergs. Altorf. 1790. S. 62., 1538 ebenfalls auf dieſe 
Entdeckung, fand die Abweichung der Magnetuadel 10 
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Grad, 15 Minuten von Mitternacht gegen Morgen, und 
wandte dieſelbe zuerſt zur Verbeſſerung der Sonnenuhren 
an. Dieſe Abweichung wurde zuerſt in Paris 1550 durch 
Orontius Fineus beobachtet, welcher ſie zu 8“ oͤſt— 
lich angab, Gehler J. 17; zu Karls IX. Zett 
( 1574) wich fie nur 4° gegen Oſten ab, 1580 war fie 
11°, 30° oͤſtlich, unter Heinrich III. Cr 1589) ſchien 
ſie ganz mit den Weltpolen parallel zu laufen, aber unter 
Heinrich IV. (T 1610) ſchien fie eben fo gegen Welten 
abzuweichen. Gilbert wußte ſchon um 1600, daß die 
ſe Abweichung an verſchiedenen Orten auch verſchieden ſey, 
(Lichtenbergs Magazin Bd. IV. St. 4. S. 137. 
787) und Gellibtand beobachtete 1625 in London 
zuerſt, daß die Abweichungen der Magnetnadel an einer— 
ley Octen zu verſchiedenen Zeiten auch verſchieden waren; 
ſ. Philos. Transact. n. 195. p. 564. Halle Mas 
gie II. 1789. S. 80. Auch Gaſſendi (11655) ber 
merkte eine große Abwechſelung in dieſer Abweichung. 


Descartes ſuchte die Urſache der Abweichung in 
den Eiſenerzen und Magneten, welche im Innerſten der 
Erde und im Meergrunde verborgen laͤgen; Azout darin, 
daß der Strom der magnetifchen Materie durch die in der 
Erde entſtandenen natürlichen und kuͤnſtlichen Aushoͤhlun— 
gen geſtoͤrt, und von ſeinem eigentlichen Wege abgelenkt 
werde; Hevel in einem Schwanken der Erde u. dgl.; 
aber alle dieſe Hypotheſen find von Halley und Muſ— 
ſchenbroek gründlich widerlegt worden. Halley ſetzte 
daher an die Stelle der vorigen eine neue ſinnreiche Theorie, 
und entdeckte zuerſt die Abweichungslinien, die ſich auf ge 
wiſſe Gegenden zu beziehen ſcheinen und die man erhaͤlt, 
wenn man aus mehreren, an vielerley Orten der Welt ange- 
ſtellten Beobachtungen auf einer Landkarte die Orte bemerkt, 
an welchen die Magnetnadel für eine gewiſſe Zeit einerley 
Abwelchung gehabt hat, und dann durch dieſe Orte Linten 
zieht, wodurch verſchiedene, beſonders gekruͤmmte Züge 
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entſtehen, die man Abwelchungslinien nenne Halle y 
verfertigte eine Karte davon, die für das Jahr 1780 ein- 
gerichtet war. Halley nahm an: die Erdkugel ſey ein 
großer Magnet mit vier magnetiſchen Polen oder Anzie⸗ 
hungspunkten, von denen je zroeen und zween nahe an je— 
dem Pole des Aequators lagen, An den Orten, welche 
ſich nahe an einem dieſer magnetiſchen Pole befaͤnden, rich— 
te ſich die Nadel nach demſelben, und uͤberhaupt behalte je⸗ 
derzeit der nähere Pol die Oberhand über den entferntern. 
Aus dieſer Hypotheſe ſuchte er die Abweichung der Mag⸗ 
nernadel nebſt ihren Veraͤnderungen ſehr ſcharfſinnig zu et» 
klaͤren. Gehler J. 20 — 28. Der jüngere Herr Eus 
ler hat aber zu zeigen geſucht, daß man zur Erklaͤrung der 
beobachteten Abweichungen keineswegs noͤthig habe, vier Po— 
le anzunehmen, indem ſich von allen Erſcheinungen aus 
dem Daſeyn zweher Pole Rechen ſchaft geben laſſe. Er hat 
auch wirklich fo viel erwieſen, daß es uͤberfluͤſſig ſey, vier 
magnetiſche Pole anzunehmen. Gehler J. 28. 29. — 
Abweichungslinien find auch für das Jahr 1744 auf einer 
von Moutaine und Dodſon entworfenen Karte, und 
fuͤr 1755 auf einer von Zegollſtroͤm, ingleichen auf des 
Herrn Profeſſor Funk zu Leipzig Karten, unter dem Titel: 
die noͤrdliche und füdliche Erdoberflache auf 
die Ebene des Aequators proficeirt. Leipzig. 
1781. verzeichnet. Bellin verfertigte ebenfalls eine 
ſolche Karte. Carte des variations de la Bous- 
sole et des vents generaux, que l'on trouve dans 
les mers les plus frequentees, par M. Bellin. à 
Paris, 1765. Für das Jahr 1772 hat Lambert eine 
Karte aus den neueſten Beobachtungen entworfen. Geh⸗ 
ler J. 20. Das neueſte Werk in dieſer Art, von Church⸗ 
man, bat zur Abſicht, die Meereslaͤnge durch den Stand 
der Magnetnadel zu finden, wie ſchon Halley vorge⸗ 
ſchlagen hat. Thomas Harding hat gegen Church— 
man's Theorie wichtige Zweifel erhoben und feine Anga⸗ 
ben großer Unrichtigkeiten beſchuldigt. Gehler Suppl. 
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V. S. 5. 6. Die Erforſchung der Abweichung der Mag- 
netnadel iſt eine der nothwendigſten Beobachtungen zur 
See; man ſtellt fie gewöhnlich mit der auf- oder unterge— 
heuden Sonne an. Allein Feuillée war der erſte Altos 
nom, welcher ſich hierzu der Planeten mit eben fo gutem 
Erfolg bediente: „Ich ſah,“ ſchreibt er S. 197 ſeines Jour- 
nals, „dieſen Abend (12ten Jul. 1708), daß ſich die Ber 
nus dem Horizonte naͤherte, ohne im geringſten von ihrem 
Lichte zu verlieren; ich hoffte daher ihre Abendweite beobach⸗ 
ten zu koͤnnen. Ich ſetzte meinen Kompaß zurecht, und da 
dieſer Planet nicht eher, als bis er den Meereshorizont Des 
ruͤhrte, verſchwand, fo konnte ich dieſen Winkel ſehr genau 
beobachten.“ Monatl. Correſpond. ꝛc. heraus— 
gegeben v. Freyherrn von Zach. Febr. 1807. 
S. 199. 200. 

Graham entdeckte im Jahr 1722 noch eine taͤgliche 
periodiſche Veraͤnderung in der Abweichung der Magnetna— 
del, woruͤber Wargentin und Canton um 1759 wei⸗ 
tere Beobachtungen anſtellten. Gehler J. 31. Cam 
ton war der erſte, welcher aus ſeinen Beobachtungen die 
Vermuthung herleitete, daß die Urſache dieſer taͤglichen 
Veraͤndetrung des Ganges der Magnetnadel in dem Stande 
der Sonne liege; van Swinden beſtaͤtigte dieſe Vermu— 
sbung, und Prevoſt de l’origine des forces magne- 
tiques. Genev. 1788. zog ſogar die Vermuthung daraus, 
daß einer von den Beſtandtheilen der magnetiſchen Materie 
eine von der Sonne gelieferte Subſtanz ſeyn möchte, 
Viallon (Hiallon Philosophie de univers. Paris 
1780) meynt, daß die tägliche Abweichung des Magnets 
von magnetiſchen Sphaͤren der Sonne und des Mondes 
herruͤhre. Aus dem Schauplatze der gemeinnuͤ— 
tzigſten Maſchinen von Kuntze. U. Th. 1797. 
Ueber die tägliche Variation der Magnetnadel hat Ca ſſi⸗ 
ni von 1783 — 1789 genauere Beobachtungen, als alle 
feine Vorgaͤnger, angeſtellt und daraus Neſultate hergelsi⸗ 
tet, welche von dem Gange der Bouſſole uberhaupt ganz 
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veraͤnderte Begriffe geben. Gehler Supplem. Bd. V. 
S. 6. 7. Die Periode der Revolution des magnetiſchen 
Pols ſcheinen die Engländer zuerſt vermuthet zu haben. 
Sie iſt nach Philips 370 Jahre, nach Bond 600 
Jahre und nach Halley 700. Schriften der Ge— 
ſellſch. der Wiſſenſch. z. Kopenhagen. 


Zu Neuenrade in der Grafſchaft Mark hat der Rand» 
meſſer, Herr Burchardt, bemerkt, daß die Magnetna— 
del ſeit 1787 wieder ruͤckwaͤrts nach Norden abweicht, und 
daß dieſe Abweichung faſt anderthalb Grad beträgt. 
Reichs Anzeiger. 1797. Nr. 147. S. 1587. 


Der Kompaß, womit man die Abweichung der Mag» 
netnadel beobachtet, heißt ein Declinatoriun. Der 
Ingenteur der Marine, Herr Meynter in Frankreich, 
hat ein Inſtrument erfunden, welches die Abweichung der 
Magnetnadel viel richtiger anzeigt, als nach der gewöhntia 
chen Methode geſchieht. Es erhielt den Beyfall der Akade. 
mie der Wiſſenſchaften und wurde 1732 bekannt gemacht. 
Journal des Sgavans. Nov. 1732. Brander und 
Hoeſchel erfanden auch Dechnatorta, welche fie 1779 
beſchrieben. Die Methoden, deren ſich der Prof. Seyf— 
fer zu Gottingen im Jahr 1788, und Le Monnier zu 
Paris ſeit 1779 bedient haben, um die Abweichung der 
Magnetnadel durch Beobachtungen zu beſtimmen, findet 
mon kurzlich beſchrieben in Gehlers Supplem. Bd. 
V. S. 2. 3. 4. Ein ſehr vortheilbaft eingerichtetes Decli— 
natorium, nebſt ſeiner Methode, die Abweichung der Mag— 
netnadel vermittelſt deſſelben zu beobachten, beſchreibt der 
Herr Obriſtwachtmeiſter von Zach im erſten Sup 
plementbande der Bodiſchen aſtronomiſchen 
Beobachtungen. Prony, Mitglied des Nationalin— 
ſtituts, erfand ein Inſtrument, womit ſich die tägliche 
Varfation und die Declinatton der Magnetnadel mit großer 
Genauigkeit meſſen laſſen. Es beſteht in einem, au der 
Magnetnadel, welche an einem ſeidenen Faden in einem 
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Gehaͤuſe haͤngt, befindlichen Fernrohr, welches auf einen 
entfernten Punkt gerichtet iſt. Es beſteht aus einem Mag— 
netſtabe, welcher an einem ſeidenen Faden hängt und mit 
dem aus zwey abgeſonderten Theilen beſtehenden Perſpekti— 
ve durch die Faſſungen feſt und genau verbunden iſt. Au— 
Berdem find auch Schrauben angebracht, wodurch der 
Maͤguetſtab und das Perſpectiv mit einander feſtgeſchroben 
werden koͤnnen. Da, wo das Perſpektiv in der Kapſel mit 
Okular und Objektiv zu liegen koͤmmt, find, um der freyen 
Durchſicht willen, zwey Glasſcheiben eingeſetzt. Unter 
dem Perſpektiv befindet ſich ein horizontal liegender Stab, 
an welchem Prouy vorher zwey Würfel von Kork befe— 
ſtigt hatte, welche in Waſſer tauchten, um die balanciren- 
den Chetle leicht in der Horizontallinie zu erhalten, welche 
aber wegbleiben koͤnnen. Nach der Beſtimmung der Mit⸗ 
tagslinte wird das Inſtrument feſtgeſtellt, und in der groͤß⸗ 
ten Entfernung davon, welche Lokal und Geſicht zulaͤßt, 
ein Punkt in der Horizontale des Inſttuments angedeutet, 
durch dieſelbe eine Horizontallinie von mehreren Zollen gezo— 
gen, die in gleiche Theile eingetheilt wird. Mit einem ſol— 
chen Inſtrumente hat der Freyherr Alexander von 
Humboldt nicht nur in Berlin, ſondern auch auf ſeinen 
Reiſen an mehreren Orten Beobachtungen über die ftündlis 
che Abweichung der Magnetnadel angeſtellt, z. B. unweit 
Lima, und zu Rom; was von dem letztern, durch Herrn 
Oberbergrath Karſten in Berlin, in das Pablicum ger 
kommen iſt, hat die Erwartung der Naturſerſcher auf ſie 
auf das Hoͤchſte geſpannt. „Ich bia hier mit neuen Vers 
„ſuchen über die ſtündliche Variation vermittelſt einer Lu- 
„Melte aiınentee, die au einem Faden hängt, beſchaͤfti— 
„get,“ ſchrieb Herr von Humboldt am 22ten Jun. 
1805 zu Rom. „Dieſes Pronyſche Jaſirzment giebt ci» 
„te Genauigkeit von 20 Sekunden, und ich habe damit 
„ſtatt der von Caſſini beobachteten beyden täglichen 
„Bewegungen, vier regelmaͤßige magnetiſche Ebben und 
vFluthen entdeckt, faſt wie die ſtuͤndlichen Oſcillationen des 

9 4 Baro; 


344 Magnetnadel. 


„Barometers, über welche Sie, in meinem Naturgemaͤlde 
„der Tropen, viel leſen werden.“ (Buſch Alman. der 
Fortſchr. Bd. XIII. S. 235. Bd. XIV. S. 137. 138.) 


Muſſchenbroek bemuͤhete ſich vergeblich, Nadeln 
und magnetiſche Ringe zu machen, welche die Mtttagslinie 
ohne Abweichung zeigen ſollten. Der Franzos Le Maire 
brachte neuerlich ſpiralſoͤrmige Nadeln und magnetiſche Rin⸗ 
ge zu Stande, deren Pole fo geſtellt waren, daß fie elnan⸗ 
der ſtoͤrten und dadurch für den Ort, für den fle eingerichs 
tet waren, die Abweichung vermieden. Allein in der Fol⸗ 
ge der Zeit ſind ſte auch nicht einmal fuͤr den naͤmlichen Ort 
mehr brauchbar. Gehler J. 33. Als Herr Hofrath 
Lichtenberg ſich in London aufhielt, aͤußerte der verftor» 
bede jüngere Adams gegen ihn: „er glaube eine Magnet⸗ 
nadel erfunden zu haben, die ihre Abweichung bey Geerei⸗ 
fen von ſelbſt cotrigire, alſo ſich immer parallel bliebe;“ 
er ſagte ſogar, daß ſchon eine ſolche Nadel von ihm auf der 
Probereiſe ſey. Man hat aber nachher nichts wieder davon 
gehoͤrt. Göttinger Taſchenkalender aufs Jahr 
1799. S. 195. In dem Bulletin des scienses par la 
societe philomatique. Auguſt 1797. Nr. 5. wird gemel⸗ 
det, daß Herr Vaſalll eine ähnliche Entdeckung gemacht 
haben will. Es iſt aber gezeigt worden, daß dieſe vers 
meinte Entdeckung das keineswegs iſt, wofuͤr fie ausgege⸗ 
ben wurde. Göttinger Taſchenkalender 1799. 
S. 196. 197. 


Zutveilen verlieren die Magnetnadeln durch die Wir⸗ 
kung äußerer Urſachen ihre Richtung nach den Polen ganz. 
So benahm ein Wetterſtrahl im Jahr 1681 den Magnet⸗ 
nadeln ihre Richtung nach den Polen ſo ſehr, daß ihr 
Nordende nach Suͤden ſtand. Philos, Transact. Num. 
157. S. 520. Num. 127. S. 646. So entdeckte auch 

Muſſchenbroek 1730, daß heftige Blitze der Magnetna⸗ 
del ſogleich die Kraft ihrer Richtung benahmen, Halle 
Magte III. 8, woraus er zuerſt die Aehnlichkeit der mag— 
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neliſchen Kraft mit der Elektricitaͤt bewieß. Gehler III. 
126. Canton beobachtete ſchon, daß ein Magnet an- 
ders auf die Magnetnadel wirke, wenn er erwärmt wird, 
als wenn er kalt iſt. Kaͤſtner beobachtete, daß ein 
Magnet, der auf dem Ofen liegen geblieben war, waͤhrend 
eingehetzt wurde, ſeine ganze Kraft verloren und daß er 
ſolche erſt wieder erlangt hat, nachdem er einige Zeit in der 
Kaͤlte gelegen hatte. Nach Cavallo's Erfahrungen 
wird die Anziehung zwiſchen Eiſenfeilſpaͤnen und der Mag⸗ 
netnadel verſtaͤrkt, wenn man über erftere eine verdünnte 
Vlertolſaͤure gießt und fie aufgeloͤßt zu werden anfängt, 
Sauſſure verſichert, daß er an felnem Magnetometer 
die Veranderung eines jeden Grads der Wärme bemerken 
Tonne, Nach Caſſini's Erfahrung tſt eine Abwei⸗ 
chungsnadel, die man in einem unterirdiſchen Gemache 
ſtehen hat, bey weitem weniger Veränderungen unterwor⸗ 
fen, als eine andere, welche in einem obern Stockwerke 
des Gebaͤudes befindlich iſt. Died beſtaͤtiget Bozin, 
welcher einen unmittelbaren Einfluß des Lichts auf die Stel⸗ 
lung der Magnetnadel bemerkt haben will. Voigts Mas 
gazin. Bd. VIII. St. 5. S. 447. 442. Die Wirkung 
aͤußerer Urſachen auf die Magnetnadel beſtaͤtiget folgende 
Beobachtung des P. Gruber in Polotzko. Am 21. Dec. 
1759 fiel um halb zehn Uhr das Gewicht vom Magnet her⸗ 
ab, und dieſer verlor ſeine Kraſt, faßte auch nicht, ob⸗ 
gleich das Gewicht erleichtert ward. Erſt um 6 Uhr 
Abends bekam er feine Stärke wieder, und zugleich ſtellte 
ſich ein Froſt ein. Gehler Supplem. Bd. V. S. 
614. Ellis endete auf feinen Reiſe nach der Hudſons⸗ 
bah, daß auch die Kalte den Magnetnadeln ihre Kraft raus 
be. Gehler III. 134. Daß ſich die Abweichung der 
Magnetnadel beym Nordlicht merklich andere und gleichſam 
hin und ber zu ſchwanken ſcheine, haben Celſtus und 
Hjorter 1747 und 1750 zuerſt bemerkt; Pater Hell 
nahm 1769 zu Wordhus hiervon nichts wahr, aber van 
Swinden bemerkte beym Nordlicht auch an meſſingenen 
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Nadeln, die alſo nicht magnetiſch waren, aͤhnliche Bewe— 
gungen Gehler III. 369. 370., und Wargentin mel 
det, daß die Magnetnadel durchs Nordlicht ſtets Veraͤnde— 
rungen erlitten habe. Wittenberg. Wochenblatt. 
1768. St. 48. Ueber die Wirkungen des Nordlichts auf 
die Magnetnadel hat Hemmer ebenfalls Beobachtungen 
mitgerheilt. Comment. Academ. Thieodoro- Pa— 
lat. Vol. VI. 1790. 4. mai. no. 14. Die vollſtaͤn⸗ 
digſte aller bisherigen Beobachtungen über den Einfluß des 
Nordlichts auf die Magnetnadel lieferte Alexander von 
Humboldt. Anm 20ſten Dec. 1806. Abends gegen 10 
Uhr bemerkten der Freyherr von Humboldt und Herr 
Oltmauns in Berlin in NNO einen Lichtbogen, der 2° 
38“ Breite, und eine gelblich rothe Farbe hatte. Der gans 
ze Himmel war wolkenlos und azurblau. Der Stand des 
Mondes hatte keinen Einfluß auf das Phaͤnomen. Es war 
weder ein Hof noch ein Regenbogen. Man erkannte durch 
das gelbe Licht des Bogens hindurch Sterne Ater Größe. 
Das Maximum der Convrrirät war etwas weſtlicher, als 
die Vertikalebene durch die magnetiſche Abweichung. Die 
Herren von Humboldt und Oltmanns ſtellten Beo 
bachtungen an, um aus ihnen das Azimuth und die Hoͤbe 
dleſes Punktes zu berechnen, welche 9° feyn wird. Die 
Oeffnung des Bogens war 74° 40“. Dieſes ſeltne Nord⸗ 
licht dauerte bis 14 Uhr und veränderte während dieſer Zeit 
ein wenig feine Stelle. Es wurde als ſolches von mehre 
ren Perſonen auf der Straße erkannt, auch von dem 
Herzoge von Weimar, der einen Theil der Nacht in 
dem Garten des Herrn von Humboldt zubrachte. 
Das Thermometer ſtand auf 3° R., das Barometer auf 
278g, 2, ohne ſich zu verändern; erſt um 15 Uhr fieng 
es an zu fallen. Hoͤchſt merkwuͤrdig war der Einfluß dies 
ſes Lichtmeteors auf die Magnetnadel. Die Veraͤnderun— 
gen in der Abweichung, welche Nachts gewoͤhnlich nur 2“ 
27“, bis 3“ betragen, fliegen während des Nordlichts 
auf 26“ 29“; dieſes iſt in unſern Beobachtungen ohne A 
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ſpiel. Dabey fand kein magnetiſches Ungewitter ſtatt; die 
Schwankungen waren nicht beſonders ſtark; und was ſehr 
auffallend iſt, das Nordlicht, welches in NN V. ſtand, 
ſtieß den Nordpol der Nadel ab; denn ſtatt nach Welten 
fortzuſchreiten, gieng die Nadel vielmehr nach Oſt zuruͤck. 
Die Abweichung war am kleinſten um 9 U. 12“, ungefaͤhr 
um die Zeit, als der Bogen am helleſten war; die Unregel— 
maͤtigkeiten in ihr fiengen aber ſchon um 6 Uhr an, und 
hoͤrten auf um 12 Uhr. Die uͤbrigen 8 Stunden in der 
Nacht verhielt ſich die Abweichung wie gewoͤhnlich, das 
heißt, fie harte die verlornen 26° 29“ wieder gewonnen. 
Die Intenſitaͤt der magnetiſchen Kraft war waͤhrend des 
Nordlichts kleiner, als nachher. Es wurden 21 Schwin⸗ 
gungen vollendet: 


während des Nordlichts [1’ 38“, o 
ir ae e TZR 
r 

den Morgen darauf unter [t“ 37°, 3 

gleichen Umſtaͤnden 1 37 565 1/ 3% 17. 
9 2 


Gilberts Annalen der Phyſik, Jahrgang 1808. 
St. 8. S. 427 — 429. 


Daß auch Meſſing die Magnetnadel aus ihrer Nich- 
tung bringt, hat Wilhelm Andron zuerſt gezeigt und 
Cavallo durch Verſuche beſtaͤtiget. Lichtenberg 
Magazin. IV. Bd. 4. St. S. 4.1737. 


Die Inclinatton der Magnetnadel iſt das Herabſin— 
ken der Nadel am Nordende vom Zentth gegen den Nadir 
zu. Der Engländer Robert Normann entdeckte im 
Jahr 1567 zuerſt die Inclinatſon der Magnetnadel, Kir- 
cherı ars magnetica, Colon. agripp. 1673. Ja- 
cobſon III. 133, er berfertigte auch den erſten Neigungskom— 
paß, womit man die Ineclination der Magnetnadel bemerkt, 
und fand dieſelbe im gedachten Jahre zu London 70 Grad 
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50 Minuten noͤrdlich. Die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris feste 1743 einen Preiß auf die Verbefferung des 
Meigungskompaſſes, Wel en die Abhandlungen des Das 
niel Bernoull!, Euler und de la Tour erhiel⸗ 
len. Brander 11 Hoeſchel haben auch ſehr gute 
Neignugskompaſſe verfertiget und ſolche 1779 beſchtieben. 
Gehler UL 346. 347. O. J. Lorimer hat eine In⸗ 
clinationsuadel oder eine Univerfalmagnetnadel erfunden, 
womit man die Neigung, die Morgen -oder Abendweite 
und das Azimuth nehmen kann, ohne mehr als einen Ge⸗ 
huͤlfen dabey noͤthig zu haben, der die Höhe nimmt, All⸗ 
gem. Lit Zeit. Ne. 275. a. 1788. 


Die gläferne Magnetnadel des verſtorbenen Mechani⸗ 
kus Ries in Frankfurt am Mayn hatte 4 — 5 Zoll 
Länge. Wenn Herr Ries einen Glascylinder warm ges 
rieben hatte und ihn ihr naͤherte, gerieth fie in Uaruhe, wie 
eine flählerne Magnetnadel bey Annäherung eines Eiſens. 
Herr Ries ſagte einem Fremden, der ibn beſuchte und 
dieſe Nadel ſahe, daß fie durch Zufall magnetiſch geworden 
ſey, und es ſey ihm unmöglich eine zwehte zu machen. Er 
babe mehrere dergleichen Nadeln bey elektriſchen Vet ſuchen 
gebraucht. Dieſe habe unter mehreren vlelleicht mehrere 
Jahre in einer Richtung nach Norden unweit der Elektrtiſir⸗ 
maſchine gelegen, und er habe zufällig entdeckt, daß fie, aber 
auch fie nur allein, die Elgenſchaft angenommen, ſich ſtets 
nach Norden zu bewegen. Reichs- Anzeiger 1796. 
Nr. 115. S. 3018. Eine ſpaͤtere Nachricht aus demſelben 
Blatte, 1796. Nr. 128. S. 4057. verſichert dagegen, die 
glaͤſerne Nadel des Herrn Ries zeige nicht nach Norden, 
ſey alſo auch keine Magnetnadel, well ſie ſich nach einem 
andern Pol wendet. 


Dr. Perkin nennt ſeine magnetiſchen Nadeln, von 
denen er das Paar zu 5 Pfund Sterling verkauft, Zrac- 
tors. Glaubwuͤrdige Aerzte verſichern, daß fie dieſelben 


mit vielem Nutzen in Gichtſchmerzen angewandt hätten. 
Ame⸗ 
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Amerikauiſche Annalen der Arzneykunde von 
Dr. Albers. Bremen 1802. Erſtes Heft. S. 36. 
Vergl. Kompaß. 

Magnetometer etfaud Herr von Sauſſute, um zu be⸗ 
ſtimmen, ob die anziehende Kraft eines gegebenen Magne— 
ten in gewiſſen Höhen von derjenigen verſchieden ſey, die er 
im Horizont des Meeres hat, und welchen Einfluß Waͤrme 
und Kälte auf dieſelbe habe. Die Einrichtung des Inſtru⸗ 
ments iſt folgende: ein kleines Pendul traͤgt eine Linſe oder 
Kugel von Eiſen und hängt ſo, daß es mit moͤglichſt gerin⸗ 
ger Friction ſchwingt. An der Seite dieſer Kugel wird 
der Magnet befeſtiget, der alſo das Pendul in einer Rich⸗ 
tung, die mit der Vertikalltuie einen Winkel macht, in Rus 
he bringt. Die Stellung des Inſtruments wird durch eine 
empfindliche Waſſerwage beſtimmt. Um es tragbar zu 
machen, darf das Pendul weder lang, noch ſchwer ſeyn; 
um aber doch die Abwetchung ſichtbar zu machen, wird es 
oben in einen Zeiger verlaͤngert, der fuͤnfmal laͤnger iſt, 
als die Pendulſtange ſelbſt, wodurch die vom Zeiger bie 
ſchriebenen Bogen fünfmal groͤßer werden, als diejenigen 
find, um welche das Pendul durch den Magneten verrückt 
wird. Hierdurch hat Sauſſure gefunden, daß der Zeis 
ger an demſelben Orte und unter einerley Umſtaͤnden auf 
das genaueſte entſpricht, daß aber die Waͤrme die anziehen⸗ 
de Kraft des Magneten ſchwaͤcht. So wie es waͤrmer 
wird, ſinkt das Pendul und ſtellt ſich mit der Kalte wieder 
in gleiche Lage. Poyages dans les Alpes. $, 455 — 
461. Goͤttingiſcher Taſchenkalender. 1792. ©, 
155. Gehler Supplem. Bd. V. G. 615 — 618. 


Magnetwirbel hat Bazin entdeckt. Man nimmt magne⸗ 
tiſch geſtrichene Eiſen oder Stahlſtaͤbchen, um welche 
man Eiſenfeilſtaub ſtreut, hierauf klopft man ein wenig une 
ter dem Tiſche, da ſich denn der Feilſtaub in Strahlenſigu— 
ren zerſtreuet und um die Mitte des Staͤbchras ringfoͤrmige 
Wirbel bildet. Halle Magie III. S. 152. 


Magni⸗ 
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Magnificenz. In den Briefen des Firmus, eines grte— 
chiſchen Biſchofs zu Caeſarea in Cappadocien, aus der er» 
ſten Hälfte des fünften Jahrhunderts n. Chr. G., welche 
Ludwig Anton Muratorius in feinen Anecdotis 
graecis. Padua 1709. zuerſt aus der Handſchrift edirt 
bat, und zwar im vierten Briefe erhält ein Comes Cyne- 
Sils den Titel Y Meyahongemerz cou, iagniſicentia 
tua. Allgem. Lit. Anzeig. 1799. Jun. Nr. 92. 
S. 912. 

Mahagouy- oder Mahagany- Holz wurde durch einen 
weſtindiſchen Schiffskapitaann Gibbons, der zu Ende des 
17ten und zu Anfange des 18ten Jahrhunderts lebte, aus 
Amerika nach England gebracht. Er ſchenkte die Bohlen, 
die er als Pallaſt mitgenommen hatte, feinem Bruder, dem 
Doctor Gibbons in London, der ſich eben in Kingſtreet, 
Coventgarten ein Haus bauen ließ und ſolche den Zimmerleu— 
ten zur Verarbeitung übergab, Dieſe hatten aber keine 
Werkzeuge, welche fuͤr dieſes harte Holz ſtark genug gewe— 
fon wären; man hielt es daher für unnuͤtz und es blieb eine 
geraume Zeit liegen. In der Folge brauchte die Frau des 
Doctors einen Lichtkaſten; der Doctor gieng zu feinem 
Tiſchler Wollaſton in Longacre und bat ihn, er moͤchte 
ihm aus etlichen Bohlen, die er in ſeinem Garten liegen 
hatte, einen ſolchen Kaſten machen. Wollaſton be 
ſchwerte ſich auch, daß das Holz zu hart ſey; der Doctor 
antwortete ihm, daß er ſtaͤrkeres Werkzeug dazu nehmen 
muͤſſe. Der Lichtkaſten wurde fertig und gefiel dem Doctor 
ſo ſehr, daß er nicht eher ruhete, als bis ihm Wolla— 
fon aus den ungebrauchten Bohlen eine Schteibecommo— 
de machte. Die herrliche Farbe, die feine Politur, die 
Gedrungenheit des Mahagonhholzes erſchienen nun hoͤchſt 
vortheilhaft. Der Doctor lud alle feine Freunde ein, die 
ſchoͤne Commode zu beſeben. Unter ihnen war auch die 
Herzogin von Buckingham, welche den Doctor Gib— 
bons bat, ihr etwas von dem Holze zu uͤberlaſſen, wor— 
aus Wollaſton abermals eine Scheelbecommode machen 

mußte. 
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mußte. Dies brachte, fo wohl das Mahagonyholz, als 
auch den Tiſchler Wollaſton in großen Ruf, und jeder 
ſuchte Gerathe aus ſolchem Holze zu erhalten. Dieſe Nach— 
richt gab Henry Mill Esg., ein Mann von großer 
Glaubwuͤrdigkeit. In der Mitte des 18ten Jahrhunderts 
kamen die Mahagony  Gerärhe erſt recht in Gang, und im 
letzten Drittel deſſelben Jahrhunderts erreichten fie die hoch 
ſte Eleganz. Engliſche Miſcellen. 15. Bd. 3. St. 


gahagonybeitze. Die Schwierigkeit, Mahagony und andere 
koſtbare Hölzer zu verſchaffen, und der daraus folgende uns 
mäßige Preiß, welcher fuͤr die gewöhnlichen Artikel zur 
haͤuslichen Bequemlichkeit verlangt wird, gab Veranlaſ— 
ſung, daß die Kunſt der Chemiker auf einen Gegenſtand 
angewendet wurde, welcher vorzuͤglich zu einer Verſchoͤne— 
rung der Wohnungen fuͤr eine unbedeutende Ausgabe berech— 
net iſt. Man hat ein Mittel gefunden, jede Holzart von 
dichtem Korn dem Mahagony in Anſehung des Gewebes, 
der Dichtigkeit und des Glanzes fo Ähnlich zu machen, daß 
die genaueſten Kenner nicht im Stande find, zwiſchen dieſer 
glücklichen Nachahmung und zwiſchen dem natuͤrlichen Er— 
zeugniß einen Unterſchted zu machen. Die erſte Behand— 
lung, fo wie fie in Frankreich vorgenommen wird, beſteht 
darin, daß die Dberfiäche fo behobelt wird, daß fie eine 
völlige Glatte erhält. Als dannn reibt man das Holz mit 
einer Aufloͤſung von Salpeterſaͤure, welche es zur Aufnah- 
me der hernach anzubringenden Dinge vorbereitet. Hernach 
wird anderthalb Unzen Drachenblut, in einem Noͤſel Wein— 
geiſt, und ein Drittheil fo viel Sodakarbonat zuſammenge— 
miſcht und durchgeſeiht; und die Fluͤſſigkeit wird in dieſem 
Zuſtande auf das Holz gerteben, oder mit einem weichen 
Pinſel aufgetragen. Dieſes Verfahren wird mit ſehr we— 
niger Abänderung wiederholt, und in einer kurzen Zwiſchen— 
zeit hernach beſitzt das Holz das genannte äußere Anſehen. 
Wenn dieſes Auftragen gehoͤrig vorgenommen worden iſt, 
ſo wird die Oberflache einem kun ſtli hen Spiegel ähnlich 
werden; 
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werden; wenn aber die Glaͤtte minder glänzend werden ſoll⸗ 
te, ſo wird durch den Gebrauch von etwas kalt abgezoge— 
nem Leinoͤl das Holz ſeinen vorigen Glanz wieder erhalten. 
Magazin aller neuen Erfindungen. 7ter Bd. 1. 
St. S. 32. Eine andere Art der Mahagony beitze machte 
L. J. bekannt. Das Holz, das am beſten von Ruß» oder 
Birubaum genommen wird, obgleich auch faſt alle andere 
Holzarten dazu gebraucht werden koͤnnen, wied zuvor ge— 
glaͤttet. Darauf, wird es mit etwas verduͤnnter Salpeter— 
ſaͤure (acide nitrigue) gerieben. Während es trocknet, 
loͤſet man in einer Kanne Weingeiſt eine und eine halbe Unze 
carbonate de Soude auf, filtrirt die Auftoͤſung und 
traͤgt fie mit einem feinen Pinſel auf das Holz. Iſt das 
Holz hinlaͤnglich damit getraͤnkt, fo laͤßt man es trocknen. 
Alsdann werden eine und eine halbe Unze Plattlack (plate) 
gleichfalls in einer Kanne Weingeiſt aufgeloͤßt und dieſe 
Auflöͤſung, worin man noch 2 Quentchen kohlenſtoffſaures 
Natrum (Mineralkali, carbonate de Soude) zergehen 
laͤßt, wird wie jene aufgetragen. Iſt die Oberfläche des 
Holzes vollkommen krocken, ſo wird ſte mit Bimsſtein und 
einem Stuͤck Buͤchenholze, welches in Leinoͤl geſotten iſt, 
geglaͤttet. Die Nachahmung iſt fo vollkommen, daß die 
Taͤuſchung ſelbſt durch Vergleichung mit aͤchtem Mahago⸗ 
nyholze nicht leicht geſtoͤrt wird. Buſch Alm. der 
Fortſchr. Bd. XV. S. 693. 694. 

Mahlerkunſt; ſ. Malerkunſt. 

Mahlſchloß, ein kuͤnſtliches Schloß. Es beſteht aus Rin⸗ 
gen, welche mit Buchſtaben beſetzt find, die bey der Deffe 
nung dergeſtallt geordnet werden muͤſſen, daß ein gewiſſes 
Wort leſerlich wird. Jacobſon technol. Woͤrterb. 
fortgeſ. von Roſenthal. Bd. VI. S. 501. Das 
erſte Mahlſchloß, welches man ohne Schluͤſſel auf und zu 
machen kann, erfand Hanns Ehemann zu Nuͤrnberg 
1540, ſ. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf 
1790. S. 63. welcher 1551 ſtarb; aber nicht Ehrmann 

hrmann, wie einige unklichtig ſchreiben. 
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Mahlſtein; fr Grenzſtein. 

Mahlzeiten. Die Nachrichten von den Gebräuchen der 
Gallier und Franken bey ihren Mahlzeiten und Feſten findet 
man beym Diodor aus Sicilten, Strabo und 
Athenaäus, welcher letztere den Poſidonius anfuͤhrt. 
Die Celten, ſagt Athenaͤus, eſſen auf der Erde auf 
Heu, und haben ſehr niedrige hölzerne Teſche vor ſich. Als 
le Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, daß die Gallier bey ihten 
Gaſtmahlen, anſtatt der Becher, ſich der Hirnſchalen der 
im Kriege erſchlagenen Feinde bedienten. Aber fie brauche 
ten auch hierzu die Hirnſchaͤdel ihrer Vaͤter, Bruͤder und 
Freunde. Sie betrachteten dies als eine religioͤſe Ceremo— 
nie, wodurch fie öffentlich ihre Ehrfurcht für Perſonen geiz 
gen wollten, die ihnen fo lieb geweſen waͤren, und um fi) 
ihre Freunde wieder ins Gedaͤchtniß zu bringen. Biswei— 
len bedienten ſie ſich auch einer andern Art von Becher, 
worauf ſie einen großen Preiß ſetzten. Dieſes war das 
Horn eines Urus, eine Art ſehr wilder Stiere, von un— 
glaublicher Starke und Behendigkeit, die man in den galli⸗ 
ſchen Wäldern nicht ohne die größte Gefahr angreifen konn— 
te. Die Gewohnheit, aus dergleichen Hoͤrnern zu trinken, 
blieb in Frankreich bis zum Izten Jahrhundert. — Zu 
der Zeit, da Gallien noch in der Barbarey verſunken war, 
und die Franken, ſo wild wie die alten Celten, noch die 
deutſchen Waͤlder bewohnten, war die Zeit ihrer Mahlzei⸗ 
ten wohl nicht regelmäßig beſtimmt. Da fie keinen Acker⸗ 
bau betrieben, ſondern ihre Zeit nur mit Jagen, oder auf 
ihren Feind zu lauern, zubrachten, fo war ihre vornehmſte 
Mahlzeit des Abends. Nachdem die Roͤmer Gallien ero— 
bert hatten, ſo fuͤhrten ſie auch ihre Gebraͤuche daſelbſt ein. 
Die Hauptmahlzeiten wurden dann des Abends kurz vor 
Sonnenuntergang gehalten, und wenn ſie aufſtanden, ſo 
wurde gefruͤhſtuͤckt. Die Einfuhrung des Chriſtenthums 
und die Eroberung der Franken machten keine Abänderung 
in dieſer Gewohnheit. Die Kirchenfaſten ließen die Abend— 
mahlzeiten unangetaſtet, denn die Verordnungen verboten 
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nur, etwas des Vormittags zu fih zunehmen. — Nach 
und nach wurde das Mittagseſſen eingefuͤhrt. Im ıgten 
Jahrhundert ſpeißte man um zehn, und ein Jahrhundert ſpaͤ— 
ter um eilf Uhr zu Mittage, ein Gebrauch, der ſich noch in 
den Kloͤſtern und auf dem Lande erhielt. Im ſechs zehnten 
und im Anfange des 17teu Jahrhunderts wurde um 12 Uhr 
in den beſten Haͤuſern gegeſſen, ſelbſt Ludwig XIV. 
hielt beſtaͤndig um dieſe Zeit Mittag. Da dieſes die Cours 
zeit war, fo mußten die Hofleute ſpaͤter eſſen. Im Anfan— 
ge des 18ten Jahrhunderts war 1 Uhr die Mittagsſtunde 
der feinen Welt und in den gemeinen Bürgerhäufern aß man 
um 12 Uhr. Gegen die Mitte deſſelben Jahrh. war 2 Uhr 
die ſpaͤteſte Mittagszeit in Paris; jetzt iſt es ſchon 3 und 
4 Uhr. Das Abendeſſen iſt dieſen Abſtufungen gefolgt; 
man hat um fünf, ſechs, fieben, acht und neun Uhr gegefa 
ſen, jetzt wird aber ſelten vor 10 Uhr zu Tiſche gegangen. 


Die Gewohnheit, bey Tiſche Geſundheiten zu trinken, 
war bey den Roͤmern eine gottesdienſtliche Ceremonle, und 
bey den erſten Chriſten eine Art von Ehrfurcht, die man 
gegen Todte und fuͤr Heilige hatte. Die Gewohnheit, lu— 
ſtig aufs Wohl der Anweſenden bey Tafel zu trinken, kam 
durch die nordiſchen Voͤlker nach Frankreich. 


Die Kunſt, bey der Tafel mit Fertigkeit vorzuſchnei⸗ 
den, gab zu dem alten Poſten eines Groß -Vorſchneiders 
Gelegenheit, der einer der großen Kronbeamten war. Ue— 
berdles war es eine Ehre, Koͤnigen vorzuſchneiden, die ſehr 

begierig bey Gaſtmaͤhlern geſucht wurde. 


Oft wurden die Mahlzeiten durch Zeitvertreibe und 
Schauſpiele mancher Art unterbrochen; gewoͤhnlich waren 
es Pantomimen und Gaukelſpiele. Man hielt es für fo 
nothwendig, ſich während des Eſſens mit etwas anderm zu 
beſchaͤftigen, daß in den Speiſezimmern der Mönche, bey 
den Tafeln der Praͤlaten, ja ſelbſt bey den Tafeln 
der Koͤnige, Karls des Großen und Ludwig des 
Heiligen, beſtaͤndig erbauliche und lehrreiche Bücher: 
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vorgelefen wurden. Bey großen Gaſtmaͤhlern wurde auch 
geſungen, wobey die Troubadours zu ihrer Zeit eine große 
Rolle ſplelten; ſie ſangen und ſpielten die Harfe. 


Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen uͤberein, daß die Gal— 
ller große Eſſer waren. Auch die Franken hatten dieſe Ei— 
genſchaft. Unter den erſten Koͤnigen wurde bey den Mahl— 
zeiten die naͤmliche Ordnung beobachtet, die die Roͤmer ein— 
geführt hatten; den Anfang machten Gemuͤße, theils roh, 
theils in Salaten, um den Appetit zu reitzen, auch fieng 
man an mit Weintrinken, und aß Eyer dazu. Der zweyte 
Gang beſtand ganz aus Fleiſchſpeiſen, die in Pyramiden 
aufgetiſcht wurden. Das Schweinefleiſch hatte bierbey 
den erſten Rang. Beynm letzten Gange trug man Backwerk 
und Fruͤchte auf. Karl der Große, der in ſeiner Le— 
bensart ſehr mäßig war, ließ ſich nur vier Speiſen und ei— 
ne Schuͤſſel Wildpret auftiſchen. Unter der Regierung 
Ludwig des Heiligen und ſeines Enkels, Philipp 
des Schoͤnen, fieng man an, die Gaͤnge in Gerichte 
und Zwiſchengerichte (rnets et entremets) abzutheilen. 
Philipp, um den Luxus bey der Tafel einzuſchraͤnken, 
gebot, daß Niemand bey einer gewoͤhnlichen Mahlzeit 
mehr als ein Gericht und ein Zwiſchengericht, und bey 
außerordentlichen mehr als zwey Gerichte mit einer Sort 
Potage haben ſollte. 


Die Pracht bey den loͤniglichen Gaſtmaͤhlern war zu 
allen Zeiten ſehr groß. Man lieſt in der Chronik des Ale 
beriks von einem prächtigen Feſte, das bey der Vermaͤh— 
lung Roberts, eines Sohnes Ludwig des Heilis 
gen, mit Mabaut, Gräfin von Artois und Tochter 
des Herzogs von Brabant, im Jahre 1237 gegeben wurde, 
wo man die niedlichſten Speiſen auftcug, und die vornehm— 
ſten Gaͤſte waͤhrend der Mahlzeit mit ſonderbaren Schaue 
fpielen unterhielt. Man ſahe einen Mann zu Pferde auf 
einem ausgeſpannten Seil reiten, an den vier Ecken des 

Saals befanden ſich Splelleute, die auf mit Scharlach be— 
. 3 2 deckten 


336 Mahlzeiten. — Mals. 


deckten Ochſen ritten und bey jedem Aufſatz von Spelſen mir 
Waldhoͤrnern blieſen. Bey ſolchen Gelegenheiten ließ man 
auch Hunde in den Saal, man ſahe Affen auf Ziegenboͤcken 
reiten, welche die Harfe ſpielten. Alle dieſe Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten, die bey dergleichen Feſten gewoͤhnlich waren, und in 
Zwiſchenzeiten ſtatt hatten, nannte man Zwiſchenſpiele (en— 
tremets.) 


In den aͤlteſten Zeiten hielten die Gallier ihre Mahl⸗ 
zeiten, indem ſie dabey auf Heubuͤndeln ſaßen, bis ſie von 
den Roͤmern lernten, auf Betten liegend zu eſſen; aber dic» 
ſer Gebrauch erhielt ſich nicht lange, denn unter der erſten 
Reihe von Königen, die fie hatten, bediente man ſich ſchon 
der Stühle. Verſuch einer Kulturgeſchichte von 
den älteften bis zu den neueſten Zeiten. 1798. 
S. 25 — 39. 

Mahruts, eine Gattung wollener Tuͤcher, die zuerſt in Eng⸗ 
land verfertiget wurden. Jacobſon III. S. 6. 


Mailſpiel war ehedem in Frankreich ſehr geſchaͤtzt und wurde 
wie ein koͤnigliches Spiel angeſehen. Seit einiger Zeit fine 
det es aber keinen großen Beyfall mehr, well es ſehr ern» 
dend if. Dieſes Spiel nannte man ſonſt Palle - Male, 
daher kommt auch das Wort pele - ınele. Im ı7tau 
Jahrhundert hatte man auch ein vom Mall abhaͤngendes 
Spiel, das den Namen Paßſplel (Jeu de Passes) fühts 
te, und jetzt ganz vergeſſen iſt. Verſuch einer Kul⸗ 
turgeſchichte ꝛc. S. 153. 

Maire, eine Meerenge in Amerlka, der Magellaniſchen 
Meerenge gegen Süden gelegen, welche der Kapitaͤn J a— 
cob Le Maire aus Antwerpen 1615 entdeckte und 
nach ſeinem Namen benannte. Er fand den Eingang 8 
Meilen breit. Reales Staats-Zeltungs⸗ und 
Eonverfationg >» 2er. Leipzig 1711. S. 045. 


Mais oder tuͤrkiſcher Watzen, Welſchkorn, ſtammt aus Ame— 


rika. Als die Spanier nach St. Domingo kamen, war 
Rais 
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Mais das erſte Nahrungsmittel, das ihnen die Eingebors 
nen anbeten. Gothalſcher Hof -Kalender. 1787. 

Rach einer andern Nachricht ſoll der Mais ſchon früher in 
Europa bekannt und durch die Saracenen oder Mauren aus 
dem Orient nach Spanien gekommen ſeyn. Bamberger 
Zeitung 1804. Ne. 198. In Nordamerika war er das 
einzige Brodgetreide. Die kleinere Art davon heißt Mo— 
hawskorn. Taſchenbuch für Gutsbeſitzer von 
Brieger. 1797. S. 209. Hadermann empfiehlt den 
Mals als ein vorzügliches Taubenfutter. S. Buſch Al⸗ 
man. der Fortſch. Bd. XIII. S. 779. 


Majeſtaͤtsbrief iſt ein gewiſſes Privilegium, welches Kaiſer 

Rudolph II. 1609 den Proteſtanten in Boͤhmen und 
Schleſien, wegen der freyen Ausübung ihrer Religion, er 
theilt hat. Jablonskie J. S. 831. 


Majeſtaͤtsſiegel; ſ. Siegel. 

Majolika iſt eine ältere Benennung der Fayance, welche eini⸗ 
ge von dem Namen des Erfinders, andere von der balea— 
riſchen Inſel Majorka oder Mallorka herleiten wollen; aber 
beydes iſt unerwieſen, und da man die Majolica in Europa 
fruͤher kannte, als China entdeckt wurde: ſo kann ſie auch 
keine europaͤiſche Nachahmung des chineſiſchen Porzellans 
ſeyn. Eben ſo verdient weder Majolica noch Fayance 
den Namen des unaͤchten Porzellans, den ihr Unkundige ge— 
ben; hoͤchſtens kann er nur durch eine Aehnlichkeit der Bes 
malung gerechtfertiget werden. Weit naͤher koͤmmt das 
Engliſche und Teutſche Steingut dem Porzellan. Jacobs 
fon technol. Woͤrterb. III. S. 8. Beckmanns 
Anleitung zur Technologie. Göttingen. 1796. 
S. 835. 

Major-General de l' Armée, eine Milltaͤrcharge, welche 
von Ludwig XIV. geſtiftet wurde. Reales 
Staats Zeitungs » und Converſations Lex. 
S. 843. 

3 3 Makro⸗ 
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Makrobiotik wurde als beſondere Wiſſenſchaft von Hufe— 
land gegründet, deren Zweck Lebensverlaͤngerung iſt. 
Sieh. Die Kunſt das menſchliche Leben zu 
verlängern, v. C. W. Hufeland. Jena 1797. gr. 
8. In Hinſicht des wohlthaͤtigen Einfluſſes, den dieſes 
Werk auf alle kultivirte Nationen haben kann und den es 
unausbleiblich in einer ſehr großen Ausdehnung haben wird, 
iſt es gewiß unter den literariſchen Producten eines langen 
Zeitraums das erſte. Nicht neuaufgefundene Wahrhei⸗ , 
ten, die die Wiſſenſchaft bereichern, nicht neue Mittel zu 
einem hohen Alter zu gelangen, find es, die der wuͤrdige 
Verfaſſer hier bekannt macht; ſondern alte, aber verkannte 
und hoͤchſt vernachlaͤſſigte Wahrheiten, zum Theil laͤngſt ges 
gebene, aber kaltſinnig aufgenommene und faſt nie befolgte 
diatetiſche Vorſchriften werden hier auf eine ſolche Art 
vorgetragen, daß ſie gewiß bey dem groͤßten Theile der Le— 
fer ihren Eindruck nicht verfehlen koͤnnen. Der Verfaſſer 
bringt ſie in einen ſolchen Zuſammenhang und in eine ſolche 
Beziehung auf das von allen gewuͤnſchte Ziel: lange Le— 
bensdauer, daß daraus eine von der praktiſchen Medicin 
und von der gemeinen medicintſchen Diaͤtetik ganz verfchies 
dene Wiſſenſchaft entſteht, die er Macrobiotif genannt 
wiſſen will. So manche diaͤtetiſche Regel erhält hier ein 
hoͤheres Intereſſe und allgemeinere Guͤltigkeit; denn es 
macht weit weniger Eindruck, wenn man in der gemeinen, 
kalten, unbeſtimmten Sprache der Diaͤtetik ſagt: dieſe oder 
jene Sache, dieſe oder jene Lebensweiſe iſt geſund oder un— 
geſund, als wenn man den Gatz ſo ſtellt: dieſe Dinge, 
dieſe Lebensarten verlängern oder verkuͤrzen das Leben. 
Sehr vieles, wodurch unſer Leben verkürzt oder verlängert 
werden kann, liegt nicht in dem Gebtete unſerer phyſiſchen, 
ſondern in dem unſerer moralifchen Verhaͤltniſſe; der Ver— 
faſſer mußte alſo, und das iſt gerade einer der ſchoͤnſten 
Seiten derſelben, ſeiner Schrift eine gewiſſe moraliſche 
Tendenz geben. Wie konnte er vom menſchlichen Leben 
ſchreiben, ohne mit der moraliſchen Welt in Verbindung ges 


ſetzt 


Makrobiotik. 359 


fißt zu werden, der es fo eigenthuͤmlich zugehoͤret? Ohne 
einen gewiſſen Grad von Humanitaͤt, von moralifcher Ge— 
ſundheit, wird man das hoͤchſte Lebensziel vergebens ſu— 
chen. Zugleich ſtoͤßt man denn auch auf. fo manche ange— 
nehme Digreſſion uͤber die geſellſchaſtlichen Verhaͤltniſſe der 
Menſchen, über die Ehen, über Staatsverfaſſungen 
u. ſ. w. 

Gleich im Anfange zeigt der Verf., daß auf den We⸗ 
gen, auf welchen bisher zum Theil Betrüger die Erreichung 
eines hohen Alters nicht nur, ſondern wohl gar Unſterblich— 
keit verſprachen, nichts weniger als eine wahre Lebensver— 
laͤngerung zu erhalten iſt. Hierauf werden Unterſuchungen 
uͤber die Lebenskraft und die Lebensdauer im Allgemeinen 
angeſtellt. Die Vorſtellungsart des Verfaſſers von der 
Lebenskraft, ihren Geſetzen und Wirkungen ꝛc. neigt ſich 
ſebr zur chemiſchen hin. Man kann den Prozeß des Le— 
bens als einen beſtaͤndigen Conſumtionsprozeß anſehen, 
und ſein Weſentlichſtes in einer beſtaͤndigen Aufzehrung und 
Wiedererſetzung unſerer ſelbſt beſtimmen. Dieſer Prozeß 
hat, wie alle Operationen in der Natur, ſeine Grenzen, 
und alle uns mögliche Verlängerung des Lebens beruht blos 
auf folgenden vier Punkten: Scaͤrkung der Lebenskraft 
und der Organe, Retardation der Conſumtion und Befoͤr— 
derung und Erleichterung des Wiedererſatzes, oder Regene⸗ 
ration. — Der Verfaſſer betrachtet dann die Lebensdauer 
im Pflanzenreiche und beſtimmt die Bedingungen, unter 
welchen die Gewaͤchſe ein hohes Alter erreichen. Hierauf 
von der Lebensdauer im Thierreiche, woraus denn merkwuͤr— 
dige Folgerungen in Hinſicht der Lebensdauer des Menſchen 
und ihrer Verlängerung gezogen werden. Je mehr der 
Menſch der Natur und Ihren Geſetzen treu bleibt, deſto laͤn— 
ger lebt er; je weiter er ſich davon entfernt, deſto kuͤrzer. 
Hierin iſt das ganze Geheimniß, ein hohes Alter zu erlan— 
gen, enthalten. Die abſolute moͤgliche Lebensdauer des 
Menſchen ſetzt der Verfaſſer auf 200 Jahre; die relatlve 
iſt begreiflich nicht nach Zahlen zu beſtimmen. Die hoͤhere, 
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intelleetuelle Vollkommenheit des Menſchen iſt der Haupt 
grund feiner ausgezeichnet langen Lebensdauer; ohne fie 
wird der fo lebhaft von ſtatten gehende chemtſch⸗animaliſche 
Lebens proceß, bey der großen Feinheit der Organe, das 
Leben ſehr bald aufzehren. Eine Angabe der Kennzeichen, 
die auf eine lange Lebensdauer Hoffnung geben, und ein 
Prüfen der gewohnlichen Verfahrungsarten, von welchen 
man die Erreichung eines hohen Alters erwartet hat, mas 
chen den Beſchluß des theoretiſchen Theils. 


In dem praktiſchen Theile beſtimmt nun der Verfaſſer 
ganz im Detail die Dinge, die das Leben verkuͤrzen, und die⸗ 
jenigen, die es verlängern koͤnnen. Wir wollen nur die 
Verlaͤngerungsmittel des Lebens hier nennen. Es gehoͤren 
dahin: gute phyſiſche Herkunft; gute phyſiſche Erziehung; 
thaͤtige und arbeitſame Jugend; Enthaltfamkeit von dem 
Genuß phyſiſcher Liebe in der Jugend und außer der Ehe; 
glücklicher Eheſtand; der Schlaf; koͤrperliche Bewegung; 
Genuß der freyen Luft und mäßige Temperatur der Waͤrme; 
das Land » und Gartenleben; Reiſen; Reinlichkeit und 
Hautkultur; gute Diät und Maͤßigkelt im Eſſen und Trin⸗ 
ken; Erhaltung der Zähne; Ruhe der Seele; Zufficdene 
hent, lebensverlaͤngernde Seelenſtimmungen und Beſchaͤfti⸗ 
gungen; Wahrheit des Charakters; angenehme und maͤßig 
genoſſene Sinnes- und Gefuͤhlsreitze; Verhuͤtung und vers 
nünftige Behandlung der Krankheiten, gehöriger Gebrauch 
der Medicin und des Arztes; Rettung in ſchnellen Todesge⸗ 
fahren; gehoͤrige Behandlung des Alters; Kultur der gei⸗ 
ſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte. » 

Malabar. Der beruͤbmte Vaſco de Gama, im Dienfte 
Portugalls, war der erſte, der in Malabar landete. Zus 
ſtand des alten und neuen Aegyptens, aus 
dem Franzoͤſiſchen des Hr. Savety. Th. III. 
Br. 3. 

Malerakademie iſt eine Geſellſchaft von Malern, welche, unter 
dem Schutze des Landesherrn, durch ihren Fleiß die Ma- 
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lerkunſt im Flor zu erhalten ſuchen, mit einander wettei⸗ 
fern, um ſchoͤne Kunſtſtuͤcke hervorzubringen, und auch in ih⸗ 
ren akademiſchen Zimmern andern Unterricht geben. Die 
ältefte Makerakademie, von der man Nachricht hat, iſt die 
von Florenz, die Geſellſchaft des heiligen Lu— 
cas genannt. Sie nahm ihren Anfang ſchon im Jahre 
1350 und wurde erſt von der Regierung, hernach von den 
Herzogen von Medieis beſonders unterſtuͤtzt. Vollſtaͤnd. 
theoret. und prakt. Geſch. der Erfind. 1795. 
IV. Bd. S. 588. Die Malerakademie zu Paris ſoll ſchon 
1391 errichtet worden ſeyn, welches jedoch nicht wahre 
ſcheinlich iſt. Nach anderen Nachrichten ſtiftete ſie Lu d⸗ 
wig XIV. auf Anrathen des Malers Le Brun. Sle 
verdanket ihre Entſtehung dem Gezaͤnke der Zunftmaler mit 
den Föriglichen befreyten Malern, welche letzteren die Ober⸗ 
hand behielten, weil Mazarini fie in feinen Schutz 
nahm, daher fie im Jahre 1643, (Joh. A. Fabricii 
Allg. Hiſt. der Gelehrſamkeit 1752. Bd. I. S. 
773.) oder 1648 (Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig 
1767. Th. I. S. 21.) nach andern aber erſt 1655, zu Pa⸗ 
ris eine Akademie errichteten, welche 1664 vom Koͤnige bes 
ſtaͤtiget wurde. Im Jahre 1665 vereinigte ſich die roͤmiſche 
Malerſchule mit ihr, die Mutian geſtiftet hatte und den 
Namen de Saint Luc führte, weil der Evangeliſt Lucas 
ein Maler geweſen ſeyn ſoll. Im Jahr 1729 wurde die 
Pariſer Malerakademie mit der daſigen Bildhauer -, Baus 
meiſter » und Kuͤnſtler Akademie vereiniget. J. A. Fa⸗ 
brtcius a. a. O. Die Berliner Malerakabemie wurde 
unter Friedrich I., auf Leibnitzens Anrathen, 1696 
geſtiftet und 1699 feyerlich eingeweihet. Die Dresdner 
wurde 1697 geſtiftet und unter dem Kurfuͤrſten Friedrich 
Ehriftian anfehnlich verbeſſert. Die Maler und Bild 
bauerakademie zu Wien wurde 1704 errichtet. Fueßlt 
Annalen der bildenden Rünfte für die oͤſtrei—⸗ 
chiſchen Staaten. r. Th. 1800. S. 4. Nach andern . 
legte fie Karl VI. 1726 an und 1755 erhielt fie eine neue 

35 Geſtalt. 


362 Malerfarben. — Malerkunſt. 


Geſtalt. Jablonskie 6. a. O. Fuͤrſt Wenzel von 
Kaunitz errichtete 1768 in Wien eine foͤrmliche Kupferſte— 
cher » und Zeichungsſchule. Fueßli a. a. O. S. 20. 


Malerfarben. Der geſchickte Florentiner, P. Ant. Neri, 
ein Prieſter, der zu Anfange des 17ten Jahrhunderts lebte 
und auf ſeinen Reifen in Italien und den Niederlanden viel 
geſehen, und ſich große Erfahrungen erworben hatte, gab 
zur Bereitung vieler Malerfarben, zum Theil ſolcher, die 
damals nichts weniger als allgemein bekannt waren, eine 
deutliche, auf eigne Erfahrung gegruͤndete und wenigſtens 
großentheils richtige Anweiſung. Gmelin Geſch. der 
Chemie Bd. I. S. 606, 


Malergold. Hieronymus Roſello gab unter dem an— 
genommenen Namen Alexrkus Pedemontanus 1557 
zu Venedig ein Werk de Secretis heraus, das unter an— 
dern ſchaͤtzbaͤren und damals neuen Nachrichten auch die von 
der Berettung des Malergoldes enthielt. Gmelin Ges 
ſchichte der Chemie J. S. 305. 


Malerkunſt iſt die Kunſt, ſowohl wirkliche, als eingebildete 
Gegenſtaͤnde der koͤrperlichen Natur durch die Bezeichnung 
ihrer Umriſſe, mit den ihnen zukommenden Farben, auf ei— 
ner platten Flaͤche vorzuſtellen. Wahrſcheinlich entſtand fie 
ſpaͤter als die Bildformerkunſt, Bildgießer- und Bild— 
hauerkunſt (ſiehe dieſe Woͤrter,) weil ſie mehr Abſtraktion 
erfordert. Philoſtratus — de vita Appollonii 
Lib. H. cap. 10. — ſagt, daß der Trieb, die Natur 
nachzuahmen, die Menſchen auf die Erfindung diefer Kunſt 
geleitet habe. Doch iſt es ungewiß, welche Erſcheinungen 
in der Natur dem menſchlichen Nachahmungstriebe vorzuͤg⸗ 
lich dieſe Richtung gaben. Nach einigen ſollten es die in 
den Wolken zuwellen erſcheinenden Figuren, nach andern jene 
unvollkommenen Abbildungen koͤrperlicher Gegenſtaͤnde gewe— 

ſen ſeyn, welche die Natur zuweilen in Steinen und Mar— 
mor hervorbringt. Dieſe, Mehnungen haben aber wenig 
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Beyfall gefunden. Die melſten ſtimmen darin uͤbereln, 
daß die Malerkunſt von dem mit Linien umzogenen Schat- 
ten ihren Anfang genommen habe, den die Koͤrper im Son— 
nenſchein werfen, wobey die Geſchtchtſchreiber nur in klei— 
nen Nebenumftänden abweichen, indem einige erzaͤhlen, 
daß man den Schatten eines in der Sonne ſtehenden Men— 
ſchen, vermittelſt eines Stabes, mit Linien, die man et— 
was in den Sand drückte, umriſſen habe, andere aben ſa⸗ 
gen, daß man den an die Wand geworfenen Schatten eines 
Menſchen mit Kreide, Kohle oder Roͤthel nachgezeichnet ha— 
be. Curieuſe Nachrichten von Erfindungen 
und Erfindern S. 93. Von dieſen Skiogrammen 
gieng man zu den Monogrammen uͤber, die ſchon innerhalb 
einige Schraffitung hatten, und brachte Schatten und Licht 
an. Dieſes verdient indeſſen nicht Malerkunſt, ſondern 
Urſprung der Zeichnerkunſt genannt zu werden, aus welcher 
die Malerkunſt dadurch entſtand, daß man die erſten Schat— 
tenriſſe oder Zeichnungen allmaͤlich mit Farben aus fuͤllte und 
dann das Helldunkel erfand. Anfangs malte man blos 
mit einer Farbe, welche Gemaͤlde Monogrammata genannt 
wurden und mit denen, die wir Camayeux oder Grau in 
Grau nennen, Aehnlichkeit hatten; nachher war man lange 
Zeit hindurch mit vier Farben zufrieden, bis man endlich 
mehrere dergleichen, wie auch die gehoͤrige Miſchung derſel— 
ben und Schatten und Licht erfand. Philostrat |. c. 
Plinius Hist. Nat. Lib. 35. c. 3. et 3. Herr Riem 
hält die Indier für die Erfinder der Malerkunſt. Schwer— 
lich wird man aber einem Volke ausſchließend dieſe Erfine 
dung zuſchreiben koͤnnen, indem es die Umſtaͤnde wahr— 
ſcheinlicher machen, daß unter mehreren Voͤlkern jedes für 
ſich die Kunſt erfand, ohne dieſelbe andern abzuborgen. 


Die aͤlteſten Spuren der Malerkuuſt will man unter 
den Chaldäern finden, denn Epiphanius erzaͤhlt — 
Epiphanius advers, Haeres. Lib. I. p. 7. 8. —, 
daß die Goͤtzenbilder zur Zeit des Sarug (geb. 1819 u. 

E. d. 
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E. d. W.) des Hberältervaters Abrahams, nur in 
platten Gemälden beſtanden hätten, welche Nachricht aber 
nicht bewieſen werden kann. Wahrſcheinlicher iſt das, 
was man von der Semiramis ( 2038 oder 2090) 
Koͤnigin zu Babylon, ſagt, welche die Mauerſteine, wo— 
mit fie Babylon befeſtigte, ehe fie gebrannt wurden, mit 
allerhand Thieren fo natürlich bemalen ließ, als ob fie ges 
lebt haͤtten; auch ſollen in ihrem Pallaſte ganze Jagden und 
Schlachten abgemalt geweſen ſeyn. (ſ. Email⸗Malerey.) 


Die Egyptier behaupten, daß die Malerkunſt bey 
ihnen erfunden und auch 6000 Jahre früher, als bey den 
Griechen, ausgeuͤbt worden ſey; Plin. Lib. 35. Cc. 5. 
Sect. 5. p. 681., daß das letztere fabelhaft ſey, braucht 
keines Beweiſes. Michtiger iſt die Meynung, daß die 
Malerkunſt in Egypten zugleich mit den Hleroglyphen, zur 
Zeit des Hermes Trismegiſtus, alſo lange vor 
Moſen, ſchon gebraͤuchlich geweſen ſey, denn die Hiero⸗ 
glyphen beſtanden aus Umriſſen gewiſſer Figuren, die mit 
Farben ausgefuͤllt waren. Dieſe verdienen aber noch nicht 
Produkte der Malerkunſt, ſondern hoͤchſtens mit Farbe aus⸗ 
gefüllte Zeichnungen genannt zu werden. Die Egyptier 

nennen den Güyges aus Lydien als den Erfinder der Dias 
lerkunſt, der, als er einmal beym Feuer ſtand, ſeinen 
Schatten an der Wand ſah und ihn mit Kohle nachzeichne⸗ 
te; Plin. VII. Sect. 57. p. 417. dieſem nach verdient er 
aber nicht Erfinder der Malerkunſt, ſondern der Zeichners 
kunſt genannt zu werden. Ich zweifle, ob dieſer Gyges 
mit jenem, der ein Freund des Lydiſchen Koͤnigs Can⸗ 
daules war, Justin. Lib. I. c. 7., eine Perſon ſey; 
denn da Candaules erſt mit dem Romulus, alſo in 
dem Zeitraume von 3231 bis 3259, nach andern aber gar 
erſt von 3323 — 3340 regierte, fo hätten die Egyptler die 
Zeichnerkunſt viel zu ſpaͤt erhalten. Ferner ſchreibt man 
auch dem Egyptier Philokles die Erfindung einer Art 


lineariſcher Malerey zu. Allgem. Künftler » Leris 
kon. 
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fon. Zuͤrch. 1763. S. 656. Die Erfindung des Mar 
lens, im allgemeinen Sinne des Worts, wie auch die Er⸗ 
findung der vier Hauptfarben, Juvenal de Earlen 
cas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freyen Kuͤnſte, uͤberſ. v. J. E. Kappe. 1749. 
1. Th. 3. Abſch. 2. Kap. S. 405., raͤumt man den 
Egyptiern ein, aber nicht die Erfindung der Maler- 
kunſt, im ſtrengen Sinne genommen. Sie beſaßen auch 
elne beſondere Geſchicklichkeit, die Farben auf Marmor und 
andere glatte und dichte Koͤrper aufzutragen, wie man aus 
einigen Ueberbleibſeln ihrer Werke ſieht, auf welchen die 
Farben noch fo friſch und glängend waren, als wenn ſie erſt 
vor kurzem aufgetragen worden waͤren; indeſſen ſtechen dieſe 
Farben nicht gegen einander ab, ſind weder erhoͤhet, noch 
vertieft, noch in einander vertrieben. Schroͤckhs All⸗ 
gem. Weltgeſch. für Kinder J. S. 148. 

Das Malen, das iſt, das Auftragen der Farben auf 
Mauern, Holz und Leinewand, war alſo mehreren Voͤlkern 
in den aͤlteſten Zeiten bekannt, aber die Malerkunſt erfanden 
die Griechen, denn fie waren unter allen Voͤlkern die ers 
ſten, welche die Farben miſchen, in einander verſchmelzen, 
nach den Regeln der Zeichnungen auftragen und Licht und 
Schatten gebörig zu vertheilen lehrten. Selbſt die wirklichen 
Spuren alter Malerey in Egypten, ſelbſt das Gemaͤlde, wo⸗ 
mit Amaſis, der 570 v. Chr. Geb. lebte, die Cyrenaͤer bes 
ſchenkte, ſcheinen von griechiſchen Händen gemacht zu ſeyn. 
Amaſis hatte ſchon viele Griechen nach Egypten gezogen, 
und ihnen beſonders die Stadt Naukratts eingeräumt. 
Herodot. II. n. 182. Franz Verſuch eines Leit⸗ 
fad. zu Vorleſ. üb die Geſch. d. Erf. Stutt⸗ 
gard. 1795. S. 104. Wahrſcheinlich iſt es, daß die er» 
ſten Gemälde, die einigermaßen dieſen Namen verdienen, 
nicht Werke des Pinſels, ſondern der Nadel, oder aus ges 
faͤrbten Steinen zuſammengeſetzte Werke geweſen und daß 
von geſtickten, gewirkten oder mofaifchen Malereien die 
andern Arten der Gemaͤlde entſtanden feyen, Die Baby⸗ 
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lonier aber haben unſtreitig eher als die Griechen 
buntgewirkte Tapeten gehabt, in welcher Arbeit fie vor an— 
dern Voͤlkern berühmt worden. Und die Griechen koͤn— 
nen nicht in Abrede ſeyn, daß nicht die Phrygier eher 
als fie geſtickt haben. Sulzer Theorie der ſchoͤ— 
nen Künfte. III. Tb. S. 316. Doch wenn man auch 
den Griechen die Erfindung der Malerkunſt zuſchreibt, ſo 
iſt man noch nicht uͤber die Zeit einig, wenn dies geſchahe; 
andere glauben vor dem trojanifchen Kriege, andere ſpaͤter. 
Die erſteren berufen ſich darauf, daß Minerva lange 
vor Troja's Belagerung die Stickerey mit der Nadel erfand, 
wozu man gefaͤrbte wollene Faͤden brauchte und alſo ſchon 
mit Farben und ihrer Bereitung umzugehen wiſſen mußte; 
ferner auf den Schild des Achilles, welchen Vulkan 
nach verſchiedenen Farben anlaufen ließ, Zorn. II. 6. v. 
48. wie auch auf den Mantel des Ulyſſes, in welchen 
Jagdſtuͤcke gewirkt oder geſtickt wurden. Hon. Od. x. 
v. 226. Endlich weiß man auch, daß die Griechen zur 
Zeit des trojaniſchen Kriegs ihre Schiffe mit Mennige bes 
malten. Hom. II. g. v. 637. Feith Antiq. Hon. 
IV. c. 12. p. 500. Alles dieſes beweiſt aber nur das 
Daſeyn der Zeichnerkunſt, die in den aͤlteſten Zeiten bekannt 
war, keineswegs aber das Daſeyn der Malerkunſt, wie 
denn auch das Anſtreichen der Schiffe mit einer rothen Far» 
be keine Malerey genannt zu werden verdient. Voſ— 
ſius — de arte et scient. const. p. 21. — be 
hauptet auch, daß die Malerkunſt lange vor der Belage— 
rung von Troja erfunden worden ſey, und beruft ſich darauf, 
daß ja das Bildſchnitzen ſchon vor dem Argonautenzuge bes 
kannt geweſen ſey, wie das Exempel des Daͤdalus beweiſe, 
und bey dem Bildſchnitzen muͤſſe ſchon die Malerkunſt vor— 
ausgeſetzt werden; allein das letztere iſt, wo nicht ganz 
falſch, doch ſehr unſicher, und beweiſet alfo nichts für das 
hoͤhere Alter der Malerey. N 
Plinius — Hist. Nat. Lib, XXXV. cap. 
4. — ſagt, daß dieſe Kunſt zur Zeit des trojauiſchen 
4 Kriegs 
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Kriegs noch nicht erfunden geweſen und ſogar 322 Jahre 
jünger ſey, als die Kunſt in Marmor zu arbeiten. Go— 
guet — vom Urſprunge der Geſetze II. Th. 2. 
Bd. 1. Abſch. 5. Kap. 3. Art. — glaubt, daß ſie zu Ho— 
mers Zeit ihren Anfang genommen habe, oder wohl noch 
jünger fo Goguet a. a. O. II. Th. S. 152. Ande⸗ 
re ſetzen fie gar erſt 400 Jahre nach des Homers Zeiten, 
Gothaiſcher Hof -Kalender. 1792. S. 38, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich zu ſpaͤt iſt. Gar frühe, und vor Ho— 
mers Zeiten, ſcheinet die Malerey wentafteus unter den 
griechiſchen Kolonien in Afien eine ziemlich reife Geſtalt er— 
langt zu haben, da man ſchon damals hat unternehmen 
koͤnnen, Gemälde von hiſtoriſchem Inhalt auf Gewaͤnder 
zu ſticken, wie wir von dieſem Vater der griechiſchen Dicht⸗ 
kunſt lernen: und ſchon vor der Zeit des erſten perſiſchen 
Kriegs iſt fie fo weit gebracht geweſen, daß große biftorifche 
Gemaͤlde etwas Gemeines und Gangbares muͤſſen geweſen 
ſeyn, da ſchon die Athenienſer nach einer alten Ges 
wohnheit in dem Portikus, der Poͤcile genannt wurde, 
die marathoniſche Schlacht haben abmalen laſſen. Sul 
zer Theorie der fhönen Kuͤnſte III. Thl. S. 316. 
Die Geſchichte ruͤhmt die Kunſt der Aethiopier, die 
Bildniſſe der Verſtorbenen ſehr treffend zu malen, und die 
Geſchicklichkeit eines gewiſſen Kaukaſiſchen Volks am Caſpi— 
ſchen Meere Herod. IJ. 203, welches mit einer aus 
Baumblaͤttern gepreßten Farbe ungemein dauerhafte Figu— 
ren auf Wolle gemalt haben ſoll. Im Buch der 
Weisheit cap. 15. v. 4. wird ſchon der unnügen Mas 
lerarbeit gedacht, d. h. der bunten Bilder mit mancherley 
Farben. 

Auch bey den Griechen wird die lineariſche Malerey, 
da man den Schatten einer Sache mit Linien umzog, fuͤr 
die aͤlteſte gehalten; welches aber, wie ich ſchon erinnert 
habe, nicht Malerey, ſondern Zeichnung genannt zu wer— 
den verdient. Nach einigen ſoll ſie zu Sicyon, nach 
andern zu Corinth durch den mit Linien umzogenen 
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Schatten eines Menſchen entſtanden ſeyn. Die erſteren 
ſchreiben ihre Erfindung dem Crato — Allgem. 
Kuͤnſtler⸗Lexikon. Zuͤrch 1763. S. 640. — (nicht 
Ecato, wie in einigen neuern Schriftſtellern unrichtig 
ſteht, Halle fortgeſ. Magie. I. Bd. 1788. S. 183. 
Goth. Hof- Kalender. 1788. S. 58.) aus Si⸗ 
cyon zu, welcher den Schatten eines Juͤnglings und eines 
Weibes auf einer weißen Tafel entwarf und durch dieſe Sil» 
houetten den Grund zur Zeichnung und Malerey legte; ande⸗ 
re hingegen halten die Corintbia, eine Tochter des Di⸗ 
butades aus Sicyon, der aber nachher in Corinth lebte, 
fir die Erfinderin dieſer Kunſt, indem fie den Schatten ih⸗ 
res Abſchied nehmenden Liebhabers an die Wand zeichnete. 
Plin. l. c. Lib. 35, 12. Uebrigens wird die Erfindung 
der Malerey in Griechenland von dem Plato und Ari— 
ſtoteles noch dem Pyrrbus — J. J. Hoffmanni 
Lex. univers. Basil. 1677. II. p. 232. J. A. Fa⸗ 
bricit Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. Bd. 
S. 60. 61. Stolle Hiſt. der Gelahrheit. Jena. 
1724. S. 70. Polyd. Virgil. de rer. inventor. 
Lib. II. cap. 25. p. 190. — und dem aͤltern Euchir 
aus Corinth, der 663 Jahre vor Chr. Geb. berühmt war, 
Plin. VII. c. 56. sect. 57. Lib. 35. c. 3. Allgem. 
Kuͤnſtler⸗ Lexik. Zuͤrch 1763. S. 644. 657. Kurzge⸗ 
faßtes Hand woͤrterbuch der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
I. Thl. Leipzig. 1794. S. 169. — die beyde zur Familie 
des Daͤdalus gehoͤrten, vom Theophraſt aber einem 
Polygnotus von Athen zugeſchrieben; auch ſoll 
Cleanthes aus Corinth, mit dem Egyptier Philo— 
kles, eine Art der lineariſchen Malerey erfunden haben, 
die ebenfalls aus bloſen Umriſſen beſtand, wobey man ſich 
keiner Farbe bediente, Plin. Lib. 35. c. 3. Ardices 
von Corinth, der bey dem Cleanthes und Philokles 
lernte, Allgem. Kuͤnſtler-Lexikon. Zaͤrch 1767. 1. 
Supplem. S. 30% übte fie nebſt dem Telephanes 
aus Sichon zuerſt aus, Plin. Iib. 35. C. 3e, beyde fiengen 
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auch an, innerhalb der Umriffe mehrere Linien zu ziehen und 
dadurch die einzelnen Theile des Gegenſtandes auszudrucken, 
mußten aber doch noch neben ihre Gemälde ſchreiben, was 
fie eigentlich vorſtellen ſollten. Philostratus de vita 
Apollonii. lib. II. cap. 10. 


Cleophantus von Corinth gerieth zuerſt auf den Ge⸗ 
danken, eine Farbe zu gebrauchen, daher man ihm die Er— 
findung der erſten Gattung der Malerey, oder die Erfindung 
der Farbe in der Malerkunſt zuſchreibt. Er nahm Scherben 
oder Ziegelſteine, rieb ſie zu Pulver, machte dieſes mit 
Waſſer an und faͤrbte die Abriſſe der Geſichter damit, die 
man bisher ohne alle Farben gemacht hatte. Die rothe 
Farbe war alſo die erſte und einzige, deren man ſich anfangs 
in der Malerkunſt bediente, wie auch aus andern Zeugniſſen 
erhellet. Jerem. 22, 14. Ein ſolches Gemälde hieb Mo» 
nochroma, und Cleophantus, als der Erfinder deſ⸗ 
ſelben, bekam davon den Namen Monochromatos. 
Allgem. Hiſt. Lex. Leipzig 1709. I. 676. a. Wenn 
dieſer Cleophantus gelebt habe, iſt nicht gewiß; einer 
dieſes Namens gieng mit dem Demaratus um 3326 n. E. 
d. W. nach Italien, um den Verfolgungen des Tyrannen 
Cypſellus von Corinth zu entfliehen, Allg. Kuͤnſtl. 

Lex. Zuͤrch 1763. S. 639., und lebte noch mit dem An- 
cus Marttus, der 3370 ſtarb; mir iſt es aber wahre 
ſcheinlicher, daß der Erfinder des Monochroma ein älterer 
Cleophantus war. Unter die aͤlteſten Maler, die ſich 
nur einer Farbe bedienten, zähle Plinius Lib. 35. cap. 
8. den Hygtaͤnon, Dinias und Charmas, die ei— 
nige noch vor die Zeiten des Homers ſetzen wollen; J. A. 
Fabricti Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
©. 60. 61, Plin. Lib. 35. c. 8. nach Homer thaten 
es noch Eumarus von Athen, der erſte gute griechiſche 
Maler, der auch in feinen Gemälden zuerſt die Mannsper— 
ſonen von den Frauenzimmern gehoͤrig unterſchted und ihre 
Stellungen nachzuahmen ſuchte; ferner fein Schuler, Ci⸗ 
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mon von Cleonae, welcher die Verkuͤrzungen und die Ca- 
tagrapha erfand, worunter man ſolche Geſichter verſtehet, 
die nach allen Wendungen, entweder aufwaͤrts oder nteder— 
waͤrts oder ſeitwaͤrts ſehen; er war auch der erſte, der in 
der Abbildung der Menſchen nicht nur die Glieder, ſondern 
auch deren Gelenke, Knoͤchel, Muskeln, Adern und Nerven 
ausdruͤckte und die Kleider in natuͤrliche Falten legte. San— 
drart. Acad. T. I. P. II. Lib. I. cap. 1. nr. 8. Unter 
ihm bildete ſich die attiſche Schule. 


Das aͤlteſte Gemaͤlde, von dem die Griechen zu reden 
wußten, war die Niederlage der Magneter oder Maancfier, 
welche der Lydier Bularchus gemalt hatte; der Lydiſche 
Koͤuig Candaules bezahlte fie ihm mit gleichem Gewichte 
an Golde. Plin. Lib. 35. c. 8. Sammlung antis 
quariſcher Auffätze von Chr. G. Heyne, 1768. 
I. S. 114. Bularch mußte wohl noch mit Romulus 
leben, denn Candaules, der 18 Jahre regierte, ſtarb in 
einem Jahre mit Romulus, alſo 3269; andere ſetzen 
aber den Tod des Candaules etliche Jahre ſpaͤter, naͤm— 
lich in die 18te Olympiade oder um 3280, wo Bularch 
noch bluͤhete. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zurch 1763. ©. 
656. Ich zweifle, ob diejenigen richtig gerechnet haben, 
die den Candaules erſt von 3323 - 3340 regieren laſſen. 
Allgem. Hiſt. Lex. Leipz. 1709. und Univerſ. Lex. 
unter Candaules. 


Anfaugs bedienten ſich die Griechen nur einer Farbe in 
der Malerkunſt und nachher begnuͤgten fie ſich lange mit vies 
ren, nämlich mit der weißen, gelben, rothen und ſchwarzen. 
Philostrat. l. c. Plin. Lib. 35. c. 7. Nach Plinii 
Bericht war es die meliſche Erde, von der Inſel Melos, 
womit die griechiſchen Maler in Gemaͤlden die weiße Farbe 
und das Licht ausdruͤckten. Jacobſon III. p. 49. Einie 
ge ſagen, daß Bularch den Gebrauch mehrerer Farben 
eingeführte habe; Archiv nuͤtzlicher Erfindungen, 
von M. Joh. Chr. Vollbeding. Leipz. 1792. 7 
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265. ich weiß aber nicht, womit man dieſes beweiſen will. 
Denn, wenn Apelles und Melanthius um 3648, 
Nicomachus um 3652 und fogar Echion, der in der 
Ioyten Olympiade oder um 3836 bluͤhete, noch immer nur 
mit vier Farben malten; Plin. Lib. 35. c. 7. ſo iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß ſchon Bularch, der in der 18. 
Olympiade lebte, mehrere Farben erfunden haben ſoll Ja, 
man weiß ſogar, daß der athentenſiſche Maler Mycon, 
nebſt dem Polygnotus, die beyde nicht lange vor dem 
Apelles und Protogenes arbetteten, erſt die gelbe 
Farbe eingefuhrt haben; wenn alſo damals erſt die vier Far⸗ 
ben aufkamen, wie kann da Bularch, der viel früher lebte, 
mehrere erfunden haben? 


In der zweyten Periode der Malerkunſt, die mit der 
83ten Olymptade anfängt, that ſich Panaͤus, ein Bruder 
des Phldtas, durch ein Gemaͤlde hervor, welches die 
Schlacht bey Marathon vorſtellte, die die Athenienſer den 
Perſern lieferten; die größte Kunſt lag darin, daß er die Ge— 
ſichter der Hrerführer kenntlich gemalt hatte. Um die §3ſte 
Olympiade fiengen alſo die Griechen fehon an, die Aehnlich— 
keit der Geſichter zu treffen. Cornel. Nepos in Miltiade. 
Cap. VI. § 3. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch 1763. 
©. 654. In eben dieſer Olympiade fiel der erſte Wettſtteit 
in der Malerkunſt vor, wo genannter Panaͤus in den Py⸗ 
thiſchen Spielen von dem Timagoras aus Chalcis übers 
wunden wurde. Plin. Lib. 35. C. 7. Zur Zeit des Tha⸗ 
les (7 3439) wurden die Kinder der Griechen ſchon in der 
Malerkunſt unterrichtet. 


Aglaophon von Thaſus lebte in der 9oſten Olympiade 
mit Alcibiades, und malte ein Mutterpferd, wodurch 
er ſebr beruͤhmt wurde. Allg. Kuͤn ſtl. Lex. Zuͤrch, 1763. 
S. 628. 


Polygnotus, der Thaſier, ein Sohn des Malers 
Mycon, bluͤhete um 3382, verbeſſerte die Zeichnung, 
Aa 2 Vos- 
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Vossius de origine et progr. Idololat. Lib. II. c. 
45. und erfand den Gebrauch lebhafter Farben; Allgem. 
Hiſt. Lex. Leipzig, 1709, Bd. IV. S. 217. er malte 
zuerſt die Geſichter recht nach dem Leben, druͤckte die Ge⸗ 
muͤthsbewegungen aus, malte die Frauenzimmer zuerft mit 
etwas offenem Munde, daß die Zaͤhne ſichtbar wurden, 
ſchmuͤckte ihre Haͤupter mit bunten Hauben und ihre Koͤrper 
mit einem ſchoͤnen hellen Gewande, verbannte auch alles 
Steife und Grelle aus den Geſichtern. Allg. Hiſt. Lex. 
Leipz. 1709. Bd. IV. S 217. Vossius I. c. Plin. Lib. 35. 
C. 9. Wegen ſeiner Kunſt befahl der griechiſche Rath, daß 
er auf ſeinen Reiſen uͤberall auf Koſten des gemeinen Weſens 
frey gehalten würde. Allg. Kuͤuſtl. Lex. Zürch, 1763, 
S. 658. Was wir Compoſition nennen, ſcheint dem Po ly⸗ 
gnotus gaͤnzlich gefeblt zu haben, obgleich der Mangel der» 
ſelben in ſeinen Gemaͤlden mehr Folge eines Grundſatzes, 
als der Unwiſſenheit ſeyn konnte. Dieſen Styl nennt Fu⸗ 
ſely den weſentlichen, inſofern er nur die Gattung 
darſtellte. 


Zur Auszeichnung der Art gieng Apollodorus von 
Athen fort, und nun wurde der Styl charakteriſtiſch, 
indem er die verſchtedenen Arten der menſchlichen Eigenſchaf⸗ 
ten und Gemuͤthsbewegungen ausdruͤckte. Apollodorus, 
der etwa in dem Zeitraume von 3568 bis 3596 lebte und am 
meiſten von der goften bis gaften Olympiade berühmt war, 
hob unter den Griechen die Malerkunſt noch mehr. Bisher 
hatte man mit einem Stuͤckchen Schwamm und in der En— 
kauſtik mit einem Griffel gemalt, aber kurz vor oder zu des 
Apollodorus Zeit wurde der Pinſel, bey dem Bemalen 
der Schiffe, erfunden, Allgem. Literatur-Zeitung, 
1758. Nr 222. und Apollodorus war der erſte, der 
ſich im Malen mit dem Pinſel auszeichnete; Plin. Lib. 35. 
cap. 9. einige ſchreiben auch ihm ſelbſt die Erfindung des 
Pinſels zu. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch, 1763. S. 
304. Archiv nuͤtzlicher Erfindungen von Voll- 
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beding. S. 271. Er zeichnete ſehr richtig, erfand die 
wahte methodiſche Farbenmiſchung, wie auch die Anwendung 
des Lichts und des Schattens, worin er es zu einer ſolchen 
Vollkommenheit brachte, daß man ihn den Schattenmaler 
nannte; beſonders zeichnete er die Geſichter mit großer Leb⸗ 
haftigkeit, wußte zuerſt die ſchoͤnſten Gegenſtaͤnde der Natur 
geſchickt in Gemaͤlden anzubringen und die Natur in allem 
ihren Glanze nachzuahmen, wie er denn auch die Symmetrie 
in den Gemälden erfand, die Sokrates beträchtlich vers 
mehrte. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch, 1763. S. 631. 
632. und 1. Supplem. 1767. S. 304. Plin. Lib. 
35. cap. 9 Allgem. Hiſt. Lex. 1709. I. S. 170. 
Xenophont. anouvna. Lib III. Plinius - Lib. 35. 
c, 10. ſagt aus druͤcklich, daß zur Zeit des Apollodo⸗ 
rus kein Gemaͤlde eines aͤltern Melſters der Kenner Auge 
auf ſich gezogen habe, welches auch Quintilian beſtaͤ⸗ 
tiget. Instit. Or. Lib. XII. c. 10. 


Nach dem Apollodorus fieng die Malerkunſt unter 
den Griechen an, ſich ihrem hoͤchſten Gipfel zu naͤhern, den 
fie auch unter dem Philipp von Macedonien und 
unter Alexander dem Großen erreichte, Ihre bes 
ruͤhmteſten Maler waren: Zeuxis, Parrhaſius, Apel⸗ 
les und Protogenes. 


Zeuxlis von Heraclea lernte bey Demophilus, Re 
ſeas und Apollodorus und bluͤhete in der 9gften Olym⸗ 
piade, um das Jahr 3584 n. E. d. W. Einige erzaͤblen, 
daß er die Anwendung des Lichts und Schaͤttens in der Ma» 
lerkunſt erfunden habe, Ouintilian. Lib. XII. cap. 10. 
aber Plutarch — de gloria Atheniens. pag. 346 — 
ſchreibt dieſes ausdruͤcklich dem Apollodor zu, daher an⸗ 
dere nur behaupten, daß es Zeuxis in Miſchung der 
Farben und in Vertheilung des Lichts und des Schattens 
viel weiter, als ſein Lehrer Apollodorus, gebracht 
habe. Allgem. Künftl. Lex. Zuͤrch. 1793. S. 665. 

Zeuxis malte auf Verlangen der Einwohner von Kroton 
A a 3 eine 
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eine Helena, nachdem ihm der Rath erlaubt hatte, unter 
allen Maͤdchen zu Kroton die ſchoͤnſten zu waͤhlen und nach 
ih em Muſter das Gemaͤlde zu verfertigen. Er waͤhlte deren 
fünfe und nahm von jeder die ſchoͤnſten Theile des Körper 
bey ſeinem Gemaͤlde zum Muſter. Cicero de invent. Lib. 
II. Plinius - Lib. 35. c. 9. ſcheint zu glauben, daß 
er dieſe Helena fuͤr die Stadt Agrigent gemalt habe, allein 
fuͤr dieſe malte er eine Alkmene. Seine beſte Schilderey war 
ein Herkules, der in der Wiege die Schlangen zerdruͤckte, 
vor deren Anblick ſeine Mutter ſich entſetzte; vorzuͤglich 
ſchaͤtzte er einen von ihm gemalten Fechter ſehr hoch. Indeſ— 
fen wurde Jeuxts doch von dem Parrhaſtus in einem 
Wertſtreite uͤberwunden. Plin. Lib. 35. cap. 1o. Z eu- 
ris malte fo natuͤrliche Weintrauben, daß die Voͤgel, 
hierdurch getaͤuſcht, darnach flogen und davon picken woll— 
ten; Parrhaſius aber malte einen fo kuͤnſtuichen Vorhang, 
daß ihn Zeuxis für einen wirklichen Vorhang hielt, der 
feines Gegners Werk bedeckte, und in allem Ernſte verlangte, 
daß man den Vorhang geſchwind wegziehen ſolle, damit er 

-fehen koͤnne, was Parrhaſius gemalt hätte. Ein ans 
dermal malte Zeuxis einen Knaben, welcher Weintrauben 
trug, wornach die Voͤgel ebenfalls flogen, daher hielt er 
das Werk für unvollkommen und meynte, er muͤſſe den Kna- 

ben ſchlecht gemalt haben, denn ſonſt müßten fich die Voͤgel 
für ihn geſcheuet haben. Und doch fol er die Weintrauben 
ausgeſtrichen und den Knaben, der ihm ſchlecht gerathen war, 
behalten haben. Seneca Controv. V. Lib. V. 


Parrhaſius, ein Sohn des Epenor von Epheſus, 
war ein Zeitgenoſſe des Zeux!s und beobachtete die Some 
metrie beſſer, als alle feine Vorgänger, Ouuntil. Lib. XII. 
cap. 2. und ſetzte zuerſt die Regeln von der Proportion feſt. 
Ueberhaupt ertheilte Parrhaſtus der Kunſt einen hoͤhern 
Grad von Correctbeit und wurde dadurch ihr Geſetzgeber. 
Er zog ſehr feine Linien, wußte die Haare, einen lacheladen 


Mund, und befonders die Leidenſchaften gut auszudrucken. 
Ein 


Malerkunſt. 375 


Ein allegoriſches Gemaͤlde auf das Volk in Athen ſetzte ihn 
in großes Anſehen. Allg. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch 1777. 
3. Suppl. S. 151. Zu Rhodis malte er auf eine Tafel 
einen Satyr, der an einer Säule lehnte, auf der ein Neb— 
huhn ſaß; neben der Saͤule war auch Saturn vortrefflich 
gemalt. Wer aber dieſes Gemaͤlde ſah, achtete die uͤbrigen 
Schoͤnheiten nicht, ſondern betrachtete nur das Rebhuhn, 
welches fo natürlich war, daß zahme Rebhuͤhner beym Ans 
blick deſſelben anfiengen zu zwitſchern und mit den Flügeln 
zu ſchlagen. Parrhaſtus bat daher die Kuͤnſtler, das 
Rebhuhn ausloͤſchen zu dürfen, weil es die andern Schöne 
heiten des Gemaͤldes verdunkele. 


Dimanthes, ein Zeitgenoſſe des Parrhaſius, ver 
fertigte ein Meiſterſtuͤck, welches die Scene von der Aufop⸗ 
ferung der Iphigenie vorſtellte, wobey er ſeine Kunſt 
vorzüglich in dem Ausdrucke der verſchiedenen Grade der 
Traurigkeit zeigte. Iphigenie war mit allen Reizen der 
Jugend und Schoͤnheit ausgeſchmuͤckt, alle Zuͤge verriethen 
den Charakter einer edeln Seele und zugleich die Unruhe, die 
ein naher Tod erregt. Der Oberprieſter Calchas erſchien 
mit einer majeſtaͤtiſchen, ſeinem Berufe angemeſſenen Trau— 
rigkeit. Ulyſſes zeigte ein von ſehr lebhaften Schmerze 
bewegtes Gemuͤth. Eben fo zeigte Timantbes feine 
Kunſt in dem Ausdrucke der Traurigkeit auf den Gefichtern 
des Menelaus, Ajax und anderer Perſonen, die dies 
ſem Opfer beywohnten. Nun ſollte der Kuͤnſtler noch den 
Schmerz des Agamemnons, des Vaters der Iphi— 
genia, ausdrucken; dieß wagte er aber nicht, ſondern 
malte den Agamemnon mit verhuͤlltem Geſicht und uͤber— 
ließ es der Einbildungskraft der Zuſchauer, ſich den Schmerz 
des Vaters vorzuſtellen. Cic. Orat. cap. 22. Puintil. 
Institut. Orat. Lib. II. cap. 13. 


Euphranor zu Athen, der in der rogten Olympiade 
bluͤhete, wird für den erſten gehalten, der die Würde der 
Helden auszudtuͤcken und die Symmetrie recht zu brauchen 

Aa 4 wußte, 
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wußte, wie er denn auch von den Farben und von der Sym⸗ 
meirie ſchrieb. Plin. Lib. 35. cap. 11. Allgem. Kuͤnſtl. 
Lex. Zuͤrch 1763. S. 645. 


Bisher kannten die Griechen nur zwey Malerſchulen, 
nämlich die griechiſche und aſtatiſche, welche auch 
die zjoniſche hieß; als aber Eupompus aus Sycion 
in der Malerkunſt beruͤhmt wurde, nahm fein Schuͤler Pa me 
philus biervon Gelegenheit, eine neue Malerfchule zu 
ſtiften, indem er die griechiſche wieder in die attiſche 
und fyeionifche abtheilte, welche letztere vom Eu pom— 
pus, der aus Sycion gebuͤrtig war, fo benannt wurde. 
Plin. Lib. 35. cap. 10. Allgem. Künſtl. Lex. Zuͤrch 
1763. S. 645. 3. Suppl. 1777. S. 150. 


Des Eupompus Schüler, Pamphilus von Am- 
phipolts, an den Graͤnzen von Macedonien und Thracien, 
wurde unter Philipp von Macedonten geboren und 
bluͤhete um 3652. Bis auf ſeine Zeit hatten die Griechen die 
Malerkunſt zu den gemeinen Kuͤnſten gerechnet, er aber brachte 
es zuerſt dahin, daß fie von den Griechen unter die freyen 
Kuͤnſte aufgenommen wurde, deun er behauptete, daß man 
die Malerkunſt ohne Mathematik nicht gruͤndlich lernen koͤnne, 
wie er denn auch der erſte Maler war, der Mathematik ver— 
ſtand und ſolche auf feine Kunſt anwandte. Er brachte es 
ſowohl in Sycion, als auch bald in ganz Griechenland das 
hin, daß kein Leibeigener, ſondern blos Freygeborne die Mas 
lerkunſt lernen durflen. Plin. Lib. 35. cap. 10. 


Apelles von der Inſel Co, ein Schüler des Pam» 
philus, bluͤhete ſeit der ırıten Olympiade unter Alex an- 
der dem Großen, und malte, fo wie Echlon in der 
207ten Olympiade, Nicomachus von Athen und Pros 
togenes, nur noch mit vier Farben, die die Griechen von 
den Egyptiern entlehnt haben ſollen, Ju venel de Car— 
lencas Geſch. a. a. O. 1. Th. 3. Abſchn. 2. Kap. 
S. 406., wußte aber durch ihre Vermischung alle Schattie 
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rungen nachzuahmen. Ebendaſelbſt. Apelles hatte 
treffliche Muſter, fir die Zeichnung den Phidias und 
Polyklet; fuͤr das Colorit und die Schattirung Zeuxis 
und Parrhaſius; für die Compoſition dienten ihm die 
gluͤcklichen Ideen (oodieuare) des Parrhaſius, mit 
dem geiſtvollen Fleiße des Timanthes verbunden. Su p⸗ 
plem. zum Archiv nuͤtzlicher Erfindungen e. 
von M. Joh. Chr. Vollbeding. Leipz. 1795. S. 
136. Mit ihm begann die Verfeinerung in der Malerey, 
wodurch die an ſich nicht mehr zu uͤbertreffenden Formen mehr 
Grazie und gefaͤlligen Reitz erhielten. Er malte zuerſt Dinge, 
die nicht wohl abgebildet werden konnten, als Lichtſtrahlen, 
Fauerflammen und Gewitter. Plin. Lib. 35. cap. 10. 
Er wußte einen Firniß zu bereiten, den Niemand nachma— 
chen konnte, womit er die Gemälde wider den Staub ſicherte, 
und die Farben glatter, markichter und zaͤrter vorſtellte. 
Alexander der Große beſuchte den Apelles oft und 
gebot, daß ihn Niemand als nur Apelles malen ſolle. 
Nach Alexanders Tode gieng Apelles zum Ptole- 
maͤus nach Egypten, wo er aber durch Verleumdung in 
Ungnade fiel und ſich nach Epheſus begab. Begeiſtert von 
dem Haſſe, den ſeine Feinde auf ihn geworfen hatten, ver— 
fertigte er daſelbſt ein Gemälde, welches die Verleumdung 
vorſtellte und allgemein bewundert wurde. Einſt noͤthigte 
ihn der Sturm, in Alexandrien, der Reſidenz des Ptole⸗ 
maus, einzulaufen; ein muthwilliger Höfiing entdeckte dies 
ſes und lud ſogleich den Apelles im Namen des Könige, 
der ihm doch ſehr feind war, zur Tafel ein. Apelles er- 
ſchien zur beſtimmten Stunde, der König erſtaunte und 
fragte, wer ihn ſo dreiſt gemacht haͤtte, hierher zu kommen? 
Apelles berief ſich darauf, daß ihn einer von des Koͤnigs 
Leuten eingeladen haͤtte, und der Koͤnig befahl, daß er ihm 
dieſen Mann zeigen ſollte; zum Ungluͤck fand Apelles die— 
fen Mann nicht unter den anmefenden Perſonen, aber feine 
Kunſt rettete ibn aus der Verlegenheit. Er ergriff naͤmlich 
eine auf dem Altar liegende erloſchene Kohle und zeichnete die 
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Perſon fo kenntlich ab, daß Ptolemaͤus gleich aus den 
erſten Zügen erkannte, daß es der Kammerdiener Pla nus 
geweſen war, der den Apelles eingeladen hatte. Einſt 
malte Apelles den einaͤugigen Antigonus; um nun 
den Fehler dieſes Mannes zu verdecken, malte er ihn von der 
Seite des Geſichts, wo das gute Auge war. Man hat 
hieraus beweiſen wollen, daß Apelles das Profil oder 
den Schattenabriß erfunden habe. Daß Apelles, wie 
Echion, Nicomachus und Protogenes verſichern, 
der erſte geweſen ſey, der Schatten und Licht auf den Ge— 
maͤlden angebracht habe, iſt nicht glaublich; daß er aber in 
dieſer Kunſt der vorzuͤglichſte unter den griechiſchen Malern 
war, iſt wahrſcheinlicher. Zu ſeiner Zeit wurde ein Wett— 
ſtreit gehalten, wer unter den Malern das ſchoͤnſte Pferd 
malen wuͤrde. Um nun zu erfahren, welches unter allen das 
natuͤrlichſte waͤre, fuͤhrte man lebendige Pferde herbey und 
ſtellte ihnen die Gemaͤlde vor, da denn die lebendigen Pferde 
bey dem Anblick des vom Apelles gemalten Pferdes zum 
Wiehern gebracht wurden, welches bey der Vorſtellung der 
andern gemalten Pferde nicht geſchehen war, daher Apel— 
les den Preis erhielt. Haler. Max. Lib. VIII. cap. 3. 
Das Meiſterſtuͤck des Apelles war eine Venus, wie ſte 
aus dem Meere ſtieg. Plin. Lib. 35. cap. 10. Ovidius 
de Ponto. Lib. IV. Eleg. I. v. 29. Einſt reiſte er nach 
Rho is, um den Maler Protogenes zu beſuchen, und 
da cr ihn nicht zu Hauſe traf, zog er aus freyer Hand auf 
eine im Zimmer ſtehende Tafel mit dem Pinſel eine ſo gerade 
und ſubtile Linte, daß Protogenes, als er nach Haufe 
kam, daran die Anweſenheit des Apelles erkannte. Pro— 
togenes zog in dieſe Linte mit einer andern Farbe eine noch 
feinere nie. Als Apelles zum zweyten Male kam, traf 
er den Protogenes wieder nicht zu Hauſe, erſtaunte aber 
beym Anblick der feinen Linie, die Protogenes in die 
ſeinige gezogen hatte, und, um ſich nicht uͤbertroffen zu ſe— 
hen, zog Apelles mit einer dritten Farbe eine noch feinere 


Linie, welche die beyden vorigen in der Mitte theilte. Als 
Pro» 
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Protogenes dieſes ſahe, fuͤblte er ſich überwunden, ſuchte 
den Apelles auf und bewirthete ihn. Plin. Lib. 35. c. 
13. Apelles ſchrieb auch eine vollſtaͤndige, in drey Buͤcher 
gethetite Abhandlung uͤber die Malerkunſt, die er dem Per⸗ 
ſeus zueignete; fie gieng aber verloren. 


Protogenes aus der Inſel Rhodus, des Apelles 
Zeitgenoſſe, ſtrich aus Armuth anfangs nur Schiffe mit 
Farben an und malte nachher gemeine Gegenſtaͤnde und Por⸗ 
traite, wodurch er in großen Ruf kam. Sein ſchoͤnſtes Ge⸗ 
mälde war der Jäger Jalyſſus, an dem er firben Jahre 
malte. Allgem. Künſtler Lexicon, 1763. S. 658. 


Pauſias von Syeton, ein Sohn des Malers Brie— 
tes und Schuͤler des Pamphilus, erfand die Fresko⸗ 
Malerey, da man mit Waſſerfarben, damtt fie beſſer eine 
dringen moͤchten, auf naſſen Kalk malte. Plin. Lib. 35. 
cap. II. N 


Der Egyptler Antiphilus, der bey dem griechiſchen 
Maler Cteſidemus lernte und mit dem Apelles lebte, 
gab durch eine gewiſſe Figur, die er in laͤcherlicher Kleidung 
vorſtellte und ſeinen Gryllon nannte, zu der ſeltſamen Art 
von Gemälden Gelegenheit, die man Gryllen nennt. 
J. A. Fabricli allgem. Hiſt. der Gelehrſamk. 
1752. Bd. II. S. 125. Allgem. Kuͤnſtler⸗Lexicon. 
Zuͤrch 1763. S. 058, 


Ariſtides von Theben, der noch mit Apelles, in 
der 11zten Olympiade, lebte, erfand die Kunſt, Gemälde 
auf Glas zu brennen, Plin. lib. 35. cap. 11., brachte es 
in Fuͤhrung des Pinſels zu großer Vollkommenheit, beobach— 
tete die Symmetrie genauer, als ſeine Vorgaͤnger, und war 
der erſte, der alle Leidenfchaften und Affekte des Gemuͤths 
auf den Geſichtern ausdruͤcken konnte. Er malte die Plüns 
derung einer Stadt, bey welcher man ein Frauenzimmer ſah, 
an deren Bruſt, die eben mit etnem Dolch durchſtochen wor— 
den war, ein Kind ſog. Hier drückte Ariſtide ns die Une 
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ruhe der Mutter uͤber die Gefahr des Kindes, welches ſtatt 
der Milch Blut einſaugen wuͤrde, und zugleich den Todes- 
kampf der Mutter ſo lebhaft aus, daß auch der Kaltſinnigſte 
durch dieſen Anblick gerührt werden mußte. Plin. lib. 35. 
cap. 10. Allgem. Künftl. Lex. Zuͤrch 1763. S. 633. 


Auch Kliton wird mit unter diejenigen Maler gezaͤhlt, 
die zuerſt den Zuftand der Seele, wie auch die verſchiedenen 
Blicke der Augen ausdruͤckten und die Symmetrie vermehr⸗ 
ten. Xenoph. amouvnu. Lib. 3, 


Die Thebaner hatten bereits ein Geſetz, nach welchem bie 
Urheber unzüchtiger Gemälde beſtraft wurden. Stolle a. 
d. O. S. 70. 


Zur Zeit des Auguſts ſank die Malerkunſt der Grie— 
chen, bey denen Antigonus, Zenofrates, Pole— 
mon von Alexandrien, Hypfifratus, Apelles und 
Protogenes zuerſt von derſelben geſchrieben haben. Pin. 
lib. 35. cap. 10. 


Bey den Roͤmern kam die Malerkunſt ſpaͤter auf, wurde 
anfangs verachtet und nur von Sclaven ausgeübt. Erſt als 
Marcellus die ſeltenſten und ſchoͤnſten Gemaͤlde als Beute 
aus Sytacuſa mit nach Rom brachte, fanden ſich mehrere 
Liebhaber dieſer Kunſt in Rom. Doch hatte ſich ſchon vors 
her der roͤmiſche Ritter C Fabius, 450 J. n. R. E als 
ein ſehr guter Maler hervorgethan, daher er auch den Namen 
Pictor bekam; er hatte den Tempel der Goͤttin Salus zu 
Rom gemalt. Plin. lib. 35. c. 4. Allgem. Künftlers 
Lexicon. Zuͤrch 1763. S. 646. Etwa 600 Jahr n. R. 
E. wurde M. Pacuvius aus Brunduſtum als Dichter 
und Maler berühmt; er arbeitete zu Rom und Tarent. Uns 
ter dem Kaiſer Auguſt thaten ſich Quintus Pedius 
und Ludius als Maler hervor. Lud ius war der erſte, 
der auf den Waͤnden der Zimmer Waͤlder, Gärten, Lande 
haͤuſer, Huͤgel, Fiſchteiche, Baͤche, Fluͤſſe, mit Figuren, 
Thieren und Schiffen vorſtellte, da man vor ihm nur hiſto— 

riſche 
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riſche Stücke gemalt hatte. Allgem. Kuͤnſtler⸗Lexlcon, 
Zuͤrch 1763. S. 649. 1. Suppl. 307. 1767. Der roͤ⸗ 
miſche Ritter Turpilius, der zur Zeit des Plinius 
lebte, war der erſte, der mit der linken Hand malte. Zu 
Caſars Zeiten gab es noch große Maler, und es ſcheint, 
daß Timomachus, der verſchiedenes für dieſen Dictator 
gemalt hat, den beſten unter den alten Malern wenig nach» 
gegeben habe. Und doch nennt Plintus die Malerey eine 
zu ſeiner Zeit dem Untergang nahe Kunſt. Lib. 35. cap. 5. 
Unter den ſpaͤtern Kaifern lam die Kunſt in Abnabme, und 
wurde ſo barbariſch, als die Sitten. Es blieben zwar in 
Rom, und noch mehr in Griechenland und in Konſtantino⸗ 
pel Maler genug uͤbrig; aber die wahre Kunſt war groͤßten⸗ 
theils verſchwunden und blieb viele Jahrhunderte durch in 
dem Zuftande der Niedrigkeit. Die Kaiſer Hadrian und 
Antonin der Philoſoph liebten die Malerkunſt. Die Roͤ— 
mer bedienten ſich zum Malen des Operments, des gelben 
Ockers und Zinnobers. Fitruv. lib. VII. cap. 7,8. Plin. 
lib. 33. cap. 12. 13. lib. 36, cap. 20. 


Die Perſer verſtanden dieſe Kunſt ſchlecht, hatten aber 
die ſchoͤnſten Farben. Man haͤlt ſie indeſſen doch fuͤr die 
Erfinder der Miniatur Malerey, die aus lauter Punkten bes 
ſtebt, welche endlich ein Bild im Kleinen auf Pergament 
vorſtellen. Huͤbners Natur- und Kunſt-Lexicon. 
1746. S. 1332. 

Die Chineſer haben ebenfalls keine Größe in der Maler— 
kunſt erlangt; ihre Gemälde auf Bambuspapter, die ſich 
durch Glanz und Lebhaftigkeit der Farben vorzuͤglich auszeich⸗ 
nen, hat der Herzog von Chaulnes auf das gluͤcklichſte 
nachgeahmt. Halle fortgeſetzte Magie. III. 1790. 
S. 71. 

Die Indoſtaner lieben die hiſtoriſchen Gemaͤlde, treffen 
aber keine Aehnlichkeit der Geſichter. 


Die Juden, welche die Schriftſtelle: du ſollſt dir 
kein Bildniß machen, allzuſtreng auslegten, verab⸗ 
ſcheueten 
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ſcheueten daher die Malerkunſt und behaupteten, daß ſie leicht 
zur Abgoͤtterey und zur Unzucht reitze, welches auch Eze⸗ 
chiel zu behaupten ſcheint, wenn er der mit rother Farbe 
an die Wand gemalten Portraite der Chaldaͤer gedenkt, die 
um die Lenden geguͤrtet und mit Turbauen geſchmuͤckt waren. 
Ezech. 23. V. 14. 15. ' 


Auch die Türken duldeten Feine Bilder von Menſchen und 
Thieren, ſondern nur Laub und Schnitzwerk, ſ. Arabes- 
kenmalerey. In der Allg. Lit. Zeit. Jena 1803, 
Nr. 288. fuͤhrt Herr Boͤttiger eine merkwuͤrdige, bisher 
uͤberſehene Arabeskenſchilderung an aus Theokrits Ado— 
niazuſen XV, 110-122, wo der mit Laubranken und 
herbis. coronariis behangene Katafalk des Adonis, 
den die Königin Berenike im Pallaſt zu Alexandria aufge 
ſchmuͤckt hatte, geſchildert wird. Dieſe Stelle enthaͤlt einen 
neuen Beweis, daß die im Orient entſprungene und von dem 
fruͤhen Egypten mannigfaltig gepflegte Arabeske ihre kunſt— 
reichſte Ausbildung an den prachtliebenden Häfen der Nach— 
folger Alexanders, beſonders der Lagiden erhalten 
habe, und erſt ſpaͤter in die ungereimten Schnoͤrlel ausgear— 
tet ſey, die Petron. cap. 2. durch die audaciam Aegyp- 
tiorum charakteriſirt. Herr Boͤttiger in feinen Vaſen⸗ 
erklaͤrungen Th. I. S. 92 ff. leitet den Urſprung der Arge 
besten aus der Tapetenwirkerey des Drients her. Diejenige 
Gattung der Arabeske, welche Kinderfiguren aus Blumen⸗ 
kelchen hervorſteigen läßt, hält er für die flores dimidia- 
ta habentes ex se exeuntia sigilla des Vitruvs, 
der ſeine Zeitgenoſſen nur wegen des verkehrten Gebrauchs 
derſelben tadelt, und für die aͤlteſte unter allen Aſabesken, 
deren Wiege in der Indiſchen Nymphaea Nelumbo zu 
ſuchen iſt. Dieſe iſt die wunderns wuͤrdigſte aller durchge- 
wachſenen Blumen, und erzeugt in ihren Samenkapſeln eine 
Welt voll neuer Sproͤßlinge. Sie war daher in Indien 
von jeher das große Symbol des befruchtenden Princips im 
Waſſer. Man ſehe die intereſſante Abbildung in R. P. 
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Knight’s Account of some Romains of the Wor- 
ship of Priapus. pag. 85. Plato XV. nr. 5. Aus 
Indien ſtammt alfo auch das Symbol des wachſenden und 
allbefruchtenden Nils, der Horus oder Harpocrates auf 
der Lotos, und ſymboliſch iſt alſo auch die griechiſche Ara» 
beske, die uns auf Vaſen und andern Denkmaͤlern die lieb» 
lichſten Knaben- und Maͤdchengeſtalten aus Blumenkelchen 
hervorqvellend erblicken laͤßt. 


Bey den Chriſten war die Malerkunſt anfangs ebenfalls 
verboten, und erſt im Sten Jahrhundert fiengen fie an, bie 
ſtotiſche Gemälde aus der heiligen Schrift zu dulden. For- 
besii instruct. historico-theologic. lib. VII. cap. 
9. $. 10. 


Die Deutſchen waren in den aͤlteſten Zeiten mit der Bes 
reitung der Farben bekannt, denn ſie faͤrbten die Leinwand 
purpui farbig, Tacitus de Mor. Germ. cap. 17., und 
wußten auch Felle mit bunten Farben anzuſprengen, Cluver. 
German. antiqua. lib. I. cap. 16. woraus man ſchon 
vermuthen kann, daß ſie auch in der Malerkunſt Verſuche 
gemacht haben muͤſſen. Ihre aͤlteſte Malerey war die, wel— 
che man auf ihren Schildern fand, die ſie, nach dem Berichte 
des Tacitus, mit den ausgeſuchteſten Farben bemalten; 
Tacitus de Mor. German. cap. VI. auch erbellet aus 
einer andern Stelle des Tacitus, daß die Deutſchen eis 
nige Theile ibrer Haͤuſer mit einer ſo reinen und glaͤnzenden 
Erde anſtrichen, daß fie wie gemalt ausſahen. Nach der 
Einfuhrung des Chriſtenthums in Deutſchland wurden bald 
Heiligenbilder gemalt und in die Tempel aufgehängt, Ha— 
chenberg. German. med. Diss. VI. $. 5. dann fans 
den ſich die Miniatoren oder Buͤchermaler unter den Deut— 
ſchen ein, welche die Buͤcher mit allerley Zeichnungen und 
Bildern zierten und die Anfangsbuchftaben mit Farben male 
ten. Mintaturmalerey iſt die Kunſt, Gegenſtaͤnde im Klei— 
nen abzubilden, welches entweder mit runden oder laͤnglichen 
Punkten oder mit kurzen und feinen Strichen geſchieht. 

Sulzer 
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Sulzer muthmaßt nach der Beſchreibung eines Gemaͤldes, 
die er in einem alten Schriftſteller las, daß die Miniatur 
malerey in den mittlern Zeiten, wo die ſchoͤnen Künfte mei⸗ 
ſtens im Staube lagen, am meiſten gebluͤhet habe. Die 
Reichen ließen damals in ihren Kirchenbuͤchern um die An- 
fangsbuchſtaben kleine Gemaͤlde malen, welche Art der Pracht 
damals ſehr gewoͤhnlich war. In dem Kabinet des Herzogs 
von Parma ſoll ein Miſſal dieſer Art von ausnehmender 
Schoͤnheit ſeyn, von Dom. Jul. Clovio gemalt. Seine 
vornehmſten Werke find, nebſt denen von Fra. Giov. Batt. 
del Monte Sivario, vornehmlich in der Florentiniſchen 
Gallerie zu ſehen. Vollſt. theor. und pract. Geſch. 
der Erfind. 1795. IV. B. S. 475. Im achten Jahr⸗ 
hundert erfanden die deutſchen Mönche eine beſondere Art 
der Malerey; fie wußten Goldblaͤttchen ſehr feſt auf Perga⸗ 
ment zu befeſtigen und malten dann mit mehreren Farben 
darauf. Beſonders bedienten ſie ſich dieſer Malerey, wenn 
ſie Manuſcripte von der heiligen Schrift fuͤr große Herren 
abſchrieben. J. V. Chr. Tresenreuteri Antiq. Ger- 
manic. Goettingae 1761 lib. IV. cap. 2. $. 11. nota 
e. In den prächtigen Pallaͤſten, die Karl der Große 
in Aachen und Ingelheim bauen ließ, befanden ſich praͤchtige 
Gemälde, von denen man noch die Beſchreibung hat. Ly— 
ceum der ſchoͤnen Künfte Bd. I. Th. J. Berlin 1797. 
S. 24 Sogar ein Freskogemaͤlde in Coͤln, das von der 
Zeit Karis des Großen herruͤhrt, hat ſich erhalten. 
Kleine Schriften artiſtiſchen Inhalts von 
Fiorillo. 1803. 1. Bd. Nr. 1. Merkwuͤrdig iſt, daß, 
außer der Bildſchnitzerey, eine Art auf Holz zu malen, die 
dem Wind und Wetter widerſtand, wie die enkauſtiſche Mas 
lerey, in den mittlern Zeiten ſelbſt bey den Pommerſchen 
Wenden angetroffen worden iſt. Sulzer a. a. O. Th. III. 
S. 319. Man bat von einem in Deutſchland zu Anfange 
des zehnten Jahrhunderts lebenden Hiſtorien maler Nachricht, 
welcher zu Merſeburg den Sieg Heinrichs J. fo treffend 
malte, daß man nicht ein Gemälde, ſondern die Schlacht 
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ſelbſt zu ſehen glaubte. Joh. Caſpar Risbecks Ge— 
ſchichte der Deutſchen. Bd. II. S. 26. Lyceum 
der ſchoͤnen Künſte. Bd. 1. Th. J. Berlin 1797. S. 
25. Im zehnten Jahrhundert machten ſich Sigismund, 
ein Biſchof zu Halberſtadt, und Norus Balbulus, ein 
Abt von St. Gallen, als Maler beruͤhmt. J. V. Christ. 
Tresenreuteri Antiq. Germ. Lib. IV. cap. 11. f. 12. 
nota f. Der Mönch Tutilo von St. Gallen, oder Theo— 
philus Presbyter, der im roten Saͤculum lebte, ſchrieb 
de omi scientia artis pingendi, worin er von einigen 
praktiſchen Theilen der Malerey handelt. Etnige ſetzen den 
Verfaſſer dieſer Schrift erſt in's 11te Jahrhundert und Dee 
haupten, er habe nicht Tutilo, fondern Rogerius geheißen. 
Lyceum der ſchoͤnen Künfe 1. B. J. Th. Berlin 
1797. S. 26. Sollten ſich nicht alſo die Deutſchen mit 
mehrerem Rechte, als die Italiener, die Wiederherſtellung 
der Malerkunſt zuſchreiben koͤnnen? Im Jahr 1311 kommen 
ſchon Maler in den Nuͤrabergiſchen Buͤrger-Buͤchern vor. 
Kleine Chronik Ruͤrnbergs. Altorf 1790. S. 13. 
In gewiſſer Ruͤckſicht kann man auch die Maler Thomas 
von Mutina, der um 1292 lebte, und den Theodo— 
rich, im 14ten Jahrhundert, mit zu den deutſchen Malern zaͤh— 
len, von denen unter dem Worte Oelmalerey mehr 'ge— 
ſagt werden wird. Zu den alten deutſchen Gemaͤlden gehoͤren 
die Bildniſſe der alten Herzoge von Bayern zu Amberg und 
die Arbeiten des Nicolaus Wurmſer von Straßburg, 
der Kayſer Karls IV. Hofmaler war. Lyceum der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. I. Bd. I. Th. 1797. S. 29. In den 
Kirchen zu Kolmar waren viele Gemälde von deutſchen Künffe 
lern, die vor Martin Schoͤn's Zeit gemalt worden ſind; 
dieſe Bilder befinden ſich jetzt auf der daſigen Departements— 
Bibliothek. Juſtus aus Deulſchland malte 1451 zu Ges 
nua. Martin Schoͤn, der zu Kulenbach oder Kulmbach 
von Augsburgtſchen Eltern geboren wurde, nachher zu Role 
mar lebte und 1486 ſtarb, erwarb ſich ebenfalls als Maler 
großen Ruhm; ſein Bildniß wurde 1483 durch Johann 
B. Handb. d. Erfind. Ir Th. B b Leyk⸗ 
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Leykmann den jüngeren gemalt und befindet ſich noch im 
Prauniſchen Muſeo zu Nürnberg. Nach ihm that ſich 
Mathias Grunewald von Aſchaffenburg, den Sans 
drart den deutſchen Correggio nennt, als Maler here 
vor. Dieſer Kuͤnſtler, der 1510 ſtarb, malte ſo genau in 
Albrecht Duͤrers Manier, daß man beyder Gemaͤlde nicht 
wohl von einander unterſcheiden konnte, daher ihn einige fuͤr 
Duͤrers Schuͤler halten wollen. Sein Bruder Hanus 
Grünewald malte zugleich mit ihm. Albrecht Duͤ— 
rer (geb. zu Nürnberg 1471, J 1528.) der größte deut— 
ſche Maler feiner Zeit, führte einen beſſern Geſchmack in 
der Malerkunſt ein, ſchrieb unter den Deutſchen zuerſt von 
derſelben, naͤmlich vier Buͤcher von der menſchli— 
chen Proportion, brachte die Malerey in die Kunfte 
form, J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1754. 3. Bd. S. 193, verband zuerſt die Mathemattk das 
mit, Ebendaſ. 2. Bd. 1752. S. 994. und lehrte auch zu⸗ 
erſt die Perſpective in Deutſchland. Kleine Chronik 
Nuͤrnbergs. Altorf. 1790. S. 59. Seine Nachahmer 
in Gemaͤlden waren Hanns von Kulenbach und 
Hanns Scheuffelein. Als deutſche Erfindung ver 
dient auch die Malerey mit Haaren gemerkt zu werden, die 
der Juwelierer Johann Andreas Scharf, der am 
isten März 1785 zu Coburg ſtarb, um 1767 erfand. 
In feinen letzten Lebensjahren erfand er auch die Maleren 
mit bunter Seide, welche Kunſt jedoch vor ihm ſchon ein 
Italiener, Catarani, ausuͤbte. Scharfs Neffe, 
der Juwelierer Herr Johann Georg Walther zu 
Coburg, ſetzt dieſe beyden Kuͤnſte fort, copirt Portraite mit 
geſtreuten Haaren, welche die groͤßte Aehnlichkeit haben und 
in Ringe oder auch in Medaillons gefaßt werden, das 
Stuͤck koſtet zwey Carolins. Handlungs» Zeitung 
von Johann Adolph Hilde. Gotha 1789. 49. St. 
S. 302. | 
Lange ſchon führten Alterthumsforſcher und Kunſtlieb— 
haber laute Klagen darüber, daß uns von den Meiſterſtuͤcken 
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der grlechiſchen Malerey keine Denkmäler übrig geblieben 
ſeyen, an denen man die Kunſt der Alten bewundern koͤnne; 
denn die Aldrobandinifche Hochzeit, fo wie das, 
was in den Baͤdern des Titus gefunden oder wieder 
verſchuͤttet worden iſt, und die Pitture d Ercolano, 
ſind noch nicht hinreichend, um ſich von den großen Mel⸗ 
ſterſtuͤcken jener, wenigſtens drey Jahrhunderte aͤlteren, 
altgriechiſchen Malerſchulen zu Athen, Sicyon, Epheſus 
und Rhodus richtige Vorſtellungen zu machen. Es mußte 
alſo Kunſtliebhabern eine ſehr erwuͤnſchte Nachricht ſeyn, daß 
noch Skitzen und Zeichnungen von jenen alten Metſtern, 
wenn auch nur in traditionellen Nachbildungen, aber doch 
aͤcht und rein, erhalten worden wären, und dieſe Zeichnun— 
gen finden ſich auf den faͤlſchlich ſogenannten etruriſchen, 
jetzt aber allgemein für altgrlechiſche Arbeit aner— 
kannten Campaniſchen und Nolaniſchen Gefaͤßen, 
welche vor mehr als 2000 Jahren in Großgriechen—⸗ 
land von kunſtreichen Haͤnden nach griechiſchen Modellen 
verfertiget wurden und lange Zeit in den Todtengruͤften ver 
borgen blieben, aber auch unverſehrt erhalten wurden. 
Winkelmann und Hamilton entdeckten zuerſt in den 
leichten Umriſſen und Zeichnungen, die man bisher fuͤr 
Toskaniſche Toͤpferſpiele gehalten hatte, ehrwuͤrdige Kunde 
der griechiſchen Vorwelt, aͤchte Ueberreſte altgriechifcher 
Malerey. Seitdem wurden die Vaſen geſchaͤtzt. Kath ats 
rina II. kaufte die von Mengs in Italien zuſammenge— 
brachte Vaſenſammlung für 6000 Rubel; das brittiſche 
Nationalmuſeum kaufte vom Ritter Hamilton 600 Ra» 
fen, die d' Hancarville in 4 praͤchtigen Bänden, auf 
Subſcription von 200 Thalern, mehr zierlich als getreu, 
bekannt machte, und die Wedgwood in ſeiner Etruria— 
fabrik mit großem Gewinn benutzte. Seit 10 Jahren 
brachte der Ritter Hamilton eine zweyte, an Auswahl 
und Vortreffllichkeit der Zeichnungen der erſtern noch vor— 
zuziehende Sammlung von Vaſen zuſammen, und ließ die 
darauf befindlichen Gemälde durch den Directer der Maler— 
' Bb 2 akade⸗ 
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akademie zu Neapel, Herrn Wilhelm Tiſchbein, in 
ein praͤchtiges Kupferwerk bringen, wovon ſeit dem Jahre 
1791 drey Bände in Royalfolio erſchlenen find, und ein 
vierter noch zu erwarten iſt. Jeder Band enthaͤlt 60 Kup⸗ 
fertafeln außer verſchiedenen nicht dazu gerechneten Erlaͤute— 
rungskupfern. Die Umriffe der Figuren haben dieſelbe 
Größe, in welcher man fie auf den Vaſen ſelbſt ſieht, und 
ſind mit außerordentlicher Treue und Genauigkeit gearbei— 
tet. Indeſſen koſtet jeder Band vier Loutisd'or, und dieſer 
Preis erſchwert deutſchen Kuͤnſtlern den Beſitz dieſes ſchaͤtz⸗ 
baren Werkes. Auch würde es ihnen ohne Kommentar 
nicht verſtaͤndlich ſeyn. Hamilton hat nun zwar jedem 
Blatte eine oft ſcharfſinnige, oft aber auch zweifelhafte 
Muthmaßung beygefuͤgt, worauf das Bild anſpielen, was 
es bedeuten koͤnne, wobey ihm ſein Freund, Herr von 
Italinski, behuͤlflich geweſen iſt; aber dieſer Text iſt 
engliſch und blos mit einer mittelmaͤßigen franzoͤſiſchen Ue⸗ 
berſetzung verbunden, alſo deutſchen Kuͤnſtlern unverſtaͤnd— 
lich. Auch geſteht Hamilton ſelbſt, daß es ihm gar nicht 
um Erklärung zu thun geweſeu ſey; dieſe konnte ein Deuts 
ſcher mit mehrerer Befriedigung des Publikums liefern. 
Herr Tiſchbein verſtand ſich nun zu der Aufopferung, 
einige 100 Exemplare der früheften und ſchoͤnſten Abdruͤcke 
der ganzen Auflage fuͤr Oeutſchland um einen billigen Preis 
abzulaſſen, und der verdiente Herr Oberconſtſtorial- Rath 
Voͤttiger übernahm nicht nur die Redaktion des ganzen 
Werks, ſondern auch die Ausarbeitung eines ganz neuen, 
der Wichtigkeit dieſer Antiken angemeſſenen, und fir Ge— 
lehrte ſowohl, als für Kuͤnſtler ſehr lehrreichen Commens 
tars. Das Ji uſtrie-Comptoir zu Weimar hat bereits den 
erſten von dieſen oſtrakographiſchen Heften auf der 
Leipziger Jubilate-Meſſe unter dem Titel geltefert: Grie— 
chiſche Bafengemälde mit archaͤologtſchen und 
artiſtiſchen Erlaͤuterungen. Erſter Heft, ge. 8. 
nebſt einer Kupfertafel, die eine Anſicht eis 
nes Nolaniſchen Grabes giebt, wo derglei— 
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chen Vaſen ausgegraben wurden. Dieſer Heft 
enthaͤlt den Text zu dem erſten Hefte der Tiſchbeini— 
ſchen Originalkupfer, welche den Titel führen: Tüſch⸗ 
beins Hamiltoniſche Vaſen. Erſter Heft in 
gr. Folio. Zuſammen ſechs Kupfertafeln. Text und 
Kupfer werden mit einander, aber auch von einander ge— 
treunt an Liebhaber abgelaſſen. Es iſt zu hoffen, daß 
Deutſche Kuͤnſtler dieſes ihnen fo nuͤtzliche Unternehmen uns 
terſtuͤtzen, und dadurch die Lieferung der folgenden Hefte 
beſchleunigen werden. Buſch Alm. der Fortſchrit— 
te in Wiſſenſchaften. Bd. II. S. 487 — 491. 


Herr C. A. Semmler in Dresden hat in einer 
Schrift: Unterſuchungen über die hoͤchſte Voll— 
kommenheit in den Werken der Landſchafts— 
malerey, für Freunde der Kunſt und der ſchoͤ— 
nen Natur, I. und II. Th. Leipzig. 1802, eine Theorie 
der Landſchaftsmalerey geliefert, und darinne die Frage bes 
ſtimmt, welche Art der Landſchaften für die vollkommenſte 
zu halten? Hierauf gruͤndet er ſeine Theorie und erklaͤrt 
die vier Haupteigenſchaften in der Landſchaftsmalerey, naͤm⸗ 
lich Wahrheit, Schönheit, Ausdruck und Bedeutung. In 
der harmoniſchen Zuſammenſtimmung der beyden letztern Eis 
genſchaften ſetzt der Verfaſſer den Charakter der Landſchaft. 
Im zweyten Theile wird die Frage beantwortet, welche 
Art der jetzt exiſtirenden Landſchaften den hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit habe? — Der Verfaſſer zeigt, daß bey 
dieſer Klaſſe von Kunſtwerken Charakter mit Wahrheit ver— 
einigt zum Grunde liegen, und den allgemeinen Maaßſtab 
angeben muß. Von einer vollkommenen Landſchaft giebt 
der Verfaſſer S. 53. folgende treffende Schilderung: Findet 
man bey einem Landſchaftsgemaͤlde, daß die Natur mit 
moͤglichſter Treue dargeſtellt iſt, daß die Behandlung Sorg— 
falt und Fleiß, ohne Aengſtlichkeit und Peinlichkeit, vers 
raͤth; fo ſieht man, daß der Meiſter die beyden Klippen des 
Malers, zu viel und zu wenig Ausfuͤhrlichkeit, zreiſchen 
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denen beſonders der Landſchaftsmaler leicht ſcheitern kann, 
gluͤcklich vermieden hat; find feine Umriſſe beſtimmt, ohne 
hart zu ſeyn; hat er eine Menge Tinten aufgeſetzt, ohne die 
Farben zu quaͤlen; hat ſein Pinſel weich und flau gemalt, 
ohne die Drucker, welche dem Ganzen Kraft geben muͤſſen, 
zu vergeſſen; hat das Duftige in feiner Scene zwar Unbes 
ſtimmthett, aber doch Umriß und Form, und dag Körperlie 
che zwar Beſtimmtheit, aber doch weiche, duftige Umeiſſe; 
kurz, ſiebt man in dem Gemaͤlde eine kleine Natur in 
Miniatur leben und weben, die immer lebendiger und wär» 
mer wird je laͤnger man fie betrachtet: fo kann man hoffen, 
eins der vollkommenſten Werke, welche die Landſchaftsma⸗ 
lerey hervorzubringen im Stande iſt, gefunden zu haben. 
Sieht man nun bey weiterer Prüfung und längerem, mehr— 
maligen Anſchauen, indem man ſich feinen Reverien nbers 
laͤßt, daß in dieſen immer ein buͤndiger Zuſammenhang 
herrſcht, und kann man alſo der Landſchaft auch Charakter 
in dem Grade (idealiſirten Charakter) beylegen, ſo kann 
man ſich überzeugen, daß inan eins der vollendetſten Werke 
der Landſchaftsmalerey vor ſich hat, und daß das Gemälde 
unter den vorttefflichſten feiner Art zu den vortrefflich 
ſten gehoͤrt. 


In der Kunſt, alte oder ſchadhafte Gemaͤlde wieder 
herzuſtellen, war Roſer, geb. zu Heidelberg 1737, T 
zu Paris 1804, berühmt, der mehrere Gemälde von Co— 
reggio und Titian hergeſtellt hat. Auch der Maler 
Dorn in Bamberg iſt ein Meiſter in dieſer Kunſt, und 
fen Schuͤler, der Hofmaler Knoͤppel in Coburg, bat 
es auch in dieſer Kunſt weit gebracht. Bamberger Zei⸗ 
tung. 1804. Nr. 156. 


Die ſo lange vermißte Kunſt der Glasmalerey iſt nun 
wieder vollkommener erſchlenen. Herr S. Mohn, ein 
Exchfe von Geburt, kam mit dieſer Wiedererfindung im 
Jahr 1805, als er ſich einige Jahre in Berlin aufhielt, 
vollkommen zu Stande. Der Herr r 
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Saniräeerarh Klaproth unterſuchte die Dauerhaftigkeit 
derfelben, verglich fie mit den alten Malereyen aus feiner 
Sammlung und ſtellte dem Kuͤnſtler zu ſeiner Legitimatlon 
ein glaubwuͤrdiges Zeugniß aus, daß feine Malereyen, die 
durchs Einbrennen verſchmolzen ſind, nur mit der Scheibe 
ſelbſt, die fie trägt, zerſtoͤrt werden können. In der nicht 
unbedeutenden, von ihm verfertigten Sammlung findet man 
ſolche Malereyen aus allen Pertoden, welche durch Wap— 
pen, Landſchaften, Allegorien, Familienſcenen, Blumen 
und Decoratlonen dargeſtellt ſind. Dazu hat er noch die 
Erfindung gemacht, auf das von Glashuͤtten durch und 
durch gefaͤrbte Glas mit bunten, ganz durchſichtigen Far— 
ben zu malen; ſo auch Roſen in ihrem ſchoͤnen Kolorit auf 
weißes, durchſichtiges ſowohl Tafel- als Hohlglas zu mar 
len, welche beyden letzten man unter den alten Ueberreſten 
ganz vermißt. Auf Hohlglas, als auf Pokale, Wein— 
und Waſſerglaͤſer, findet man zu Familienglaͤſern anwend⸗ 
bar, Allegorien, Blumen, Decorationen, Inſckten, mit 
den lebhafteſten Farben gemalt, Inſchriften, Muſikalien, 
getuſchte Portraits im Profil, nebſt Schattenriſſen mit der 
vollkommenſten Aehnlichkeit. In gleicher Vollkommenheit 
führe er benannte Sachen auch auf franzoͤſiſchem Porzellain 
aus. Man denke ſich das unnachahmliche Kolorit der Fen⸗ 
ſter eines Prunkzimmers, worin die kieblingsideen ausge— 
führe find; oder nur eine von farbigem Glas gemalte Bor- 
de an den Seiten des Fenſters, worin ſich allerley ſchoͤne 
Allegorien und Dekorationen ausdruͤcken laſſen. Dieſe 
Sammlung verdient die Aufmerkſamkelt des Publikums, 
und als dauerhafter Luxus angeſehen zu werden. Herr 
Mohn war damals in Dresden. Arnſtaͤdtiſche An 
zeigen und Nachrichten. sotes St. 1809. S. 
279. 280. 

Ein Frauenzimmer in der Schweiz ſtellte in der Juͤr— 
cher Kunſtausſtellung 1804 zwey in Wolle geſtickte Land⸗ 
ſchaften auf, in denen die holperigten, hie und da mit 
Gras bedeckten Gruͤnde, große Felſenparthien, vor allem 
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aber ein duͤrrer, nur mit einzelnen Laubparthien garnirter 
Baum, wo Zeichnung der Formen, die verſchiedenen Ab» 
ſtufungen von den dunkelſten bis zu den hellſten Farben, ſo— 
gar die wenigen, nur hie und da aufgetragenen Blicke, das 

leichte degagirte des Baumſchlags in den aͤußern Parthien 
auf das geſchickteſte angebracht ſind und einen taͤuſchenden 
Effekt machen, daß man die Stickerey für eine Land ſchaft 
haͤlt. Bamberger Zeitung. 1804. Nr. 163. 


Herr F. F. Eckhart erfand ein Verfahren, leinene 
und baumwollene Tücher mittelſt einer Paſte aus Mehl, 
Staͤrke, Milch und Wachs, ſo zuzubereiten, daß ſie eine 
glatte Oberflache erhalten, um darauf mit Waſſerfarben 
malen, mit Gold oder Silber darauf drucken und firnißen 
zu koͤnnen, da fie denn ſtatt der Tapeten dienen. Repert. 
of Arts and Manuf. Nr, 8. 


Das von einem im zehnten Jahrhundert lebenden 
deutſchen Kuͤnſtler verfertigte Gemaͤlde, welches den Sieg 
Heinrichs I. bey Merſeburg vorſtellt, wie auch die im 
zehnten Jahrhundert lebenden deutſchen Maler beweiſen 
zwar binlänglih, daß die Deutſchen weit fruͤher aufiengen, 
die Malerkunſt wieder herzuſtellen; gleichwohl aber haben 
ſich die Italtener dieſe Ehre ausſchließend anmaßen wollen 
und nur daruͤber geſtritten, in welchem Diſttikte von Ita— 
lien dieſelbe wieder hergeſtellt worden ſey. 


Der Verſicherung des Vaſari, wie auch den Lob⸗ 
ſpruͤchen des Dante, Bocaccio und Villani zufol— 
ge, hat man die Wiederherſtellung dieſer Kunſt in Italien 
lange Zeit dem Johann Cimabue zugeſchrieben, wel— 
cher 1240 zu Florenz geboren wurde, bey griechiſchen Mas 
lern, welche der Florentintſche Senat zur Ausbeſſerung der 
alten Muſſtvarbeiten in den Kirchen aus Griechenland ver— 
ſchrieben haben ſoll, zu Florenz lernte, dann die Ueberbleib⸗ 
ſel bieſer Kunſt unter den Griechen einſammelte, die Kunft 
auf frifchen Kalk zu malen wieder aufbrachte und En 
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ſtarb. Er zeichnete richtig, malte die Geſichtsmienen lieb⸗ 
licher, gab den Figuren Proportion und Natur, malte auch 
die Falten des Gewandes narütlicher, erſetzte aber den feh— 
lenden Ausdruck der Leidenſchaften noch durch Schriften, 
die den Figuren aus dem Munde gtengen. Allgem. 
Kuͤnſtler Lex. Zuͤrch. 1763. S. 126. 2. Suppl. 
1771. S. 48. 3. Suppl. 1777. S. 48. Neu eröffnete 
Hiſtorie der modernen Medaillen. S. 99. im 
geöffneten Ritterplatz. I. Th. 2. Abtheil. Ham⸗ 
burg. 1705. Indeſſen kann Cimabue doch nicht als 
Wiederherſteller der Malerkunſt in Italien angeſehen werden, 
denn ſchon feit dem eilften Jahrhundert fiengen die Maler 
an, in der Zeichnung die Kunſtwerke der Alten zum Muſter 
zu nehmen; auch haben die Ritter Ridolft, der Graf 
Car! Caͤſar Malvaſta aus Bologna, Maffei und 
Muratori bewieſen, daß es zu Venedig, Bononien und 
in der Lombardey ſchon vor Cimabue Meiſter in der 
Malerkunſt gab, die dieſem an Geſchicklichkeit nichts nach⸗ 
gaben, und ihn oft noch uͤbertrafen, denn man hat in Ita⸗ 
lien Bilder aus dem 12ten und aus der erſten Hälfte des 
13ten Jahrhunderts, die jenen des Cimabue nicht nur 
aͤhnlich ſind, ſondern ſie noch uͤbertreffen. Auch findet ſich 
in der Beſchreibung der oͤffentlichen Gemälde in Venedig, 
daß im Jahr 1071 in der Marcuskirche mofaifche Gemälde 
nach Cartous, welche aus Konſtantinopel gekommen, vers 
fertiget worden. Ueberhaupt iſt anzumerken, daß die Ma⸗ 
lerey durch alle Jahrhunderte der ſogenannten mittlern Zei 
ten immer getrieben worden; aber der Geſchmack und das 
Hohe in der Kunſt fehlten ihr. 


Auch Giotto, der eigentlich Angelus Di Bon⸗ 
done geheißen haben ſoll, beym Cimabue gelernt hatte 
und Maler, Bildhauer und Baumeiſter zugleich war, wird 
unter die Wlederherſteller der Malerkunſt in Italten gezaͤhlt. 
Daß Cimabue und Giotto dazu beytrugen, kann 
nicht geleugnet werden, aber die erſten Wiederherſteller was 
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ren fie gewiß nicht. Giotto wurde 1276 zu Veſpignane 
im Floreutiniſchen geboren und ſtarb 1336; er war nach der 
Wiederherſtellung der Malerkunſt der erfte, der feine Figu— 
ten in den Gemälden verkürzt, in Bewegung und bekleidet 
vorſtellte. Allgem. Kuͤnſtler Lex. Zuͤrch. 1763. 
S. 228. b 


Margarithone, ein Maler, Bildhauer und Bau— 
meiſter, geb. zu Arezzo 1240, f 1317, war der erſte, der ſei— 
ne hoͤlzernen Tafeln mit leinenen Tuͤchern uͤberzog, ſolche vers 
mittelſt einer Pappe aus gekochten Pergament » Echnigeln 
darauf befeſtigte und mit Gips uͤbergruͤndete, damit fie keine 
Spalten werfen konnten. Allgem. Kuͤnſtler Lex. 1. 
Suppl. 1767. S. 172. 


Juſtus von Padua, der 1340 lebte, trug auch 
viel zu dem Aufkommen der verfallenen Malerkunſt bey. 


Im ızten Jahrhundert fieng man an, das Helldun⸗ 
kel oder die geſchickte Vertheilung des Lichts und Schattens 
auf Gemaͤlden, kennen zu lernen. 


Stephanus da Lapo, geb. zu Florenz 1301. 
F 1350, machte den Anfang, die Manier feiner Vorfahren 
zu verlaſſen, vervollkommnete die Perſpective in der Malers 
kunſt, denn feine Verkürzungen waren bis dahin etwas Un— 
gewohntes und Neues, (Allgem. Kuͤnſtler- Lex. 
Zuͤrch. 1763. S. 228.) wie er denn auch in feinen Ge— 
maͤlden zuerſt wieder die Glieder unter dem Gewande be— 
merkte. Allgem. Kuͤnſtler⸗ Lex. 1. Suppl. 1767. 
S. 172. 


Der Maler und Bildhauer Dello von Florenz, der 
1421 ſtarb, zeichnete nach Wiederherſtellung der Malerkunſt 
zuerſt wieder die Muskeln richtig. Ebendaſ. 1. Sup 
plem. S. 82. 

Die Bildhauerey gieng überhaupt der Wiederherſtel— 
lung der Malerey voran und hatte ſchon mehrere kreffliche 
Kunſtwerke gellefert, als im 15. Saͤc. die Freskogemaͤlde 
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des Tbomaſlo da St. Giovanni, gewoͤhnlich 
Mafaccio genannt (geb. 1402 zu St. Giovanni di Val— 
dorni im Florentiniſchen Gebiet, F 1443.) die erſten Ver⸗ 
ſoche beſſerer Nachbildung waren und von Seiten der An» 
ordnung, der Einheit und der Wahrbeit des Ausdrucks ſchon 
kein geringes Verdienſt hatten. Er verbeſſerte die Falten 
der Gewaͤnder, indem er dem Anſtaͤndigen der Natur folgte, 
und war der erſte, der ſeine Figuren ſitzend vorſtellte, da 
fie vorher gemetniglich auf den Spitzen der Fuͤße ſtehend ge 
malt wurden. Allgem. Kuͤnſtler Lex. 1763. S. 
328. Pantcale, genannt Maſſolino, Maler zu 
Valdelia, hatte feinen Figuren eine Art von Größe und Bes 
wegung und Maffaccio Leichtigkeit und Grazie gegeben. 
Maſſolino ſtarb ſchon im 37. Jahre ſeines Alters um 
1440. Allgem. Künfler Lex. Zuͤrch 1763. S. 
392. Handwoͤrterb. der ſchoͤnen Kuͤnſte. Leip⸗ 
zig. 1795. Erſter Band. S. 191. Andrea Mon⸗ 
tagne ſuchte damit Schönheit und Form zu verbinden und 
benutzte dazu das Vorbild der Antike, nur war ſein Ge— 
ſchmack noch zu roh und feine Phantaſie verlor ſich melſtens 
ins Groteske. Mehr Nachahmer der Natur war Luca 
Signorelli, der erſte neuere Maler, der feinen Gegen— 
ſtand mit Echarffinn erwog, und das Zufällige vom Wes 
ſentlichen abzuſondern verſtand, Licht und Schatten gehoͤrig 
vertheilte und feinen, Figuren eine beſtimmte Bewegung gab. 
Glaͤnzender noch zeichnete ſich Leonardo da Vinci 
aus, welcher 1445 auf dem Schloſſe Vince bey Florenz ges 
boren wurde. Er brachte die Kunſt der Anordnung ihrer 
Vollkommenheit nahe. Sein Abendmahl iſt von dieſer 
Seite betrachtet ein muſterhaftes Stuͤck, ſehr ſymmetriſch 
in allen Theilen, ohne es zu ſcheinen, und eben das genau 
abgewogene Gleichgewicht der einen und andern Seite in 
dieſem Bilde miſcht Ruhe der Manntgfaltigkeit bey und bes 
kleidet die Aumuth mit Wuͤrde. Allgem. Lit. Zeit. 
1799. Nr. 2. Er war auch unter den Neuern der Erſte, 
welcher ſich der Anatomie befliß und dieſe Kenntniß beſon⸗ 
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ders in ſeinen ſpaͤtern Kunſtwerken zeigte. Sulzers 
Theorie. J. S. 139. 

Dominicus Ghirlandajo (T 1493) verbans 
nete die gothiſche Manier, die Gewaͤnder mit Gold zu ma— 
len. Allgem. Kuͤnſtler » Lex. 3. Suppl. 1777. 
S. 84. 

Alexander Filipepi, auch Botticelli ges 
nannt, (geb. zu Florenz 1437. T 1515.) wird fuͤr den et» 
ſten gehalten, der auf Tuch malte. Allgem. Kuͤnſt ler 
Lex. 3. Suppl. S. 73. 

Bartolomes della Porta gab zuerſt dem Eos 
lorit die gehörigen Abſtufungen, den Gewaͤndern Form und 
Maſſen, und der ganzen Ausfuͤhrung eine gewiſſe, bisher 
noch unbekannte, ernſte Wuͤrde. Er war Raphaels 
eigentlicher Lehrer. 

Titian, geboren zu Cadore, an den Grenzen des 
Friauls, im Jahr 1477, zeichnete ſich beſonders durch eine 
treffliche Fleiſchfarbe aus, die er ſeinen Figuren zu geben 
wußte. Kurzgefaßtes Handwörterbuch der 
ſchoͤnen Künfte. Leipzig 1794. I. Bd. S. 421. 

Georgius Barbarelli oder Giorglone 
(geb. 1478 zu Caſtel franco im Gebiet Trevifa, 1511.) 
war der erſte, der das Aus wendige der Haͤuſer in Fresko 
malte, womit er an ſeinem eignen Hauſe in Venedig den 
Anfang machte. Allg. Kuͤnſtler Lex. Zuͤrch. 1763. 
S. 32. 

Raphael war geboren zu Urbino 1483. Sein Va⸗ 
ter lleß ihn anfangs irdene Geſchirre malen und that ihn 
darauf zu Peter Perugino in die Lehre, dem er gar 
bald gleichkam. Die Verklaͤrung Chriſti, ein Gemälde, 
welches er kurz vor feinem Tode verfertigte, wird fuͤr fein 
Meiſterſtuͤck, ja man kann faft ſagen, der Malerey ſelbſt, 
gehalten. Vorzuͤglich in der Draperie war er ſehr groß. 


Dieſer ausgezeichnete Kuͤnſtler, ſpricht Mengs im zwey⸗ 
ten 
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ten Bande feiner hinterlaſſenen Werke, S. 82. der Prange— 
ſchen Ueberſetzung, befolgte, in der Art die Falten zu wer— 
fen, zuerſt ſeinen Meiſter, verbeſſerte ſich aber durch das 
Studium der Werke des Maſſacct, noch mehr aber 
durch Bartolomeo de San Marco. Als er aber 
die Antiken ſah, verließ er den Geſchmack der Schule ſeines 
Meiſters ganz und gar; er bediente ſich der Regeln des 
Basreliefs und erwarb ſich dadurch einen großen Geſchmack 
in der Faltenwerfung. Er entdeckte, daß die Alten die 
Draperie nicht als eine Hauptſache, ſondern blos als ein 
Nebenwerk angeſehen hatten, das Nackende damit zu bedecken, 
aber nicht zu verbergen. — Raphael war der Vater 
der dramatiſchen Malerey, der Vater der Menſchlichkeit. 
Er ſtarb 1520 zu Rom und wurde in die Kirche Rotunda 
begraben. 

Plafonds oder Deckengemaͤlde, in welchen alle Ge⸗ 
genſtaͤnde verkuͤrzt und ſo vorgeſtellt werden, daß ſie gut 
ins Auge fallen und ſich als in der Luft ſchwebend zeigen, 
wozu Kenntniß der Perſpective gehört, hat Anton Alles 
gri (geb. zu Correggio 1494, geſt. 1534.) mit zuerſt und 
fuͤrtrefflich gemalt. Allgem. Kuͤnſtler-Lex. Zuͤrch. 
1763. Vorrede S. XII. und Lex. S. 10. 

Die Wiederherſtellung der Malerey in Sicilien bes 
wirkte Tommaſa da Stefani im 13ten Jahrh. und 
in Neapel di Fiori im ıgten Jahrh. Allg. Lit. 
Zeitung. 

Die Kunſt, Fresko- und Oelmalereyen abzunehmen 
und fie auf neue Gründe zu bringen, wird für eine neapo— 
litaniſche Etfindung gehalten, die Ant. Contri aus der 
Lombardey ſehr vervollkomemnete. Geſchichte der 
zeichnenden Künſte. Von J. D. Fiorillo. Zwey⸗— 
ter Band. Göttingen. 1801, Palmaroli in Rom 
hat das berühmte Freskogemaͤlde, die Grablegung Chriſti, 
von Volterra, in der Kirche Trinita di Monte gluͤcklich auf 
Leinewand uͤbergetragen, wacht aber noch ein Geheinmiß 
aus dem Verfahren, welches er dabey beobachtete. 

Cata⸗ 
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Catarani aus Venedig, der um 1760 zu Parma 
arbeitete, erfand die Gemälde von klein gehackter Seide, 
die mit einem Ftruiß aufgetragen wurde. Allgem. 
Kuͤnſtler⸗Lex. 1. Suppl. 1767. S. 61. 


Frankreich zog nicht fo frühzeitig wie Italien eigene 
Maler, daher man ſich anfangs mit fremden behalf. Der 
Charakter und die perſoͤnlichen Etgenſchaften Franz J. 
feſſellen geſchickte Kuͤnſtler an ihn, die er gegen die Mitte des 
15. Jahrhunderts aus Italien hatte kommen laſſen, z. B. 
den Andreas del Sarto; den Franz Primatlc— 
cio, der 1490 zu Bologna geboren wurde, bey Ra— 
phael und Romano lernte, 1531 nach Paris gieng 
und 1570 daſelbſt ſtarb; den Roſſo oder Roux, der 
1496 zu Florenz geboren wurde und 15 41 zu Paris ſtarb. 
Dieſe Kuͤnſtler brachten in Frankreich andere hervor, die fie 
uͤbertrafen; vorzüglich den beyden letzteren hat Frankreich 
zuerſt den guten Geſchmack in der Malerey und andern Kuͤn— 
ſten zu danken, denn damals verließ man die gothiſche und 
barbarifge Manier und ſtudirte nach den Schoͤnheiten der 
Natur. Vouet, le Pouſſin, le Sueur, le 
Brun, Mignard gehoͤrten zur erſten Generation. Sie 
mon Vouet, geb. zu Paris 1582, F 1641, war der 
erſte franzoͤſiſche Maler, der den guten Geſchmack in der 
Malerkunſt unter feinen randsleuten mehr verbreitete. Geis 
ne Schuͤler Euſtachius le Sueur, geb. zu Paris 
1617, 1 1655 und Carl le Brun, geb. zu Paris 1619, 
7 1690, uͤbertrafen ihn bald. Der erſte große Maler in 
Frankreich war Nicolaus Pouſſin, der 1594 gebo⸗ 
ren wurde, 1640 erſter föniglicher Maler in Frankreich 
wurde und 1665 ſtarb. Von jetzt an beſtand die franzoͤſi- 
ſche Schule vorzuagweife, Mehrere Maler vereinigten ſich 
aus Liebe zur Kunſt, Zoͤglingen regelmäßigen Unterricht zu 
geben. Dieſe Verbindung wurde im Jahr 1653 zu einer 
Akademie erhoben, und 20 Jahre nachher vereinigte Cole 
bert damit eine Schule der ſchoͤnen Künſte zu Rom. (f. 
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Malerakademle.) Ludwig XIV. und fein Minifter forgs 
te dadurch für die Fortdauer der Kuͤnſte, daß er dieſelben 
auf Anſtalten ſtuͤtzte. Indeſſen kamen doch die Malerey 
und die Kuͤnſte uͤberhaupt durch die Diktatur in Verfall, 
welche Carl le Brun ausübte, welcher verlangte, daß 
alle Kuͤnſtler, die unterſtuͤtzt zu werden wuͤnſchten, ſich nach 
ſeinem ausſchließlichen Geſchmacke ſclaviſch richten ſollten. 
Nach dem Tode Pouſſins, le Sueurs und le 
Bruns blieben nur noch die Elemente des Verfalls, wel— 
chen letzterer vorbereitet hatte. Er war ſchnell und klaͤglich, 
denn unter Ludwig XV. fand die Kunſt ſich herabgewuͤr— 
digt. Indeſſen hob ſich gegen die Mitte dieſer Regierung 
Vien über die Unordnung und Bizarrerie zu dem Grunde 
ſatze des Wahren empor, vereinigte Beyſpiel und Lehre, 
brachte irregefuͤhrte Talente auf den rechten Weg zuruͤck und 
reinigte die Schule durch Leitung des Unterrichts. Der 
Miniſter des Unterrichts, Daugiviller, theilte die Ur» 
beiten des Unterrichts an ſolche Kuͤnſtler aus, die ſich durch 
Talente auszeichneten. Es herrſchte jetzt zwar auch nur ein 
einziger Kuͤnſtler, aber nicht durch Deſpotismus, der das 
Genie toͤdtet, ſondern durch Vernunft, die daſſelbe auf— 
klaͤrt, uicht dadurch, daß er ſich nachahmen ließ, ſondern 
dadurch, daß er das Studium der Natur empfahl. Hier— 
durch gelangte die franzoͤſtſche Schule zu einem Grade von 
Glanz, daß im Jahr 1789 alle Theile der Kunſt mit glei⸗ 
chem Erfolge betrieben wurden und Frankreich nie eine ſo 
große Menge ausgezeichneter Kuͤnſtler beſah. Intellig. 
Blatt der Allgem. Lit. Zeitung Halle. 1804. 
Nr. 42. 

Jacob Bailly, geb. zu Gracey in der Provinz 
Berry 1629, erfand das Gehelmniß, den Farben eine fola 
che Staͤrke zu geben, daß ſie die haͤrteſten Steine durch— 
drangen, wovon er eine Probe auf einem vier Zoll dicken 
Marmor zeigte. Die Staͤcke der Materialien, die er dazu 
brauchte, befoͤrderte aber auch im Jahre 1679 ſeinen Tod. 
Allgem. Künſtler Lex. Zuͤrch. 1763. S. 28, 
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Herr Broulard hat eine Vorrichtung angegeben, 
wodurch die Farbenreiber vor den nachthetligen Wirkungen 
ibrer Arbeit geſichert werden. Lichtenbergs Journal 
für das neueſte ꝛc. fortgeſetzt von Voigt. VII. 
Bd. 3. St. 1791. Gotha. 


Herr von Lauterburg, der 1740 zu Strasburg 
geboren wurde, erfand erftlich eine unbekannte Art, die 
Farben zu bereiten und zu miſchen, wodurch ſie zugleich 
dauerhafter und lebhafter wurden, indem das eine Ingre— 
dienz derſelben nie die Wirkung des andern zerſkoͤrte; ferner 
erfand er Gemaͤlde, die ein Werk des Malers und Mecha— 
nikers zugleich find, indem er darin mit der ohnehin täu« 
ſchenden Aehnlichkeit der Gegenſtaͤnde auch noch die Bewe— 
gung verband. Der Koͤnig von England ertheilte ihm dee 
wegen am roten Nov. 1781 ein Diplom, worin er, zum 
Miegliede der koͤniglichen Akademie der Kuͤuſte aufgenommen 
wurde. Seine Erfindung beſteht in der feinen Behandlung 
und Verbindung eizelner Stuͤcke Leinwand, die alle zur Dar— 
ſtellung eines einzigen Ganzen zuſammenwirken. Ein ge— 
woͤhnliches Gemaͤlde ſtellt feinen Gegenſtand nur aus eis 
nem Geſichtspunkte, nur aus einem Augenblicke der 
Zeit dar, ſein Gemaͤlde aber, dem er im Jahr 1787 den 
Namen Eidiophyſikon d. i. Naturdarſtellung 
gab, zeigt vermittelſt dieſer glücklichen Verbindung einzelner 
Stuͤcke, die ſchoͤnſten Uebergänge und ahmt fo die allmaͤli— 
gen Wirkungen der Natur in ihren frappanteſten Auftritten 
nach. Kurz, er bringt durch ſeine bewegliche Leinwand au— 
ßerordentliche Wirkungen in der Darſtellung der Ratur here 
vor. In allen Bewegungen berrfcht eine Harmonie, die 
die Taͤuſchung vollkommen macht, kein Uebergang iſt hart, 
unregelmaͤßig oder find, alle Fortſchritte find gleichmäßig, 
alle haben die Langſamkeit und Uebereinſtimmung der Ope— 
rationen, die ſte nachahmen. Zum Beyſpiel führe ich nur 
eine Scene an, die einen Seehafen in Italien vorſtellt. 
Die Farbe des Hummels zeigt, daß es eln Nachtſtuͤck ſey; 
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in wenigen Minuten aber faͤngt der Morgen an zu daͤmmern 
und die Sonnenſtrahlen ſchteßen aus dem Punkte des Hoti— 
zonts herauf, wo Meer und Himmel ſich zu vermtſchen 
ſcheinen. Bald zeigt das zunehmende Licht den Hafen und 
die Schiffe deutlicher, macht aber auch zugleich einen von 
den dicken Nebeln ſichtbar, die im Sommer beym Aufgange 
der Sonne ſo gewoͤhnlich ſind. Wie die Sonne aufgeht, 
werden auch die Theile des Gemaͤldes immer mehr erleuch— 
tet, bis fie endlich den Meridian erreicht. Der Wun— 
dermann, eine Volksſchrift für Wißbe⸗ 
gierige. Etſenach bey Wittekind. 1788. S. 
497 — 507. 

Die Miniatur o Gemälde, welche Herr Gregoire 
verfertiget, ſollen nach der Verſicherung eines Kennets 
nichts beſonderes an ſich haben. Man will auch dergleichen 

gewirkte Sammete, auf denen jedoch keine Portraite, fone 
dern nur andere Malereyen waren, vor Weber Jahren 
ſchon in Paris geſehen haben. 

Der franzoͤſiſche Chemiker Cadet de Bent er⸗ 
fand ein Verfahren, nach welchem man ſich, um der Koſt— 
barkeit und Vergaͤnglichkeit des Anſtreichens mit Oel- und 
Waſſerfarben abzuhelfen, eines Anſtrichs von Oel, Milch 
und Kalk bedient. Nun hat man folgende nähere Auf— 
ſchluͤſſe über dieſe Erfindung erhalten. Ein Nachbar des 
Cadet de Baur beklagte ſich, daß ihm das Anſtteichen 
eines Wohngebaͤudes, bey dem hohen Pretſe von Del und 
Leim, beynahe unmoglich falle. De Vaux, welcher ſchon 
längere Zeit über dieſen Gegenſtand nachgedacht hatte, gab 
demſelben feine neue Methode des Anſtrichs an, die darin 
beſteht: Man nimmt 8 Loth Gyps, 10 Loth fpanifch 
Weiß, 20 Loth geloͤſchten Kalk, das Weiße von zwey 
Eyern, und zwey Noͤſel abgerahmte Milch. Den Gyps 
ſiebt man zufoͤrderſt durch ein feines Sieb, miſcht die tro— 
ckenen Zuthaten, theilt fie in zwey Hälften, und thut fie in 
ein Geſchirr von Steingut. Zu der einen gießt man 13 Pos 
ſel abgerahmte Milch, und dieſe erſte Haͤlfte iſt zur Gruͤn— 
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dung beſtimmt, und muß nur duͤnn aufgeſtrichen werden; 
die zweyte dickere, teigartige Haͤlfte braucht man zu den 
letzten Anſtrichen. Am beſten nimmt man ? zu dem letzten, 
und 3 zu dem erſten Anſtrich. Durch einen Zuſatz von ges 
riebeuen Kohlen, oder bequemer von Kienruß, bekoͤmmt 
man einen grauen, von Ocher einen gelben Anſtrich. Will 
man eine Wand anſtreichen, die der Witterung ausgeſetzt 
iſt, ſo thut man noch 2 Unzen Oel und 2 Unzen weißes 
Pech in die angegebene Miſchung. Man ſchmelzt das Pech 
bey einer gelinden Waͤrme in dem Oel, und dann gießt man 
es in den Teig aus Milch und Kalk. In kalten Jahreszei— 
ten muß man den Teig zuvor lau werden laſſen, damit das 
hinzugegoſſene Pech nicht zu ſchnell erkalte und die Vereini- 
gung nicht ſtoͤre. Während des Anſtreicheuns muß man 
dieſe Farbe fleißig umruͤhren, weil ſie ſich gleich ſetzt, und 
dann nur die duͤnne Milch oben bleibt. Je mehr man d 
Gegenſtand anſtreichen laͤßt, deſto beſſer und dauethafter iſt 
der Anſtrich. Statt des ſpaniſchen Weiß (Magiste- 
rium Bismuthi) kann man auch gemahlene Kreide, ja 
ſelbſt gemeine weiße, gemahlene, geſchlemmte Kreide, je— 
doch von letzterer eine doppelte Quantität, ohngefaͤhr 
18 — 20 Loth, je nachdem der Anſtrich weiß bleiben, oder 
durch Zuſaͤtze gefarbt werden fol, dazu nehmen. Soll der 
Anſtitch bleiben, fo giebt eine Zuthat von 20 Loth Bley— 
weiß ſtatt der 12 Loth ſpaniſch Weiß das beſte Weiß. Die 
Vorthetle dieſes neuen Auſtrichs erflärt de Baur auf folgen— 
de Art: 1) Leimfarben loſen ſich im Waſſer auf, ziehen die 
Feuchtigkeiten an nnd laffen ſich deswegen zum Anftrich nie— 
driger und feuchter Oerter nicht gebrauchen, In der Hitze 
ſpringt der Leim ab, in der Feuchtigkeit und dem Thau loͤſt 
er ſich auf und fließt ab. 2) Der käſige Theil der Milch, 
von den Molken geſchieden, iſt ein im Waſſer unauflösba— 
res Bindungsmittel, und beſitzt keine der nachthetligen Ei— 
genfchaften des andern antmaliſchen Leims. Geloͤſchter 
Kalk iſt ſcharf, aͤutzerſt theilbar und ein vorzuͤglicher Be⸗ 
ſtandtheil der Miſchung. Der Gyps, der an ſich eine ſo 
betraͤcht⸗ 
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betrachtliche Haltbarkeit bat, wird durch feine Vermiſchung 
— mit Kalk noch fetter, und Eyweiß mit gelöfchiem Kalk giebt 
einen vortrefflichen gemiſchten Kitt. Die Milch bat Leim, 
aber beſſern, als der gewöhnliche thieriſche iſt. Die Farbe 
ſitzt fo feſt wie Lack. 3) Dieſer Anſtrich färbt nicht ab, 
4) tiecht nicht lange, 5) braucht zu feiner Bereitung Fein 
Feuer. 6) In einem Zimmer, mit dieſer Farbe angeſtri— 
chen, kann man noch deſſelbigen Abends ſicher ſchlafen; ſie 
trocknet in einer Stunde. 7) Sie iſt für die Geſundheit 
ſehr wichtig, fie ziebt keine verpeſtete Luft ein, und hatten 
die Waͤnde bereits eine ſolche eingeſogen, fo wird durch das 
Anſtreichen mit Milchfarbe das Ausſtroͤmen dieſer Dünfte 
verhindert. Auf Holz und Stein hat ſich dieſer Anſtrich; 
ſeit 1794 fo gut wie Oelfarbe gehalten. Ec ſiſt daher zu 
Stacketen, Mauern, Geſimſen, Planken, hoͤlzernen 
Dachrinnen, ſowohl wegen feiner Haltbarkeit und Dauer, 
als auch wegen ſeiner Wohlfellheit zu empfehlen. Dage— 
gen iſt er fuͤr Gegenſtaͤnde, welche oft durch die Hand ge— 
hen, wie z. B. Fenſter und Thuͤren, oder auf Metall, z. 
B. kupferne Dachrinnen, Fenſtergelaͤnder u. ſ. w. nicht ſo 
gut zu empfehlen, wie Oel- und andere Farben. Da das 
Malen und Anſtreichen nicht immer blos ein Gegenſtand 
des Luxus iſt, ſondern Reinlichkeit, Geſundheit und Erbale 
tung der Gebaͤude davon mit abhaͤngt: ſo verdient dieſes 
Mittel, bey welchem man nicht unberrächtlich erſpart, und 
welches ein Lebensbeduͤrfniß gar ſehr erleichtert, moͤglichſt 
bekannt gemacht, und fo wohl zur fernern Prüfung, als 
auch zu weiterer Anwendung empfohlen zu werden. Reich s— 
anzeiger 1802. Rr. 291. — Doch iſt die Milch male— 
rey des Cadet de Baur keine ganz neue Erfindung. 
In der Churhetziſchen Stadt Treyßa bey Ziegenhayn ſteht 
neben der ehemaligen Pfarrkirche ein bis in die Spitze ge 
mauerter Glockenthurm, den man den Buttermilchs— 
Thurm nennt, welcher zufolge einer Kaͤmmerey- und 
Bau Rechnung dieſer Stadt vom Jahr 1593 angeſtrichen 
wurde, wozu man Milch, Kienrauch, Leim und vermuth— 
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lich auch Kalk nahm, den man in großer Quantitat bey 
Ausbeſſerung des Thurms brauchte. Es ergiebt ſich aus 
jener Rechnung, daß man die Milch nicht blos unter die 
Weiße miſchte, ſondern vielmehr aus Milch, Leim, Salz, 
Kienrauch und vermuthlich auch Kalk eine ordentliche Farbe 
bereitete und beſonders auftrug, denn man brauchte fuͤr 2 
Thlr. 45 Gr. Milch, welches leicht ein Ohm Milch betra» 
gen konnte, und dieſe Quantitaͤt iſt zu groß, als daß ſich 
vermuthen ließ, ſie ſey blos unter die Tuͤnche gemiſcht wor⸗ 
den. Auch wuͤrde man nicht beſondere Gefaͤße zum Kalk 
und beſondere Gefaͤße zur Farbe gebraucht haben, die doch 
aus druͤcklich in jener Rechnung erwaͤhnt werden. Auch in 
Suͤdpreußen nahmen die Maurer laͤngſt Milch und Eyweiß 
zum Anſtreichen der Stuben. Die polniſchen Maurer wife 
ſen ſogar durch Milch, Kreide und mehreres Eyweiß, und 
durch einen dritten ganz duͤnnen Anſtrich, dieſem Milchan⸗ 
ſtrich einen Glanz zu geben, daß die Wand Aehnlichkeit mit 
Marmor und Alabaſter bekoͤmmt. Reichs⸗ Anzeiger 
1804. Nr. 150. 


Der Leimſtoff der Vegetabilien oder der Kleber, vor⸗ 
zuͤglich der, weicher aus dem Weitzen erhalten wird, indem 
man Weitzenmehl zu einem Teige macht, dieſen in die Hand 
nimmt, und ihn, waͤhrend daß man immer Waſſer darauf 
tropfen läßt, fo lange in der Hand durcharbeitet, bis das 
Waſſer belle ablaͤuft, iſt, nach der bisherigen Meynung, 
nur in ſchwachen Säuren und kauſtiſchen Alkalien aufloͤs⸗ 
bac. Und in der That vermoͤgen nur die genannten Aufloͤ— 
ſungsmittel auf ihn zu wirken, ſo lange er friſch iſt; indeß 
verändern fie ihn, indem fie ihm feine klebende Beſchaffen⸗ 
heit entziehen, und man hat von dieſen Aufloͤſungen in den 
Kuͤnſten noch keine nuͤtzliche Anwendung machen koͤnnen. 
Der Kleber ſelbſt wird in feinem naturlichen Zuſtande hoͤch⸗ 
ſteus zum Kitten des zerbrochenen Porzellans angewendet. 
Wenn aber der Kleber in freyer Luft anfängt eine Gähr 
rung zu erleiden, fo vermehrt ſich feine Aufloͤs lichkeit. 

Letzteres 


Malerkunſt. 405 


Letzteres hat Charles Louis Cadet in den Annales 
de Chimie. Tom. XII. pag. 315 — 322. durch Ver⸗ 
ſuche dargethan, aus denen ſich folgende Reſultate ergaben: 
1) Der friſche Kleber iſt im Weingeiſt unaufloͤslich. 2) Er 
wird aber darin aufloͤslich, wenn er in ſaure Gaͤhrung 
uͤbergegangen iſt. 3) Der im Weingeiſt aufgeloͤſte Kleber 
wird vom Waſſer niedergeſchlagen. Dieſe Aufloͤſung, 
wenn fie bis zur Syrupsdicke abgedampft iſt, liefert einen 
Firniß, der in den Kuͤnſten gebraucht werden kann. 5) 
Oer in ſaure Gaͤhrung uͤbergegangene Kleber, wenn er mit 
Weingeiſt verdünnt wird, giebt einen guten Fieniß ab, 
laͤßt ſich mit Farben verſetzen, und haͤngt ſich ſehr feſt an 
die glaͤtteſten Koͤrper an. Die vegetabiliſchen Farben ver— 
binden ſich vorzugsweiſe damit. 7) Die mit dieſem Firniß 
gemachten Gemälde trocknen geſchwind, verbreiten keinen 
ſchaͤdlichen Geruch, und koͤnnen abgewaſchen werden. 8) 
Mit Kalk kann ein ſehr feſter Kitt daraus gemacht werden. 


Ein geſchickter Miniaturmaler in Paris hat nach lan⸗ 
gen Verſuchen ein Mittel entdeckt, den Miniaturgemälden 
diejenige Soliditaͤt zu geben, die man bisher an ihnen vet» 
mißt hat. Sein Verfahren ſchadet nicht nur den Farben 
nicht im mindeſten, ſondern ſie erhalten dadurch noch mehr 
Glanz und Durchſichtigkeit. Herr Bourgeois, welcher 
zu Paris in der Rue de Moulins wohnt, bedient ſich feiner 
Erfindung nicht nur bey feinen eigenen Arbeiten, fondern 
er uͤbernimmt es auch, den Arbeiten anderer Miniaturma— 
ler dadurch diejenige Soliditaͤt zu geben, welche bisher Dies 
fe Art von Malerey noch nicht gehabt hat. Zeit. für 
die elegante Welt. S. 22. 1807. 


Octavius von Veen oder Otto Vaͤnius, 
geb. zu Leyden 1556. + 1634. brachte die Wiſſenſchaft von 
Licht und Schatten zuerſt in gewiſſe Regeln. Allgem. 
Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch 1763. S. 572. 

Die niederländtiche oͤkonomiſche Geſellſchaft zu Haare 
lem hat folgende Erfindung des Malers J. P. v. Hor⸗ 
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ſtock zu Alkmaar mit einer ſilbernen Medaille von so Gul— 
den belohnt; naͤmlich eine kuͤnſtliche Miſchung von Delfarbe 
mit zerſtoßenem Eymweih, fo daß ſie daun mit Waſſer ver— 
miſcht und leichter auf allerley Stoffe aufgetragen werden 
kann. Ferner eine andere Miſchung von Kreide, Schwärs 
ze und Gummi Waſſer, die er in einem Bericht beſchrieb, 
aus dem ſich nicht fuͤglich ein befriedigender Auszug machen 
läßt. Intelligenzbl. der allgem. Lit. Zeit. Je- 
na 1802. Nr. 95. 


In England war Reinolds der Retter und Erwe— 
cker der Malerkunſt, beſonders der Bildnißmalerey und zu— 
gleich der Stifter der koͤniglichen Kunſtakademte. 


In England hat man eine Art Naturmalerey mit 
durchſcheinenden Farben, welche fpielt oder changirt, und 
das ſpielende mancher Steine, Muſcheln und Foſſilien geo 
nau nachahmt, erfunden, und feit der Zeit zu Tiſchblaͤt— 
tern, Kaminſtuͤcken, Kutſchenfuͤllungen und andern Zierra— 
then angewand:, die koſtbaren Stein, wie den Marmor, 
den Labrador oder das Weltauge vorſtellen ſollen, ohne es 
zu ſeyn. Dieſe Malerey kann auf keinwand, Leder, Holz, 
Stein oder Eiſen gelegt werden. Wenn die Grundfarbe 
aufgetragen und trocken iſt, wird der Grund mit durch— 
ſchimmernden Farben geaͤdert, getroͤpfelt, gefleckt, wie es 
die Abſicht fordert. Ehe dieſe trocken find, werden die 
dritten durchſichtigen Farben aufgetragen, und wenn ſie 
noch feucht ſind; mit einer Windmaſchine in einander gebla— 
fen, woraus verſchiedene Schattirungen, Tinten und 
Wechſelungen entſtehen. Journal für Fabrik. 1798. 
Jun. S. 475. findet man die umfländliche Beſchreibung 
dieſer Malerey. 


Unter den Spaniern find als Maler beruͤbmt: Zur— 
baran, Velasquez, Coello, Murillo, Alonzo 
Cano, Palomino, Navarate und Ribera, ſonſt 
Spangnoleto. Allgem. geograph. Ephemeris 
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den von Zach. 1798. Jan. S. 79. 80. Sulzer 
Theorie der ſchoͤnen Künfte III. Thl. S. 355. 


Die Kunſt, ganze Gemaͤlde, beſonders Portraite, aus 
lauter Buchſtaben zuſammen zu ſetzen, iſt ziemlich alt. 
Menage fuͤhrt zwey Bildniſſe der Maria, ein Cxuzifix, 
wie auch ein Portrait der Madame la Daupbine an, die 
auf einem Wagen ſitzt und von einer in der Luft ſchwebenden 
Victorte gekroͤnt wird, welche Gemälde ſaͤmtlich aus den 
kleinſten Buchſtaben beſtanden. Die Buchſtaben des letzte— 
ren beſtanden aus vielen tauſend italieniſchen Verſen zum 
Lobe der Prinzeſſin. Der Kuͤnſtler, der es verfertigte, 
war ein geborner Schwede und Offizier des Cardinals Ra— 
nucci in Paris. Sebaſtian Sachs machte im Jahr 
1619 das Bildniß des Prinzen Moritz von Oranien 
zu Pferde, welches aus lauter kleinen Buchſtaben von bibli— 
ſchen Spruͤchen beſtand. So verfertigte auch Tobias 
Naumann in Dresden im Jahr 1629 die Bildniſſe des 
Kurfürſten Johann Georg J. zu Sachſen und deſſen 
Gemahlin aus lauter bibliſchen Spruͤchen in der kleinſten 
Currentſchrift. Mehrere Beyſpiele findet man in Ten— 
zels Monatlichen Unterredungen einiger gu⸗ 
ten Freunde. 1694. S. 78. folg. 


Einige Verfahrungsarten beym Auftragen der Farben 
auf Porcellan, die Anwendung der Maletey auf die Pano— 
ramas, die Vervollkommnung der Reſtauration der Ge— 
maͤlde, ſind, genau genommen, nicht eigentliche Entdeckun— 
gen in der Malerey, ſondern Dienſte, welche die Chemie, 
Phyſik, Geometrie und Geſchicktichkeit der Kunſt erzeigt ha— 
ben. — Vergleiche noch die Woͤrter: Emailmale— 
rey, Encaufttk, Elodoriſche Malerey, Fresko— 
Malerey, Malerſchulen, Muffivifche Kunſt, 
Oelmalerey, Paſtellmalerey. 


Malerſchule. Unter dieſem Worte verſtebt man eine Folge 
von Malern, die einen gemeinſchaftlichen Urſprung, und 
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daher auch etwas Gemeinſchaftliches in ihrem Charakter has 
ben. Man nimmt es aber mit der Bedeutung des Wortes 
fo gar genau nicht; denn ſonſt koͤnnte man nicht von e'ner 
deutſchen Schule ſprechen. Im engern und beſtimmten 
Verſtande bedeutet Malerſchule eine Anzahl oder Folge von 
Malern eines Landes, die ſich daſelbſt nach einerley Mei— 
ſter gebildet haben und nach feinen Grundſaͤtzen arbeiten. 
Man zaͤhlt bald mehr, bald weniger Schulen, je nachdem - 
man genau ſeyn will. Sonſt nahm man fuͤnf Malerfchus 
len an; der Chevalter von Jaucourt zaͤhlt deren acht, 
indem er die roͤmiſche von der floreneiniſchen, die niederläns 
diſche von der deutſchen und hollaͤndiſchen unterſchied. Der 
Graf von Teſſin aber hat fir in 3 zuſammengefaßt, 
namlich in die roͤmiſche, niederlaͤndiſche und franzoͤſiſche, 
und dieſe genau charakteriſirt. Wir folgen der Eintheilung 
des Jaucourt. l 


Die Griechen hatten drey Malerſchulen: von Sy⸗ 
cion, Rhodis und Athen. 


Die erſte Malerſchule aber, die hier in Betrach— 
tung koͤmmt, iſt die Florentiniſche, welche fuͤr die aͤl⸗ 
teſte gehalten wird; ſie zeichnete ſich durch Richtigkeit, 
Kuͤhnheit und Annehmlichkeit des Pinſels, wie auch durch 
Werke von einer fruchtbaren und feurigen Einbildungskraft 
aus. Man theilt ſie in die ältere und neuere flotentiniſche 
Schule ab. Die aͤltere ſoll durch einige nach Florenz beru— 
fene griechiſche Maler und duch ihren Schüler Johenn 
Cimabue (geb. 1240, F 1300) geſtiftet worden ſeyn; 
er malte mit mehr Grazie und einem der Natur gemaͤßern 
Colorit, als feine Lehrer. Zu dieſer Schule zieht Flor il— 
lo alle in Toſcana geborne Künftier. Der letzte von dieſer 
Schule und zugleich einer von den Stiftern der neuern flo— 
rentiniſchen Schule war Leonhard da Vinci, der bey 
Andreas Verrochio lernte und nach einigen 1445 ges 
boren wurde und 1520 ſtarb, nach andern aber 1467 zur 
Welt kam und 1542 ſtarb, am ſicherſten aber zwiſchen 
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1443 und 1518 zu ſetzen iſt; der andere Stifter der neueren 


florentiniſchen Schule war Michel Angelo Buona⸗ 


% 


rotti, der im Schloſſe Capreſe im Florentiniſchen 
1474 geboren wurde, bey Ghirlandajo lernte und 
1564 in Rom ſtarb. Beyde waren zugleich Bildhauer und 
Baumeiſter und brachten ihren Schuͤlern Geſchmack an ei⸗ 


ner dreiſten kraͤftigen Zeichnung bey. — Balthaſar 
Peruzzi war 1500 zu Siena geboren, und ſtarb 
1536. — Merkwuͤrdig find auch: Ludwig Cardi, 


Johann Manozzi und Mathias Roſelli (gebo— 
ren 1578, geſtorben 1660.) Alexander Filipepi, 
auch Botticelli genannt, (geb. zu Florenz 1437. geſt. 
1515.) Supplem zum Archiv nützlicher Erfin⸗ 
dungen ꝛc. von M. Joh. Chriſt. Vollbeding. Leip⸗ 
zig. 1795. S. 137. Die Verfaſſer der maleriſchen 
Reiſen durch Italten faͤllen von dieſer Schule folgen» 
des gruͤndliche Urtheil: „Die aͤltere florentiniſche Schule 
hat eine Menge Maler gehabt, die nicht zu verachten ſind, 
wiewohl wenige davon einen großen Grad des Ruhms erhals 
ten haben. Die Kirchen von Florenz find voll ihrer Arbei— 
ten, die alle von einer Hand gemacht ſcheinen. — Die 
Farbe iſt grau und ſchwach; die Zeichnung hat etwas Gros 
ßes, iſt aber mit einer Manier verbunden, in dem Ge— 
ſchmack des M. Angelo. — Die Figuren haben in ihr 
ren Wendungen etwas fo gedrehtes, daß man fie für uns 
möglich halten möchte. Große uͤbertriebene Umriſſe, wel— 
che von verrenkten und verdrehten Gliedern herzukommen 
ſcheinen; ein uͤbertriebener Reitz, darin in der That etwas 
Großes, aber aus einer erdichteten Natur iſt. Gute Eolo» 
riſten findet man da nicht; die Schule hat ihren meiſten 
Ruhm von den Bildhauern bekommen. Man hat ſich dat» 
in faſt einzig um die Zeichnung bekuͤmmert, und um eine 
gewiſſe Größe der Formen, die aber leicht in eine gewiſſe 
Manier ausartet.“ Von den florentiniſchen Kuͤnſtlern 
kann man alſo einen der wichtigſten Theile der Kunſt lernen, 
das Große in den Formen und in der Zuſammenſetzung, 
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wodurch die Werke der Kunſt den wichtigſten Theil der 
Kraft bekommen. Sulzer Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤn ſt e. II. Th. S. 246 — 248. 


2) Die roͤmiſche Schule, die ſich durch das Stu⸗ 
dium des Alterthums bildete, zeichnete ſich durch alles, 
was eine dichteriſche Einbildungskraft Großes, Patheti— 
ſches und Augerordentliches erfinden kann, durch mei— 
ſterhafte Zeichnung, ſeltſame, aber ſchoͤne Compoſition 
aus. In dem Ausdruck der Mienen fand man Wahr— 
heit und Natur und im Contraſte der Stellungen war ſie 
unnachahmlich; nur ſchoͤnes Colorit fehlte iht. Der 
Stifter der roͤmiſchen Schule war Petrus Vanucci, 

Perug ino genannt, der 1446 zu Perugia geboren 
wurde, zu Florenz bey Andreas Vetocchio lernte 
und 1524 ſtarb. Raphael Sanzio, geb. zu Urbino 
1483, 7 1520, der bey Peter Perugino gelernt 

hatte, brachte die roͤmiſche Schule erſt recht in Aufnah— 
me, daher ihn einige den Stifter derſelben nennen; aber 
ihr groͤßter Meiſter war er gewiß. Kein Maler hat die 
Kunſt hoͤher gebracht, als dieſer. Er machte ſich durch 
ein Gemaͤlde von der Verklaͤrung Ehrifti berühmt, wel— 
ches in der Malerkunſt für ein Meiſterſtuͤck gehalten wird. 
Seine Gemälde, die ſich groͤßtentheils im Vatikan zu Rom 
befanden, haben nicht voͤllig das herrliche Colorit des 
Ditian, noch die ſchoͤnen Tinten und die Grazie des 
Correggio, aber ſeine Ideen ſind edel, ſein Charakter 
ſchoͤn, feine Figuren ausgeſucht, und die Zeichnung iſt 
äußerft correkt. Unter fernen Nachfolgern zeichnen ſich 
beſonders aus: Giulio Romano, (I zu Mantua im 
54. Jahre) Baroccio, die beyden Zuccheri, 
Spagnolet, Sacchi, Salvator Roſa, Carlo 
Dolce, Sollmene ꝛc. — Ciro Ferri und Carl 
Maratti, geb. zu Camerino 1625, 71713, muͤſſen 
als die letzten großen Meiſter der Älteren römifchen Schu— 
le angeſchen werden. — Aus den Trümmern der Lom⸗ 
bardi⸗ 
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bardiſchen Schule entſtand die neue roͤmiſche Schule. 
Anton Raphael Mengs, geb. zu Dresden 1729, 
der 1754 Direktor der neuangelegten Akademie im Kapi⸗ 
tol zu Rom wurde, und Pompeo Battoni, die bey» 
de vor nicht gar langer Zeit (1779) erſt geſtorben ſind, 
waren die Wiederherſteller der roͤmiſchen Schule. Sup— 
plemente zu Vollbedings Archiv ıc. Leipzig, 
1795. S. 130. Sulzer Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Th. IV. S. 109. 110. 


3) Die Lombardiſche oder Bologneſiſche Schule bil⸗ 
dete nach dem großen Geſchmacke des Alterthums, und 
dem natuͤrlichen Schoͤnen gemaͤß: ihre Umriſſe waren 
fließend, der Schmelz ihrer Farben ſehr natuͤrlich, ihr 
Ausdruck ſchoͤn, ihr Pinſel markicht und ihre Werke 
überhaupt voll Annehmlichkeit und Adel. 


Der Stifter dieſer Schule, die ihren Sitz zu Bo⸗ 
logna hatte, war Franciskus Raibolini, genannt 
Francia, der 1450 zu Bologna geboren wurde, und 
um 1530 ſtarb; aber der groͤßte Meiſter derſelben war 
Anton Allegri, geb. 1457, nach andern 1494, 7 
1534, der auch von feiner Vaterſtadt Correggio ges 
nannt wurde. Ihn ſchuf die Natur zum Maler, und 
ohne die Antiken zu kennen, ohne die Gemälde Ra ph a— 
els, Titians oder Sartos geſehen zu haben, er— 
langte er den hoͤchſten Grad der Malerey. Sein Colorit 
war bezaubernd und ſein Pinſel markicht, ſanft. Seine 
Gemaͤlde, die er faſt um nichts weggab, ſind ſehr ſelten 
und werden ſehr theuer bezahlt. Beruͤhmt ſind noch 
Franzeſco Mazzola, genannt il Parmigianino, 
die drey Caraccio's, naͤmlich Ludwig Caraccio, 
geb. zu Bologna 1555, + 1619. Auguſtin Carac 
cio, ein Vetter des vorigen, geb. zu Bologna 1557, 
T 602, und deſſen Bruder, Hannibal Caraccio, 
geb. zu Bologna 1560, + 1609, welche die Haͤupter ei— 
ner beſondern Schule wurden, nämlich der Caracci⸗ 
ſchen 
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ſchen, die Ludwig Caraccio geſtiftet hatte. Mi⸗ 
chelangelo Merigi bildete die Sekte der Naturali— 
ſten. Guido (fin Familienname war Reni), ein 
tiefſinniger Zeichner, hatte wegen der Eleganz, Schoͤn— 
heit und Reinheit feiner Ideen den ſchmeichelhafteſten und 
vielbedentendſten Pinſel. Leichte Behandlungsart, bewun— 
dernswuͤrdige Gewaͤnder, unnachahmliche Kopfwendung 
find fein charakteriſtiſches Gepraͤge. Guercino; (geb. 
1590, f 1666.) der Name heißt fo viel als ſchielend, 
und dieſen Fehler hatte er auch wirklich. Dominichis 
no, geb. 1581 zu Bologna. Der finfenden Kunſt in der 
lombardiſchen Schule gab Carlo Cignant einen neuen 
Aufſchwung. Das letzte Auflodern von der Flamme der 
Caracciſchen Schule findet man in den reizenden Ar— 
beiten des Franzeschini. — Supplement. zu 
Vollbedings Archtv. Leipzig, 1795. S. 137. 
Sulzer Theor. der ſchoͤn. Künfe Th. III. S. 
291. 292. Allgem. Lit. Zeit. 


4) Die venetianifche Schule zeichnete ſich durch ein 
fuͤrtreffliches Colorit, durch Erfahrenheit im Schatten und 
Licht, durch einen geiſtreichen und annehmlichen Pinſel, 
durch einfaͤltige, treue und taͤuſchende Nachahmung der Na— 
tur aus, verabſaͤumte aber die Zeichnung. Einige fangen 
ſie ſchon mit Andreas von Murano an, von dem 
man in Venedig ein Gemälde mit der Jahrzahl 1419 zeigt; 
vornaͤmlich gruͤndete aber ihr Anſehn erft Johann Bels 
lini, geb. 1426. F 1514, daher man ihn, fo mie feinen 
Bruder, Gentilis Bellini, geb. 1421 F 1501. ges 
woͤhnlich fuͤr den Stifter derſelben haͤlt. Johann Bel— 
lini machte feinen Zeitgenoſſen das bisher unbekannte Vert 
fahren mit Oel zu malen, welches er durch Liſt von Anto— 
nius von Meſſina gelernt hatte, bekannt. Er ver— 
einte zuerſt die Verſchmelzung mit der Lebhaftigkeit der Far— 
ben, welches damals die Hauptbeſchaͤftigung der venetiants 
ſchen Maler war. Ihre groͤßten Meiſter waren aber die 
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beyden Schüler des Johann Bellini, naͤmlich Ti⸗ 
tian Vecelli, geb. zu Cadore in Friaul 1477, geſtorben 
an der Peſt 1576 und Georgius Barbarellt, ge 
nannt Glorgione, geb. zu Caſtel franco im Gebiet Tre— 
viſa 1478, T 1511. Daher man beyde fuͤr die Haͤupter 
der venetianiſchen Schule hält, Titlan Vecelli war 
ein treuer Nachahmer der Natur, und ſein Ausdruck, be— 
ſonders bey angenehmen Gegenſtaͤuden, uͤbertrifft, wie ſein 
Colorit, alles, was man ſehen kann. Blaos in der Zeich—⸗ 
nung iſt er bisweilen fehlerbaft. Die koſtbaren Metſterſtuͤ— 
cke deſſelben findet man in Rom, Florenz, Venedig und an 
mehreren Orten. Tintoret, eln anderer großer Maler 
dieſet Schule; fein großes Talent war, im Großen mit volle 
kommener Kuͤhnheit zu malen. — Paul Cagliari, 
nach feinem Geburtsort Weroneſe genannt, eines der 
groͤßten Genies, wegen vollkommen verſtaͤndiger Anord— 
nung der Gemälde, ſo wohl in Abſicht auf die geſchickte 
Verbindung aller Theile, als auf die Austheilung des 
Lichts: Wahrheit und Staͤrke find überall in ſeinem Colo⸗ 
rit. Mau wirft ihm vor, daß alle ſeine Schatten etwas 
Violettes haben; aber feine Halbſchatten find deſto vortreffs 
licher. Die Leichtigkeit ſeines Pinſels geht über alles, 
und die Pracht in Kleidung ſeiner Perſonen giebt ſeinen Ge— 
maͤlden einen Reichthum, der ihnen eigen iſt. Aber das 
Große in den Charakteren findet man nicht bey ihm; er hat 
allezeit ſich genau an die Natur gebunden, und kein Maler 
hat das Uebliche ſo ſehr aus den Augen geſetzt, als er. 
Die Hochzeit zu Cana iſt eines feiner allergroͤßten und beſten 
Gemaͤlde; dieß war ſonſt im Kloſter St. Georg zu Venedig 
befindlich. Von den neueren venedifchen Malern find vor 
zuͤglich zu merken: Tiepolo, ein Mann von ſchoͤnem Ge⸗ 
nie, der ein ſeht angenehmes Colorit mit einer großen Leich— 
tigkeit in ſeiner Arbeit verbindet; Pellegrini, Piazet— 
ta, Lazartut, Moltnari, Celefti, Bombelli, 
Liberl. — Beruͤhmt iſt auch die Paſtellmalerin, Ro» 
ſalba Cariera. Supplem. zu Vollbedeings 
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Archis nuͤtzl. Erfindungen. Leipzig. 1795. S. 138. 
Sulzer Theorie der ſchoͤnen Künfte Bd. IV. 
S. 635. 636. 


Aus dieſen vier italleniſchen Schulen entſtanden noch 
folgende Malerſchulen: 


5) Die deutſche Schule, deren Kuͤnſtler die Natur 
getreu mit ihren Schönheiten und Fehlern ſchildern, unend— 
lich vielen Fleiß und Arbeit anwenden und deren Colorit 
ziemlich ſchoͤn iſt: Auslaͤnder wollen aber in ihren Werken 
Ordnung und Plan vermiſſen, finden auch die Zeichnung et— 
was hart und die Figuren nicht zum Beſten gekleidet. Als 
ihren Stifter nimmt man gewoͤhnlich Albrecht Dürer 
an, der zu Nürnberg 1470 geboren wurde und 1528 ſtarb. 
Zu feiner Zeit thaten ſich noch hervor: Mathias Gruͤ— 
newald von Aſchaffenburg. Er ſtatb 1510; er malte fo 
genau in Albrecht Duͤrers Manier, daß man beyder 
ihre Gemälde nicht leicht von einander unter ſcheiden konnte. 
Sein Bruder Hans Gruͤnewald malte zugleich mit 
ihm. Lucas Sunders (nicht Sanders), von feinem 
Geburtsort Kranach genannt, (geboren 1472, geſtor— 
ben 15 52) malte vornemlech hiſtoriſche Stücke, Allegorten 
und Portraͤts. In den beyden erſten Stuͤcken pflegte er oft 
die Portraͤts ſeiner Freunde und der damaligen Gelehrten, 
als Luthers und Melanchthons anzubringen. An feinen 
Gemaͤlden bewundert man vorzuͤglich die Lebhaftigkeit der 
Farben. Von ſeinen Arbeiten trifft man eine große Menge 
in den Bildergallerien Deutſchlands, wie auch in den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kirchen an. Hanns Polbein, der ältere, ges 
boren zu Gruͤnſtadt an der Hardt, wurde vom Koͤnig 
Heinrich VIII. nach England berufen und von ihm hert— 
lich belohnet. Der berühmte, dieſem Kuͤnſtler insgemein zus 
geſchriebene Todtentanz, in dem Gange um den Kirche 
hof eines ehemaligen Dominikanerkloſters zu Baſel, iſt nicht 
von ihm. Der rechte Meifter, der um 1568 lebte und 
vielleicht ein Schüler Holbetns war, hat ſich ſelbſt auf 
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einem Bilde vorgeſtellt, wie ihn der Tod zum Tanz auffor⸗ 
dert, mit den Worten: Hanns Hugh Kluber lasz 
mohlen stahn (laß die Malerey liegen). — Holbein 
bat auch einen Todtentanz gemalt und in Holz geſchnitten, 
der aber ganz andere Figuren und Anordnungen derſel— 
ben hat. 


Nur uneigentlich kann man von einer deutſchen 
Schule reden, weil an keinem Orte Deutſchlands eine fo 
beträchtliche Anzahl Maler ſich nach einem einzigen Meteo 
ſter gebildet, daß fie im eigentlichen Verſtande den Nas 
men einer Schule verdienten, und weil überhaupt die gro— 
ßen deutſchen Maler keinen ihnen eigenthuͤmlich zukommen⸗ 
den Charakter haben. Aber man pflegt die ganze Zunft 
der deutſchen Maler die deutſche Schule zu nennen. 
Man trifft in den verſchiedenen Werken der deutſchen Ma— 
ler den Geſchmack aller Schulen an; denn einige haben 
ſich in Rom, andere in Venedig, noch andere in den 
Niederlanden gebildet. Viele aber haben die Regeln der 
Kunſt aus der Natur ſelbſt geſchoͤpft. Sulzer Theo— 
rie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Th. I. S. 606, | 


Vorzuͤgliche deutſche Maler find noch folgende: 
Cbriſtoph Schwarz, Peter von Witte, 
Hanns von Achen, Joſeph Heinz, Johann 
Rothenhammer, Mathias Kager, Friedrich 
Suſter, Caſpar Neiſcher, Gottfried Knel— 
ler, Adrian von Oſtade, Georg Philipp Rus 
gendas, (dieſer zeichnete ſich beſonders durch ſeine 
Seeſchlacht- Stucke aus), Balthaſar Denner, Jo— 
hann Kupegfy, Johann Rudolph Huber, Jo— 
hann Elias Rideunger, Johann Alexander 
Thiele, Chriſt. Wilhelm Ernſt Dietrich u. ſ. 
w. Unter den neuern deulſchen Malern zeichnen ſich be— 
ſonders aus: Chriſtian Bernhard Rode, Adam 
Friedrich Oeſer, Johann Elieſer Scheu au, 
Anton Graf, Wilhelm Boͤttner, N. Seydel⸗ 
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mann, Anton Maron, Johann Gottlieb Ha— 
ckert, Johann Caſanova, J. C. Klengel, 5a 
cob Mechau, Johann Ehriftoph Friſch, (ein 
geſchickter Geſchichtenmaler; er machte ſeine er— 
ſten Studien nach Roden, kopirte in Sansſouci 
in der Bildergallerie, reiſte nach Provence und von da 
etliche Jahre nach Rom und kam mit vielen Studien 
nach Raphael and den Antiken uͤber Paris wieder 
nach Berlin)); Johann Zoͤttner. Supplem. zu 
Vollbedings Archiv. Leipzig, 1795. S. 139 — 14r. 


6) Die Flamaͤndiſche oder Niederländifhe Schule, 
welche die Maler der Oeſtreichiſchen, ſonſt Spanifchen 
Niederlande begreift, und ihren vorzüglichen Sitz in den 
beyden Provinzen Brabant und Flandern harte, zeichnet 
ſich durch die groͤßte Kenntniß von Schatten und Licht, 
durch Fleiß ohne Trockenheit, durch fuͤrtteffuche Miſchung 
der Farben, durch einen markichten Pinſel und durch ein 
glaͤnzendes, bezauberndes Colorit aus. In dieſer Schule 
entwickelte ſich das Gefuͤhl von Haltung recht eigentlich; 
ihre Geſchichte verliert ſich in der Dankelbeit der Zeit, 
fo daß men ihren Urſprung nicht genau beſtimmen kann. 
Gewoͤhnlich nennt man als Stifter die Bruder Johann 
von Syck, geboren zu Maſeyk 1370, F 1442, und 
Hubert von Eyck, geb. 1366, T 1426, ob es gleich 
ſchon vor ihnen Maler in den Niederlanden gab. os 
hann von Eyck hat man die Erfindung der Malerey 
in Oelfarben zu danken. Die groͤßten Meiſter dieſer 
Schule waren Peter Paul Rubens, geboren zu Coͤln 
1577, J zu Antwerpen, und deſſen Schüler, Anton van 
Dyck, geb. zu Autwerpen 1599, T 1641. Die von 
Rubens in den verſchiedenen Gallerten zerstreuten Wer— 
ke zeigen ihn freylich nicht immer als einen großen Mann; 
und van Dyk lernt man aus den Gallerien nur als 
einen großen Portraͤtmaler kennen. Um fie in ibrer gan— 


zen Gloͤße beurtheilen zu koͤnnen, muß man ihre großen 
Werke 
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Werke in den niederländifchen Städten und in der Galle 
rie zu Duͤſſeldorf geſehen haben. Van Dyk beſaß alle 
Theile der Malerey in einem ſehr hohen Grade. Seine 
hiſtoriſchen Stucke find fehlerfrey und in den Portraͤts 
uͤbertrifft er feinen Lehrmeiſter. In Italien, wie auch in 
Frankreich und England hielt er ſich lange auf. In 
England uͤberhaͤufte ihn König Karl J. mit Geſchenken 
und ließ ſich von ihm eine Menge von Gemaͤlden verfer— 
tigen. Dieſe Schule hat Europa mit Gemälden ange- 
fuͤlt, die man kaum für Gemälde hält, fo ſehr hat je— 
der Theil das Licht, die Farbe, die Haltung und den 
Ton eines in dieſem Zuſammenhange n mahdds: 
nen Koͤrpers. \ 


Die berühmteften Maler diefer Schule im Großen 
ſind, außer Rubens und van Dyk, vornehmlich 
Caſpar Crayer und Jacob Jordans; im Klei⸗ 
nen Adrian Brower und David Teiniers, in 
der Landſchaft aber Herrmann Swaneveld. Sup⸗ 


plem. zu Vollbedings Archiv. Leipzig, 1795. 


“ 


S. 141. Sulzer Theorie der ſchoͤnen Fünfte 
Thl. I. S. 429. 430. Thl. II. S. 241. f. 


7) Die Hollaͤndiſche Schule nimmt ihren Anfang 
mit Lucas van Leyden, eigentlich Dames genannt, 
geb. 1494, + 1533, ob es gleich ſchon auf 100 Jahre 
vorher in Holland Maler gegeben hatte, und in den alten 
Kirchen und Schloͤſſern dieſes Landes findet man Male» 
reyen, die ſehr alt find, beſonders viele Gemälde auf 
Glas. Die Werke dieſer Schule haben denſelben Ge— 
ſchmack und dieſelben Fehler, wie die Nlederlaͤndiſchen 
und alten Deutſchen. Ste ſtellen die Natur vor, wie fie 
iſt. Sie verſteben ſich aber vollkommen auf das Dell 
dunkle und Colorit, und ſuchen durch dieſes beydes Wahr— 
heit und Schoͤnheit zu erreichen. Ihre Landschaften, 
Seeſtuͤcke, Perſpektioe, Nachtſtuͤcke, Schiffe und alles, 
was auf die Handlung Bezug hat, desgleichen ihre Thiere, 

B. Handb, d, Evfind, Ster Thl, Od Inſek⸗ 
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Inſekten, Blumen, Früchte find vortrefflich. Aber 
Schoͤnheit in der Anordnung, in der Erfindung und im 
Ausdruck, wie man in den Gemaͤlden anderer Schulen 
findet, muß man bey ihnen nicht ſuchen. Fuͤr das Me— 
chaniſche dieſer Kunſt haben fie viel Talent, aber die groͤ— 
ßern Eigenſchaften eines Malers erlangen ſie blos durch 
Fleiß und Geduld, und vielmals gar nicht. Der groͤßte 
Meiſter, den dieſe Schule hervorgebracht hat, iſt unſtrei— 
tig Paul Rembrand van Ryn, (geb. 1606, ger 
ſtorb. 1674.). Dleſes große Gente bahnte ſich einen 
neuen Weg in der Malerey und im Kupferſtechen. Sei— 
ne Manier hat ganz etwas Eigenes, und er ſcheint voͤl— 
lig ohne Regel gearbeitet zu haben; aber ſelbſt die Une 
ordnung in feinen Stuͤcken thut eine vortreffliche Wirkung 
und man verzeiht ihm die Uncocreftheit feiner Zeichnung 
gern. Auch das Edle vermißt man in ſeinen Werken. 
Von feinen Gemaͤlden ſowohl als Kupferſtichen iſt eine 
erſtaunlich große Menge vorhanden. Außer Rembrand 
haben ſich in dieſer Schule hervorgethan: Martin 
van Veen, Heemskerken genannt, Philipp Wo⸗ 
wermann, Gerhard Terburg, Adrian von 
der Werft, deln Stucke außerordentlich theuer bes 
zahlt werden, und mehrere. Unter Rembrands Schuͤ— 
lern kam Ferdinand Boll feinen Meiſter am naͤch— 
ſten. Er hatte aber ſchon weniger harmoniſches Colo— 
rit. Man wirft den niederlaͤndiſchen und bolländifihen 
Malerſchulen vor, daß verſchiedene ihrer Mitglieder die 
allerniedrigſten Scenen in der Natur, Vorfaͤlle aus den 
niedern Ständen gemalt haben, als Schenken, Saufge— 
lage, Tabagien, Kirmeſſen, Marketenderzelte, Wachſtu— 
ben und dergleichen, wodurch ſich unter den Niederlaͤndern 
beſonders die beyden Teiniers, und unter den Hollaͤn— 
dern Peter von Laer ausgezeichnet haben; letzterer be— 
kam ſogar den Beynamen Bamboccio, von ſeinen uns 
edeln, grotesken Figuren. Indeſſen finden fie bey den Dols 

laͤndern großen Beyfall. — — 
Uebri⸗ 
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Uebrigens kann man nicht leugnen, daß manche Ge— 
ſellſchafts » und Familien « Gemälde zum Theil mit vieler 
Anmuth und vieler drolligen Laune von den Niederländern 
dargeſtellt ſind. — Freilich aber gewinnt die Sache ein 
ganz anderes Anſehen, wenn man fragt: ob die Niederlaͤn— 
der dem angehenden Kuͤnſtler zur Nachfolge empfohlen wer— 
den ſollen? Dieſem muß man allerdings anrathen, den 
großen Meiſtern der italienifhen Schule vorzüglich nachzu— 
ſtreben; auch hat man Urſache, diejenigen, welche in Ge— 
fahr kommen ſollten, eine zu große Vorliebe für die Nieder— 
länder zu hegen, forgfältig und nachdrücklich vor ihren Feh— 
lern zu warnen, welche in einer oft unrichtigen Zeichnung 
einem blos conventionellen Colorit, einer vernachlaͤſſigten 
Wahl der Gegenſtaͤnde, der Gewaͤnder u. ſ. f. beſtehen. 


8) Die Franzoͤſiſche Schule zeichnete ſich durch das 
Edle, Angenehme, das Zierliche und Erhabene beſonders 
in hiſtoriſchen Werken aus. Sie nahm unter Franz J. 
ihren Anfang, der von 1515 bis 1547 regierte. Einige 
halten den Johann Couſin, geb. 1502, T 1588, aus 
dere den Simon Vouet, geb. zu Paris 1582, T 1641, 
für ihren Stifter. Franz I. ließ Maler und Gemälde 
aus Italien kommen, um dieſe Kunſt auch bey ſeiner Na— 
tion einzuführen. Nur hinderten die bürgerlichen Kriege 
den Fortgang derſelben. — Die meiſten franzoͤſiſchen 
Maler haben ſich zu Rom gebildet, und ſind beſonders in 
der Zeichnung groß geweſen. Nicolaus Poufſin 
(geb. 1594, geſtorben 1665, ) brachte auf feinen Gemälden 
viel aus Buͤchern an. Außer dieſen machten ſich beruͤhmt: 
Claude Gelee (Gelee) Anton Watteau, die 
beyden Banloo, Anton Pesne. ꝛc. 


Es iſt ein ſehr uneigentlicher und unbeſtimmter Aus- 
druck, wenn man überhaupt die Künstler, die ſich in 
Frankreich beruͤhmt gemacht haben, unter der Benennung 
der franzoͤſiſchen Schule zuſammenfaßt. Denn dieſe ha— 
ben weder, wie die Kuͤnſtler einer wahren, eigentlichen 
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Schule, ihren beſondern Charakter, noch haben ſie ſich 
nach einem Muſter gebildet. Frankreich hat Maler und 
Zeichner gehabt, die man ihrem Charakter nach zu der roͤ— 
miſchen Schule rechnen muͤßte; andre, die in ganz andre 
Claſſen- kommen. Es geht alſo gar nicht an, daß man 
Frankreichs Kuͤnſtlern uberhaupt einen Charakter beylege. 
Wollte man gegen fie fo unbillig ſeyn, wie einige franzoͤſiſche 
Kunſtrichter gegen die Deutſchen geweſen, denen fie über» 
haupt einen gothifchen Geſchmack Schuld geben, ſo koͤnnte 
man ſagen, die franzoͤſiſche Schule habe dieſes eigen, daß 
fie ſich nicht über die gemeine Natur ethebe, ſondern viele 
mehr dieſe in die beſondere kleine Manter ihres Landes und 
ihrer Sitten hineinzwinge. Es ſey aber fern von uns, ei— 
ner Nation, die ſich um die zeichnenden Kuͤnſte wirklich ſehr 
verdient gemacht hat, aus Rache gegen einige unverſtaͤndige 
Schriftſteller etwas aufzubürden. Pouſſin, Euſt a- 
chius, Le Sueur, Le Bruͤn, Franz de Troy, 
La Fage, find Männer, die wegen der großen Gedanken 
und der Staͤrke der Zeichnung jeder Schule Ehre machen. 


Man kann die Arbeit und den Geſchmack der franzoͤſi⸗ 
ſchen Maler in einer Folge von Gemaͤlden ſehen, die in der 
Kirche Notre Dame zu Parts aufgehaͤngt ſind, da ſeit 1630 
das Gewerk der Goldſchmiede dieſer Kirche jährlich ein gro— 
ßes Gemaͤlde als ein Geluͤbde ſchenkt. Bey Florent 
Le Comte — Cabinet des singularites d’archi- 
tecture, peinture, Sculpture et gravure, T. I. S. 
227. der zweyten Bruͤſſeler Ausgabe — findet man ein 
Verzeichniß dieſer Gemaͤlde von 1630 — 1699. — 

Supplemente zu Vollbedings Archiv nüßlis 
cher Erfindungen. Leipzig 1795. S. 141 — 143. 
Sulzer Theorie der ſchoͤnen Künfe Bd. II. S. 
261 — 265, 


Maleygroſchen, kleiner Groſchen, eine boͤhmiſche Münze, 
welche Kaiſer Maximilian II. hat ſchlagen laſſen. 
Auf der einen Seite ſteht: Maximil. II. D. G. R. J. S. 
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A. G. H. B. NR. und auf der andern Seite nebſt der Jahr— 
zahl: M. Male Gross. Jetzt gilt ſolche ewa 45 Pfen— 
nige, fo daß 3 vierzehn Pfennige machen. Jablons⸗ 
kie Allgem. Lex. Th. I. S. 832. 


Malz. Deſſen gedenkt Plinius Lib. XVIII. cap. II. 


— 


Galliae quoque suum genus farris dedere (Dii): 
quod illic bracem vocant, apud nos sandalum, 
nitidissimi grani. Er verſteht alſo unter Brace den 
Dinkel. Uebrigens kommt von Brace das Wort Braci- 
num, Brauhaus ber. A. L. A. 1800. Nr. 93. In 
Deutſchland wurde aus Sommer- und Wintergerſte ein 
hordeum tusturn bereitet. Anton Geſchichte der 
deutſch. Landwirthſchaft. Thl. III. 1802. 


Der Profeſſor Scheerer in Wien hat die Erfin— 
dung gemacht, daß dle zerſtoßenen, durch die Preſſe ihres 
Safts groͤßtentheils entledigten Runkelruͤben, getrocknet 
und geroͤſtet, und dann nach Art der bis jetzt zum Malz ges 
braͤuchlichen Getraldearten behandelt, zur Bereitung des 
Bieres verwendet werden koͤnnen. Intelligenzblatt 
der allgem. Lit. Zeit. 1800. Nr. 69. 


Ein Ungenannter machte eine Probe, Kartoffeln wle 
Gerſte zu malzen, welche den erwuͤnſchteſten Erfolg zu der» 
ſprechen ſchien, da ſowohl Gaͤhrung als auch das erforder— 
liche Süße dabey bemerklich if. Es wird darauf ankom⸗ 
men, wie man das Kartoffelmalz beym Brauen befunden 
hat. Reichsanzeiger. 1800., 264. 


Herr Johann Georg von Kitzling hat eine 
ganz neue Art Bier zu brauen erfunden, wo bey jedem Ger 
braͤude ein Vierthell Gerſte und ein Drittheil Brennholz er» 
ſpart wird, dabey aber dennoch ein weit beſſeres Bter, als 
das gegenwaͤrtige geliefert werden kann. Buſch Alm. 
der Fortſchr. Bd. VIII. S. 479. 


Als die vortheilhafteſte Art zu maltzen wird folgende 
empfohlen: 
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Ein Wispel, mehr oder weniger, Gerſte oder Weis 
zen, wird in einem Bottiche einige Stunden unter Waſſer 
geſetzt, alsdann das Waſſer abgelaſſen und ausgetragen, 
und wie ſolgt bearbeitet; oder der Weizen und die Gerſte 
werden gleich trocken an den Ort, wo man ſonſt dieſelbe 
wachen laͤßt, auf einen Haufen geſchuͤttet, oben etwas 
platt geſtrichen, mit Waſſer aus einem Eimer mit der Hand, 
beſſer aber mit einer Gieß oder Braufıfanne, fo lange 
beſprengt, bis der Haufen uͤberall naß erſcheint. Alsdann 
wird der Haufen umgeſchaufelt, und in die vorige Form ge— 
bracht; nach einigen Stunden wird dieſes Einſprengen eben 
alſo wiederholt, da naͤmlich das zuerſt hineingeſprengte 
Waſſer ſich verloren zu haben ſcheint. Unter dieſer Bedins 
gung wird dieſes Einſprengen, doch immer mit wenigerem 
Waſſer, nach ſechs oder acht Stunden, nachdem der Ort 
und die Witterung beſchaffen iſt, zum dritten oder vierten 
Male verrichtet, worauf binnen 24 Stunden an dem Wei— 

zen und binnen 36 Stunden an der Gerſte der Keim ſich 
zeigt. Wollte es ſich anlaffen, als ob der Keim ſtecken 
bliebe, ſo hat man zu wenig geſprengt und darf in dieſem 
Falle nur etwas nachgeſprengt werden. Iſt nun binnen 70 
Stunden der Keim kraus, ſo wird das Malz weiter aus— 
einander gebracht, damit es zum Welken oder Trocknen 
immer naͤher komme. Sollte die Kaͤlte den Wachsthum 
hindern, ſe muß man den Haufen mit einer Plane (Plo— 
ne) oder mit Matten zudecken und daruͤberher etwas Waſ— 
ſer ſprengen, ohne in dieſem Falle den Haufen umzuſte— 
chen, welches daun erſt wieder noͤthig iſt, wenn derſelbe 
wieder warm und der Keim merklich hervorgeruͤckt iſt. 
Aus dieſer Art Malzbereitung entſpringen folgende Vor— 
theile: 1) Aus einem Wispel Weizen muͤſſen 300 Pfund, 
und aus einem Wispel Gerſte 200 Pfund mehr Waſſer 
bey dem Doͤrren fortgeſchafft werden, wenn die Frucht 
eingeweicht iſt, als bey dieſer bloßen Anfeuchtung; auch 
wird bey der gewoͤhnlichen Art und bey zu großer Naͤſſe 
das Malz auf der Darre ſchon ſauer. Bey sc Bes 
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reltung wird am Holze zum Dörren erſpart. 2) Wenn 
man von einerley Weizen oder Gerſte das Malz auf die 
fe oder auf die gewöhnliche Art bereitet, fo wird man 
bemerken, daß man im erſten Falle dem Gewichte nach 
auf jeden Wispel Gerſte 120 Pfund, und auf jeden 
Wispel Weizen 100 Pfund mehr erhaͤlt, als auf die ge— 
woͤhnliche Art, indem bey letzterer die Frucht ausgelau— 
get wird, wie das braungefaͤrbte Waſſer beym Ablaſſen 
beweiſet. Dieſes braune Ablaßwaſſer aber enthält die 
nahrhafteſten Theile des Getreides; was Wunder alſo, 
wenn man das Getraͤnk aus dem nach der gegebenen 
Vorſchrift verfertigten Malze bey gleicher Quantitaͤt befs 
ſer, und bey gleicher Qualitaͤt in groͤßerer Menge erhaͤlt, 
als man vom Malze, nach der gewöhnlichen Art verfer— 
tiget, erhalten kann? Buſch Alman. der Fort 
ſchritte ic. Bd. XIII. S. 955 — 957. 


Herr E. L. Schmidt, Kaufmann zu Flensburg, 
hat die holzſparende Entdeckung beym Malzmachen ger 
macht, daß es eben fo gut iſt, die Gerſte nur einmal 
24 Stunden unter Waſſer zu ſetzen, anſtatt daß dieſes 
gewoͤhnlich zweymal 24 Stunden geſchieht, und ſo die 
Gerſte mehr Waſſer einzieht, folglich auch mehr Feuerung 
zum Trockenen bedarf. Er ſelbſt hat im Winter 1806 
über 500 Tonnen Malz fo behandelt. Schnee's land« 
wirthſchaftliche Zeitung. f. d. J. 1807. S. 95. 


Malzdarre. Eine nuͤtzliche, holzſparende Malzdarre ohne 
beſondere Feuerung, bey welcher eine und ebendieſelbe 
Hitze uͤber dreymal genutzt werden kann und auf welcher 
das Malz weit beſſer, als gewoͤhnlich wird, hat ein 
Brauer in Stettin 1790 erfunden, wovon Herr Profeſſor 
Ihn in Stettin einen genauen Riß, wie auch eine voll 
ſtaͤndige Beſchreibung von ihrer Anlage und Nutzen gelie— 
fert hat. Intelligenz Blatt der Allgem. Lit. 
Zeitung. Jena, 1790. Nr. 159. 


Dd 4 Der 


4 


24 Malzdarre. 


Der Englaͤnder Henry Browne hat einen Ofen 
erfunden, deſſen man ſich nicht blos in Brauhaͤuſern zum 
Roͤſten des Malzes, ſondern auch in Fabriken, wo fluͤſſi⸗ 
ge Körper abgeraucht und eingekocht werden muͤſſen, bes 
dient. Wegen ſeiner votzuͤglichen Eigeuſchaften verdien— 
te dieſer Ofen auch in Deutſchland allgemein bekannt ge— 
macht und nachgeahmt zu werden. Er empfiehlt ſich nicht 
nur durch merkliche Erſparung der Feuerungsmatertalien, 
ſondern auch durch feine ſinnreiche und gluͤcklich ausge, 
führte Struktur, die alle jene nuͤtzlichen Eigenſchaften in 
ſich vereinigt, die man von einem fuͤr dieſen Zweck be— 
ſtimmten Ofen nur verlangen kann. Eine Beſchreibung 
der Bauart und eine Abbildung dieſes Ofens findet man 
in dem Journal für Fabrik, Manufaktur, 
Handlung und Mode. 1795. Decemb. S. 446. ff. 


Herr Neuen hahn der jüngere in Nordhauſen hat 
1705 eine Rauchmalzdarre beſchrieben, welche beſonders 
vortheilhaft iſt. Die erſte Anlage ſeiner Rauchmalzdarre, 
die 18 Fuß lang und mit toͤpfernen Platten belegt iſt, 
worauf er alle 24 Stunden zwey bis drittehalb Nord— 
häuſer Scheffel Malz fertig machen konnte, blieb unver— 
ändert, blos der Schornſtein am aͤußerſten Ende der 
Darre wurde weggeriſſen. Von hier verlaͤngerte er die 
Darre in gerader Linie, weil aber der Boden nicht lang 
genug war, führte er fie in einem rechten Winkel an der 
ſchmalen Seite des Bodens herunter und legte an dieſem 
äußerſten Ende den Schornſtein au, der den abgekuͤhlten 
und benutzten Rauch nun in die Luft bringt. Dadurch 
iſt die Darre 45 Fuß lang geworden, und da ſie 3 Fuß 
und 10 Zoll im Lichten breit iſt, ſo enthaͤlt fie 1723 
Quadratfuß Oberflache. Der neugebaute Theil iſt mit 
zuſammengeſetztem Eiſenblech belegt, das auf queerdurch— 
laufenden cifernen Stangen mit Schrauben befeſtiget iſt. 
Au zweyen Orten der Oberflaͤche befinden ſich Löcher, 
1 Fuß ins Quadrat, die dazu dienen, Licht in die Darre 
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zu ſchaffen und die darin befindliche Hitze zu mindern, 
wenn etwa der Schornſteinfeger fie feget, außerdem aber 
mit eiſernen Platten zugelegt ſind. An der Seite der 
Darre ſind zwey große Oeffnungen angebracht, 2 Fuß ins 
Quadrat, und mit elſernen Liethen verwahrt; durch dieſe 
Köcher kriecht der Schornſteinfeger in die Darre, feget 
ſie und kehrt allen darin befindlichen Flugruß zu dieſen 
Loͤchern heraus in eine vorgelegte Mulde. In dieſe Darre 
geht die Hitze von 2 Branntweinblaſen, welche fie fo ſehr 
erhitzen, daß Herr Neuenhahn nun alle 24 Stunden 
10 Rordhaͤuſer Scheffel Malz, und zwar das vollkommenſte 
Malz, völlig fertig machen kann. Abends werden fünf 
Scheffel aufgelegt, dieſe find den folgenden Morgen tro— 
cken und werden abgenommen; ſogleich werden wieder 
fünf Scheffel aufgetragen, weſche des Abends ebenfalls 
trocken ſind, ohne nur einmal noͤthig zu haben das Malz 
zu wenden oder zu beſorgen, daß es verbrenne. Dabey 
iſt zu merken, daß der Rauch, wenn er durch die Darre 
gegangen und ſeine Dienſte gethan hat, noch immer viel 
zu heiß durch den Schornſtein in die Luft geht, indem 
dieſer noch ſo warm iſt, daß er wie ein mittelmaͤßigge⸗ 
heitzter Ofen noch eine Stube erwärmen koͤnnte. Die 
Darre des Herrn Neuenhahn koͤnnte alſo noch einmal 
ſo lang, naͤmlich 90 Fuß lang ſeyn, und wuͤrde doppelte 
Dienſte leiſten, wenn er den Raum dazu gehabt hatte. 
Dieſe Darren haben den Vorzug, daß kein Feuer darin 
auskommen kann, weil nur die trockene Hitze von den 
Branutweinblaſen hinein ſchlaͤgt, daher ſich nur Flugruß, 
der nicht brennt, aber kein Glanzruß anſetzt. Neuen⸗ 
hahn d. j. über die Helme der Branntwein⸗ 
blaſen, nebſt Beſchreibung eines holzſparen— 
den Blaſenheerds, wie auch einer Rauch— 
malzdarre, mit Kupf.; und Reichsanzeiger, 

1795. Nr. 204. S. 2033. folg. — 
Herr M. J. B. Siegling, Profeſſor der Mas 
thematik zu Erfurt, erfand ebenfalls eine vortheil⸗ 
Dd 5 hafte 
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hafte Malzdarre. Reichs » Anzeiger. 1796. Nr. 
81. S. 854. 


Malzſyrup, womit man in Ermangelung des Honigs die 
Bienen fuͤttert, erfand Herr Commiſſions Rath Riem 
in Dresden. Das Recept davon ſteht ſchon in feiner 1775 
edirten Bienenpflege S. 307, und in der verbeſſerten 
Auflage von 1795. S. 262. 


Malz⸗Quetſcher. Die vortheilhafteſte Maſchine zum Zer⸗ 
quetſchen des Malzes, wie auch des harten Futters fuͤr 
Pferde und anderes Vieh erfand Herr Winlaw. Die 
Beſchreibung und Abbildung davon findet man im Maga— 
zin aller neuen Erfindungen. II. Bd. 3. St. 
S. 175. 


Mammuth. Bisher glaubte man allgemein, daß das 
Mammuthgeſchlecht, das aus feinen Hoͤrnern, fo wie aus 
den Skeletten, die von ihm in verſchiedenen Theilen der 
Erde ausgegraben worden find, bekannt iſt, untergegan— 
gen ſey; Herr Adams entdeckte aber auf einer Expedition 
nach dem noͤrdlichen Sibirien, daß das Mammuth noch 
exiſtirt. Es wurden bisher in allen ſibiriſchen Fluͤſſen die 
Knochen dieſes Thieres in außterordentlicher Menge gefun— 
den, und mit den eben daſelbſt ausgegrabenen ſogenannten 
Hoͤrnern (Stoßzaͤhnen), die ein ſo ſchoͤnes Elfenbein ſind, 
als das der Elephanten in Indien und Afrika, ward ein 
eintraͤglicher Handel getrieben. Herr Adams hat nun 
ein Mammuth, wenn zwar nicht mehr mit Fleiſch, noch am 
Leben, doch mit Haut und Haar, geſehen. Herr 
Adams hat in Jakutsk von dem Aelteſten der dortigen 
Kaufmannſchaft, Namens Popoff, erfahren, daß am 
Ufer des Eismeeres, nahe am Ausfluß des Leua, (eines 
der fünf großen Stroͤme des nördlichen Aſiens, welche ſich 
in das Eismeer ergießen, ) eim außerordentlich großes Thier 
angetroffen worden ſey; das Fleiſch ſollte mit Haut und Haar 


erhalten ſeyn, und man hegte die Vorausſetzung, es werde 
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zu der Thierart gehoͤren, wovon dle foſſilen Mammuths⸗ 
hoͤrner abſtammen. Herr Adams, der ohnehin die Ab— 
ſicht gehabt hatte, die Ufer des Lena bis ans Eismeer zu 
unterſuchen, beſchleunigte feine Reife, um die koſtbaren Ue— 
berbleibſel von dem Untergange zu retten. Er verließ Ja— 
kutsk am 7. Junii 1807., und erreichte gegen das Ende 
des Monats Kumak-Surka, (am linken Ufer des Lena, 
oberhalb ſeines Ausfluſſes ins Meer,) von wo aus er die 
Exkurſion nach dem Mammuth zu machen hatte. Die Neis 
ſegeſellſchaft beſtand hierbey, außer Herrn Adams, aus 
dem Oberhaupte der Tunguſen, Oſſix Schumachoff, 
einem Kaufmann, Namens Belkoff aus Kumak- Surka, 
einem Jaͤger, drey Koſaken und zehn Tunguſen. Schu— 
machoff war eigentlich der erſte Entdecker des Mans 
muths. Ihm gehoͤrte auch das Land, woruͤber ſie den Weg 
zu nehmen hatten. Der Kaufmann aus Kumak-Surka 
hatte faſt ſein ganzes Leben am Eismeer zugebracht. Um 
zu dem Mammuth zu kommen, war eine Erdzunge zu paſſt— 
ren, die Bykoffskoy-Mys oder Tamut genannt wird. 
Sie liegt rechts am Aus fluſſe des Lena, und ſoll ſich aus 
Suͤdoſt nach Nordweſt 11 bis 12 Meilen (86 Werſte) weit 
hinaus erſtrecken. Die Erdzunge endigt ſich nördlich in 
zwey Spitzen. Am dritten Tage diefer Reiſe ſchlug die Ges 
fellſchaft Zelte, einige hundert Schritte vom Mammuth ent— 
fernt, auf einem Hügel auf, der Kembiſaga Schanta 
heißt, d. i. die breite Seite eines Steins. Hier erzaͤhlte 
Schumachoff die Geſchichte ſeiner Entdeckung des 
Mammuths ohngefaͤhr auf folgende Art. Auf einer der pe— 
riodiſchen Jahresreiſen, welche die Tunguſen zu machen 
pflegen, ward das Mammuth voy ihm entdeckt. Er hat 
die Gewohnheit, gegen das Ende des Auguſtmonats, 
wenn die Fiſcherey am Lena aufgehört hat, mit feinen Bruͤ— 
dern nach der Halbinſel Tamut zu gehen, um daſelbſt zu ja⸗ 
gen. Die Seefiſche geben ihnen dort eine geſunde und an— 
genehme Nahrung. Im Jahr 1799 hatte er fuͤr feine Krau 
einige Huͤtten an dem See Oukoul, (einem von den 6 
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größten Seen auf der Halbinſel,) errichten laſſen, und er 
ſchiffte ſich ein, um zu ſehen, ob er nicht Mammuth⸗Hoͤr— 
ner an der Kuͤſte zum Handel faͤnde. Eines Tages bemerk— 
te er einen unfoͤrmlichen Block, der den Haufen von Treib⸗ 
holz, die man gewoͤhnlich findet, gar nicht aͤhnlich war. 
Um ihn näher zu unterſuchen, flieg er an's Land, kletterte 
auf einen Felſen und betrachtete dieſes neue Object von als 
len Seiten; aber er konnte nicht erkennen, was es ſeyn 
moͤchte. Im folgenden Jahre fand er an derſelben Stelle 
ein Wallroß. Er bemerkte zu gleicher Zeit, daß die vor— 
mals von ihm wahrgenommene Maſſe abgeloͤſeter ſey von 
Eisſchollen, und zwey hervorſpringende Theile zeigte; aber 
er wußte noch immer nicht, was es feyn koͤnnte. Gegen 
Ende des darauf folgenden Sommers war die eine ganze 
Seite des Thiers und ein Stoßzahn deutlich unter den Eis⸗ 
ſchollen hervorgetreten. Bey der Zuruͤckkunft nach dem 
See Oukoul theilte er dieſe außerordentliche Entdeckung ſei— 
ner Frau und einigen feiner Freunde mit; allein ihre An— 
ſicht der Sache erfuͤllte ihn mit Verdruß und Betruͤbniß. 
Die Aelteſten erzaͤhlten: Sie haͤtten von ihren Vaͤtern ge— 
Hört, daß ſich auch vor Zeiten ein ſolches Ungeheuer in dies 
fer Halbinſel hätte blicken laſſen, und daß die ganze Fami⸗ 
lie deſſen, der es geſehen, in ſehr kurzer Zeit untergegangen 
ſey. Der Chef der Tunguſen ward ſo davon hingeriſſen, 
daß er daruͤber in eine gefaͤhrliche Krankheit verfiel. So 
bald er ſich aber nur ein wenig beſſer fühlte, ſchwebte ihm 
der Nutzen vor Augen, welchen der Verkauf der Stoßzaͤhne 
dieſes Thiers abwerfen wuͤrde, indem fie von einer ausneh— 
menden Groͤße und Schönheit waren. Er befahl, die Ges 
gend, wo das Mammuth lag, ſorgfaͤltig geheim, auch als 
le Fremde unter irgend einem Vorwande davon entfernt zu 
halten. Der darauf folgende Sommer war aber kuͤhler 
und ſtuͤrmiſcher als gewohnlich, fo daß das Mammuth ganz 
unter dem Eiſe verſteckt blieb, da letzteres faſt gar nicht 
ſchmolz. Erſt gegen das Ende bes fünften Jahres giengen 
Schumachoffs Wuͤnſche in Erfuͤllung. Denn da nun 
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das zwiſchen dem Lande und dem Mammulh befindliche Eis 
ſchneller ſchmolz, als der übrige Theil, fo entſtand ein Ab⸗ 
flug, und die enorme Maſſe gleitete, vermoͤge ihrer 
Schwere, nach der Küfte zu, auf eine Sandbank. Dies 
bezeugten die anweſenden Tunguſen. Im März 1804 bes 
ſuchte Schumachoff fin Mammuth, lietz ihm die 
Stoßzähne abſchneiden, und vertauſchte fie an den Kauf 
mann Baltunoff gegen andere Waaren, 50 Rubel an 
Werth. Herr Adams fand das Mammuth noch an dem 
ſelben Orte, in der Mitte zwiſchen den zwey Spitzen der 
Erdzunge, aber ganz verletzt. Da durch die Wiederherſtel⸗ 
lung des Chefs der Tunguſen die Vorurtheile vertilgt waren, 
ſo batte man ſich indeſſen dem Thiere ungehindert genaͤhert. 
Die benachbarten Jakuten zerſtuͤckelten das Fleiſch des Thies 
res zur Ernährung ihrer Hunde. Wilde Thiere, als weis 
ße Bären, Wölfe, Fuͤchſe, nebſt dem Vielfraß, machten 
es eben fo, und man ſah noch ihre Hölen in der Naͤhe. 
Das Skelet war zwar auf bieſe Weiſe feines Fleiſches ganz» 
lich beraubt; allein an und fuͤr ſich ſelbſt, mit Ausnahme 
des Vorderfußes, durchaus vollſtaͤndig. Der Ruͤckgrat 
vom Halſe bis zum Steißbein (os coccygis), ein Schule 
terblatt, das Becken und die Ueberbleibſel der drey Extremi⸗ 
täten, waren noch durch Nerven, Gelenke und Hautſtrei⸗ 
fen an der aͤußern Seite des Skelets ſehr befeſtiget. Der 
Kopf war mit einer vertrockneten Haut bedeckt; eins der 
wohl erhaltenen Ohren fand ſich mit einem Schopfe von 
Haaren geſchmuͤckt; natuͤrlich werden alle dieſe Theile durch 
einen Transport von mehr denn 1400 Meilen (112000 Wer⸗ 
ſte) leiden. Judeſſen hat man die Augen ſehr ſorgfaͤltig ge— 
ſchuͤtzt; am linken bemerkte man noch den Augapfel. Die 
Spitze der Unterlippe fand ſich etwas abgenagt, und da die 
Oberlippe faſt ganz weggefreſſen war, fo ſah man die Zähne 
Das Gehirn fand ſich noch im Schädel, aber es ſchien 
vertrocknet. Am wenigſten unter Allen hatte ein Vorder— 
und ein Hinterfuß gelitten; ſie haben noch die Haut und 
den Huf behalten. Nach Verſicherung des Tunguſen⸗ 
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Chefs war das Thier ſo fett und wohlgenaͤhret, daß ihm 
der Bauch bis zur Kulekehle herabhieng. Dies gefun— 
dene Individuum iſt männlichen Geſchlechts, mit einer lan— 
gen Maͤhne am Halſe, aber ohne Schweif und Ruͤſſel. 
Die Haut iſt dunkelgrau mit roͤthlichem Haar und ſchwar— 
zen Borſten bedeckt. Die Feuchtigkeit des Bodens, wor— 
auf das Thier eine lange Zeit gelegen hat, iſt die Urſache, 
daß die Borſten etwas an Dicke verloren haben. Das 
ganze Skelet, wovon Herr Adams die Knochen an Ort 
und Stelle ſammelte, hat eine Höhe von 9, und eine 
Laͤnge (von der Naſe bis zum Steißbein gerechnet,) von 
14% Fuß Pariſer Maaß, ungerechnet die ſogenaunten Hoͤr— 
ner, wovon jedes 9 Fuß lang iſt, und beyde zuſammen 
350 Pfund wiegen. Der Kopf allein wiegt uͤber 
400 Pfund. Die Haut war auf der Seite, auf welcher 
das Thier gelegen hatte, und welche Herr Adams abzies 
hen ließ, ſehr gut erhalten; man fand ſie ſo außeror— 
dentlich ſchwer, daß zehn Perſonen kaum vermochten, ſie. 
bis ans Ufer zu tragen, wo fie über einen Holzſtoß aus— 
gebreitet werden ſollte. Bey weiterem Aufgraben des 
Erdreichs fand er an derſelben Stelle zwar keine ander— 
weitigen Knochen, aber wohl uͤber 35 Pfund Borſten, 
welche die weißen Bären in den feuchten Boden einge— 
ſcharrt hatten, und deren Gewinn ihm aͤußerſt angenehm 
war. Herr Adams verſpricht eine oſteologtſche Beſchrei— 
bung ſeines Mammuths zu liefern. In ſeinen bisheri— 
Angaben fehlen noch ſehr weſentliche Umſtaͤnde, die er zu 
unterſuchen vergeſſen hatte. Der Naturforſcher haͤtte 
Herrn Adams mehr Dank gewußt, wenn er, ſtatt die 
ihm aͤußerſt angenehmen 35 Pfund Borſten aufzuſcharren 
und fortzuſchleppen, die Form der Backzaͤhne unterſucht 
und angegeben haͤtte. Dies Merkmal haͤtte vorzuͤglich 
gedient, zu beſtimmen, ob der Mammuth als eine Ele— 
phantenart, oder als ein eigenes Geſchlecht anzuſehen iſt. 
Indeſſen befindet ſich in der obigen Beſchreibung des 
Thieres ein leicht aufzufaffendes Merkmal, das ſchon zu 
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einer Beſtimmung hierüber führe, nämlich das Verhaͤltniß 
der Höhe zu der Länge des Körperd. Bey den beyden 
lebenden Elephantenarten iſt dies gewöhnlich wie 10:11, 
und bey dem von Herrn Adams gemeſſenen Mammuth 
wie 9: 16. Aus dieſer alle Erwartung ganz uͤberſteigen⸗ 
den Abweichung moͤchte man ſchließen, daß das Mam— 
muth vielleicht eine ganz eigenthuͤmliche Gattung ſey, zur 
mal Herr Adams noch verſichert, es habe keinen 
Schwetf, und da ſelbſt die Cxiſtenz des Ruͤſſels, aller von 
unſerm Reiſebeſchreiber erwähnten Gründe ungeachtet, 
nicht ganz erwieſen iſt. Ob das Mammuth als ein Am— 
phibium, wie der Hippopotamus, anzuſehen, beſonders 


wes feine Nahrung, wie feine Lebensart beſchaffen, und 


M 


welches fein Aufenthaltsort if, über dieſe intereſſanten 
Umſtaͤnde fehlen noch die zu wuͤnſchenden Aufſchluͤſſe. 
Bamberger Zeitung, 1807. Nr. 313. 314. 


an. Blaſius Paskal, geb. zu Clermont in Auvergne 
1623, f 1662, verlangte zuerſt, daß man ſich des Woͤrt— 
cheus man bedienen ſolle, wenn man von ſich ſelbſt 
rede. Die Janſeniſten lernten dies von ihm und ſagten 
ſtatt ich allezeit man. Bayle Hiſt. krit. Woͤr⸗ 
terbuch. III. S. 615. 621. b. 


Mancheſter iſt ein baumwollener, ſammetartiger, geſchnit— 


tener Zeug, der wie Sammet verfertiget wird und in 
Mancheſter erfunden wurde. — Der König von Preu— 
ßen, Friedrich J., legte 1763 in Berlin eine Manches 
ſtermanufaktur an. Jacobſon Technol. Woͤrter⸗ 
buch. III. p. 16. In Potsdam wurde eine ſolche An⸗ 
ſtalt nach engliſcher Art von den Kaufleuten Johann 
Ehrifian Daniel Lautenſack und Thomas Ho 
tho, im Jahre 1765, auf ihre eigenen Koften und ohne 
alle höhere Unterſtuͤtzung errichtet. Im Jahr 1766 Fas 
men aus Frankreich drey Kaufleute, Namens Lorrent, 
Joiron und Dejardin, zu Berlin an umd ſuch ten bey 
der Regierung um eine Bewilligung nach, eine Fabrik 

von 


432 Mancheſter. 


von baumwollenem Mancheſterſammet, bon engllſchem 
Pluͤſch und Bruͤßler Kammelot unter der Bedingung 
anlegen zu dürfen, wenn ihnen nachgelaſſen würde, ihr 
Vermoͤgen in Waaren frey mitzubringen und im Lande zu 
verkaufen; wenn ihnen ein geraͤumiges Fabrikengebaͤude, 
auf 200 Weberſtuͤhle, erbauet und geſchenkt, und ein vera 
haͤltnißmaͤßiger zinsfreyer Fond zum Betriebe der Fabrik 
bewilliget wuͤrde. Dagegen verfprachen fie 200 Stühle 
durch franzoͤſiſche Arbeiter zu beſetzen. Der König geſtand 
ihnen dieſe Forderungen zu, das Haus wurde für fie 
auf koͤnigliche Koſten erbauet, mit allen erfederlichen Fa⸗ 
brikgeraͤthen verſehen und die Unternehmer erhielten einen 
Vorſchuß von 120000 Thalern. Bey allem dieſen gieng 
doch die Thaͤllgkeit der Anlage im Kleinen nur ſchlecht 
von Statten, und es ſchmolz innerhalb drey Jahren bis 
auf 30000 Thaler an Waaren herab, und der König ent⸗ 
ließ die Unternehmer. Ihre Nachfolger waren die Kaufe 
leute Broueß und Richter, dieſe verſaͤchten Manches 
ſterſammet zu verfertigen, verwandelten aber dieſe Ware 
re in halbſeidenen Camlott und kameelhaͤrnen Pluͤſch. Im 
Jahr 1774 wurde ein neuer Verſuch ven einer Manches 
ſterſammetfabtik durch, drey andere Unternehmer, Des 
jardin, Cire und Berthe, gemacht, wozu der Herr 
geheime Rath Delattre den Fond aus der Seehand— 
lungsgeſellſchaft vorſchoß, welche derſelbe damals diri⸗ 
girte. Weil aber dieſe drey Unternehmer zur Fortſetzung 
der Fabrik Bedingungen vorlegten, welche der Seehand— 
lungsgeſellſchaft laͤſtig waren, fo wurde dieſe Mancheſter⸗ 
manufaktur mit der des Kaufmann Hotho zu Potsdam, 
welcher diefe während der Zeit auf eigene Rechnung forte 
geſetzt hatte, vereiniget und für Rechnung der Koͤnigl. 
Seehandlungsſocietaͤt der Aufſicht des Herrn Hotho 
anvertraut, und glaͤcklicher Weiſe gab ihr dieſer den ger 
wuͤnſchten Schwung. Im Jahre 1782 verband ſich die⸗ 
ſer Herr Hotho mit dem Kaufmann Carl Friedrich 
Welper, und beyde nahmen die vereinigte Potsdamer 
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und Berliner Mancheſter⸗Fabrik durch den Kauf an ſich. 
Sie beſchaftigten durch die Verfertigung der Mancheſter— 
waaten ſchon täglich gegen 1000 Menſchen in Berlin. 
Jacobſon Technol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von 
Roſenthal, Bd. VI. S. 514. Daniel Fried- 
rich Loos, Koͤnigl. Stempelſchneider bey der Muͤnze in 
Berlin, hat für die Mancheſterfabrik eine Maſchine era 
funden und verfertigt, womit die fogenannten Brüßler 
Pluͤſche gebluͤmt werden. Gemeinnützige Kalenders 
Leſereien von Freſenius, Bd. I. S. 55. 1786. 


Ernſt Hildebrand in Berlin hat am 18ten Yu» 
guſt 1801 uber die alleinige Verfertigung eines von ihm 
erfundenen, ſowohl glatten als geſtreiften &trumpfe 
Mancheſters ein koͤnigliches Patent auf 6 Jahre erhalten. 
Journal für Fabrik. 1801. October. S. 320. 


Der engliſche Tuchmanufacturiſt, Pawl Ne w— 
mann zu Wecksheem in der Grafſchaft Wilt, hat eine 
neue Methode erfunden, Tuch, Zeuge, Sammet u. ſ. w. 
mit erhabenen Blumen und Figuren zu zieren. Journal 
für Fabr. ꝛc. 1801. Julius. S. 54. 


Die Gebruͤder Bennet in Mancheſter in England 
haben eine neue Art von Tuch und Mancheſter erfunden, 
welche fie wollenes Sammttuch und wollenen 
Sammt-⸗Mancheſter nennen. Sie vereinigen darin 
Schafwolle mit Baumwolle auf eine Art, die man bisher 
für ganz unausfuͤhrbar gehalten hat. Die Erfinder verſi— 
chern, daß es ihnen erſt nach vielen Jahren gegluͤckt ſey, 
mit ihren Perſuchen dieſen langgewuͤnſchten Zweck zu erreie 
chen; fie behaupten zugleich, daß beyde Fabrikate in Hin— 
ſicht der Nettigkeit, Dauer und lebhaften Farbe jedes ande— 
re Tuch uͤbertraͤfen, und auch noch wegen der beſondern 
Methode des Gewuͤrks den etgenthuͤmlichen Vorzug halten, 
daß fie ſich beſſer truͤgen. So viel iſt gewiß, daß ſich dies 
ſes wollene Sammttuch eben ſo gut wie Leinwand und 
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baumwollene Zeuge waͤſcht und ſeine Farbe dabey durchaus 
nicht verliert. Der Caſimir ſchrumpft bekanntermaßen 
leicht ein, wenn er gewaſchen wird, eine Unbequemlichkeit, 
die bey dem wollenen Sammttuch und dem wollenen 
Sammt⸗ Mancheſter nicht zu beſorgen if. Buſch Alm. 
der Fortſchr. Bd. VII. S. 556. 


Mandelbaum iſt in dem mitternaͤchtlichen Afrika, beſonders 
in der Gegend von Tripoli, in Syrien, Arabien und auf 
den Inſeln des egyptiſchen Meeres zu Haufe. In Grie 
chenland wurden ſie haͤufig, beſonders zu Thaſus ange- 
bauet. Zu Jacobs Zeiten gehörten fie ſchon unter die 
edeln Fruͤchte eines Landes. 1. Moſ. 43. v. 11. Zu 
Cato's Zelten traf man fie noch nicht in Italien, und ale 
ſo waren ſie hier eine neue Sorte, die nur noch in folgenden 
zwey Arten beſtand: ) Die füßen Mandeln. Dieſe 
befanden ſich ſchon häufig zu Plinius Zeit in der Pros 
vinz Baͤtika (Baetica) in Spanien, in der man auf 
Staͤmme von ihnen Pflaumen zu pfropfen pflegte. Die 
Phönizier hatten fie dahin und nach Luſitanien ſchon vor 
langen Zeiten gebracht. 2) Die bittern Mandeln. 
Dieſe wußte man durch beſondere Kunſtgriffe zu füßen zu mas 
chen. Plin. Lib. 17. c. 27. — Oekonomiſche 
Hefte. April. 1807. S. 297. 298. 

Mandelkleien. Herr Profeſſor Retzius erhielt von den 
Roßlaſtanten eine Art Mehl, das zum Haͤndewaſchen eben 
ſo gut, ja beſſer iſt, als Mandelkletien. Neue Ab— 
handl. der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaf⸗— 
ten. Tom. XIX. a. d. J. 1798. Stockholm, is 
Quart. Nr. IV. 

Mandelmilch war 1485 in Augsburg bekannt. Kunft-, 
Gewerb, und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ſtadt Augsburg von Herrn Paul von Stet— 


ten dem Jüngeren 1788. Th. II. S. 140. 


Mandeloͤl erfanden die Egyptier und bedienten ſich deſſen in 
der Arzneykuuſt. Aeg inet. de re Medica. Lib. VII. 
cap. 
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cap. 20. Franz Verſuch eines Leltfadens zu 
Vorleſungen über die Geſchichte der Erfin— 
dungen in den erſten Weltperioden. Stuttgart, 
1795. S. 124. 8 

Mang, Mangel; eine Weißzeug Mangel, auf der fo 
wohl Bettzeug, Vorhaͤnge, Sacktuͤcher, als auch kleine 
Waſche, wie Struͤmpfe, Bänder u. d. g. gemangt werden, 
konnen, ohne daß ein Stuͤck eine Runzel bekoͤmmt, und die 
den Vorzug hat, daß das weiße Zeug nicht auf eine rriben— 
de Art gerollt, ſondern nur zwiſchen 2 Walzen, ohne eini— 
ges Reiben, vermittelſt einer Schraube, ſtatt des Ge— 
wichts, gedruckt wird, wodurch das weiße Zeng einen ſehr 
ſchoͤnen Glanz bekoͤmmt, hat der Schreinermeiſter Har— 
ther zu Ehningen, Boͤblinger Oberamts erfunden und 
1792 bekannt gemacht. Dieſe Mang, welche von zwey 
Perſonen, die auch ſitzen koͤnnen, regiert wird, macht bey 
vielen Dingen das Begeln entbehrlich, erſpart alſo Holz, 
Kohlen und Zeit, koſtet nur 5 Fl., iſt ſehr einfach, kann 
von jedem Frauenzimmer regiert werden, nimmt wenig 
Platz ein und kann fuͤglich von einer Perſon hingetragen 
werden, wohin man will. J. G. Praſſeu hat einen 
Mechanismus an einer Mangel mit vor und ruͤckwaͤrts ge— 
hender Bewegung, vermittelſt der einfachen Kreisbewegung 
der Kurbel angebracht. \ 


Mangan, (Braunftein, Manganesium.) Ohngeachtet 
nach Bergmann mehrere Chemiſten dies Metall bear— 
beitet haben, ſo verdanken wir doch Herrn John die 
gründliche Kenntniß deſſelben, indem er nicht nur eine Mes 
viſion der ſchon bekannten Reſultate unternahm, um die 
raͤthſelhaften, unaufgeklarten Erſcheinungen zu eroͤrtern, fon- 
dern auch eine Menge neuer intereſſanker Verbindungen dat» 
ſtellet und manche phyſiſche und chemiſche neue Eigen— 
thümlichkeit des Regulus erforſchet. f 

Herr John reinigte zuerſt das natuͤrliche ſchwarze 
Braunſteinerz auf eine ſehr muͤhevolle Weiſe von den fremd» 
Ee 2 artigen 
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artigen Stoffen, und fand ſtets Eiſen, Kupfer und etwas 
Bley darinne; dann ſtellte er aus dem erhaltenen reinen 
kohlenſauren Oxyd, mitfelft der Oelkohle, bey einem ſehr 
heftigen Feuer in dem Ofen der koͤniglichen Eifengießerey 
den Regulus dar. 


Das reine Metall hatte eine ins Graue fallende Sil— 
berfarbe. An der Luft entwickelte es einen ganz elgenthuͤm— 


lichen Geruch, dem Geruche des ſtinckenden Fettes nicht 


unaͤhnlich. Der Bruch deſſelben war uneben und von ſehr 
feinem Korn, es war nicht ſo hart als Roheiſen, und ließ 
ſich einiger Maßen fetlen. Das ſpecifiſche Gewicht bes 
trug 8, 013. Vom Magnet wurde es nicht gezogen, aber 
ſchon ein Minimum Eiſen ertheilte ihm dieſe Eigenſchaft. — 
Das völlig eifen -und kupferfreye Mangan ließ ſich an der 
Luft gar nicht aufbewahren, und zerfiel — gegen die Mey⸗ 
nung Anderer — ſelbſt in Alkohol. 


In kohlenſaurem Waſſer wird das Mangan bald in 
ein graues Oxyd verwandelt, endlich ſaugt es die Kohlen⸗ 
ſaͤure ein, wenn ſolche in binlänglicher Menge da iſt, und 
verwandelt ſich in eln weißes kohlenſaures Mangan, 


Alle Aufloͤſungen der Manganſalze werden durch koh⸗ 
lenſaure Alkalten zerſetzt, und daraus ein ſchneeweißes koh— 
lenſaures Mangan gefaͤllet. So wie man es dem Feuer 
ausſetzet, oxydirt ſich das Oxyd ſtaͤrker, und die Kohlen— 
ſaͤure entweicht. Auch alle Saͤuren ſcheiden die Kohlenſaͤu⸗ 
re aus dem fohlenfauren Mangan ah. Im Waſſer, das 
bis zur groͤßtmoͤglichſten Menge mit Kohlenſaͤure ange— 
ſchwaͤngert iſt, iſt das kohlenſaure Mangan in ſehr geringer 
Menge auflos lich u. ſ. w. 


100 Theile enthalten: 


55, 84 vollkommenes Oxyd, 
10, oo Waſſer, und 
36, 16 Kohlen jaure- 
b Das 
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Das reine ſchwefelſaure Mangan hat eine lichte to» 
ſenrotbe Farbe und beſteht aus 48, 60 Metall, 51, 40 
Sauerſtoff, Säure und Waſſer u. fe w. Es kryſtalli— 
ſirt in ſehr breitgedruͤckten, geſchobenen vierſeitigen Saͤulen 
vollkommen, oder an den abwechſeluden Seitenkanten 
ſchwach abgeſtumpft. Gewoͤhnlich find dieſe Kiyſtalle 
mebr oder weniger mit einander verwachſen; auch key— 
ſtalliſirt es in Rhomben. In der Hitze erleiden fie in 
verſchloſſenen Gefäßen eine Zerſetzung. Der Herr Verf. 
geht nun zur Darſtellung einer dreyfachen Verbindung 
aus Ammontum, Mangan und Säure über, u. ſ. w. 


Ein ſchwefelichtſaures Mangan erhaͤlt man, wenn 
man ſchwefelichte Säure mit kohlenſaurem, in Waſſer zero 
theiltem Mangan in Beruͤhrung bringt. Die Verbindung 
iſt im Waſſer unaufloͤsbar. 100 Thetle enthalten 40, 20 
Oxyd, 59, 80 Säure und Waſſer. Das ſalzſaure Waſ— 
fer erhielt Herr John in laͤnglich dicken vierfeitigen, an 
den Enden mit zwey Flaͤchen zugeſchaͤrften, und oft an 
den Ecken abgeſtumpften Tafeln ktyſtalliſirt. An der Luft 
zerfließen fie augenblicklich. 180 Theile enthalten 38, 50 
Oxyd, 20, 04 Säure, 41, 46 Waſſer. Gehlen's 
Journal für Chemie und Phyſik. Bd. III. 

S. 452. 


Mangold. Die Römer hatten nach Plinkus zwey Gore 
ten Mangold (Beta), nämlich Fruͤhlings- und Herbſt— 
mangold; er ſagt aber auch zugleich, daß diefer Unter— 
ſchled blos von der Zelt der Aus ſaat hergenommen ſey. 
Die Nömer kultivirten den Mangold nur der Blätter we— 
gen, von dem Gebrauche der Wurzeln wußten ſie noch 
nichts. Durch die Roͤmer kam der Mangold ſehr fruͤh— 
zeitig auch nach Deutſchland, und man findet ſchon in 
Karl's des Großen Wirthſchaftsverordnung die Beta 
angefuͤhrt. Man nannte fie deutſch Pieza, Anton's 
Geſchichte der deutſchen kandwirthſchaft. I. 
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S. 454., woraus vermuthlich in der Folge Beiße, 
Beißkohl eutſtanden iſt. Der Name roͤmiſcher 
Kohl iſt neuer und von den Franzoſen zu uns uͤbergegan— 
gen, welche Bete des romans, Bete de Lombardet- 
tes etc. in ihren Altern Schriften anführen. Näachſt 
Frankreich wurde der Mangold beſonders in der Schweiz 
kultiviftt. Ragor nennt ſchon weißen, rothen und 
ſchwarzen Mangold, von welchen der Letztere (wahr— 
ſcheinlich Beta maritima, Milld.) in der Schweiz 
nicht bekannt ſey, und nur der weiße angebauet werde, 
den er in den gemeinen und den großen breiten eintheilt. 
Man ließ den Mangold mehrere Jahre in der Erde ſte— 
hen, um die Blaͤtter davon zu benutzen; aber von dem 
Gebrauche der Wurzeln wußte man immer noch nichts. 
Der weiße Mangold kam aus der Schweiz zu uns, und 
daher der Name Schweizermangold (Beta maqima hel- 
vetica. Boerhav.), Die Kultur und der Gebrauch 
der Wurzeln des Mangolds zu Viehfutter iſt in England 
zuerſt betrieben worden, und ſie nannten ſelbige Turnips. 
In der Folge, da die Runkeln in Deutſchland ſchon be— 
kannt waren, ließ man ſich erſt von den beruͤhmten 
Turnips Saamen kommen und fand — unſere Runkel. 
In Deutfchland kultivirten zuerſt die emſigen Wiedertaͤu⸗ 
fer in den Rottlaͤndern der Pfalz den Mangold der Wur— 
zel wegen, und nannten die letztere Runkel; ihres 
großen Nutzens halber verbreitete der Anbau derſelben ſich 
bald in die angrenzenden Laͤnder. Am Rhein erhielt die 
Wurzel den Namen Raunſche, (ſ. Regensburger 
gelehrte Nachrichten) — in Franken Rangers. 
Zu Reichardt's Zeiten wußte man von der Runkel in 
Thüringen noch nichts. Als elgentliches Vaterland des 
Mangold giebt man Portugal an, wo fie am Fluſſe Tajo 
wild wachſen ſollen. Allgemeines deutſches Gar 
tenmagazin. Fünften Jahrgangs ımgs Stuͤck. 
November, 1808. S. 428. 
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Manheimer Gold iſt eine Art von Semilor, welches in 
der vom Herrn Macher (Macher) 1760 zu Man⸗ 
beim errichteten Fabrik verfertiget wird. Beckmanns 
Anleitung zur Technologie. Göttingen, 1796. 
S. 553. 

Manna. Donatus Antonius ab Altomari im 16. 
Jahrhundert war einer der erſten, der das Calahrtſche 
Manna für keinen Thau, ſondern für den Saft eines 
Baums hielt. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1754. 3. Bd. S. 529. 

Schon die Herren Foureroy und Vauquelin 
fanden, daß die pontiſche Roſe (rosage- pontique, 
rhododendron ponticum L.) aus ihren Blumenboͤ— 
den einen verdickten Zucker ausſchwitze. Herr Bosc 
beobachtete ihn von Neuem, und legte dem Inſtttute 
Manna in Koͤrnern vor, welche er ſelbſt von den Frucht— 
boͤden dieſer Pflanze geſammelt hatte, von denen mehrere 
einen Durchmeſſer von mehr als zwey Millimeter hatten. 
Herr Bosc nahm ſich vor, eine zur Analyſe hinlaͤngli— 
che Menge davon zu ſammeln. Buſch Alm. der 
Fortſchr. Bd. XIV. S. 421. N 


Manometer, Manoſcoptum, Daſymeter, Luftmeſſer, iſt 
ein Werkzeug, welches die Veraͤnderungen anzeigt, 
die die Luft in Anſehung ihrer Dichtigkeit leidet oder wo— 
mit man abmeſſen kann, wie viel die Luft duͤnner oder 
dicker geworden iſt, als fie vorher war. Das Mano— 
meter iſt aber vom Thermometer verſchieden, denn das 
Thermometer zeigt die Ausdehnung der Luft blos durch 
Waͤrme und Kaͤlte an: hingegen das Manometer zeigt 
die Ausbreitung und Ausdehnung der Luft au, von wel— 
cher Urſache fie auch entſtehen mag. Das erſte Mano— 
meter beſchtieb Otto von Guericke 1661 in einem 
Briefe an den P Schott, Schott Techniea curio- 
sa. Herbip. 1664, Lib. I. cap. 21. und dann auch 
in feinen Verſuchen über den luftleeren Raum. Gue- 
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ricke Exper. nov. de vacuo spatio. p. 114. 
Boyle machte es als feine Erfindung bekannt. Boyle 
Hist. Frigoris. tit. 14. und Philos. Trans. n. 14. 
p. 231. Es iſt eine kupferne, luftleere und verküttete 
Kugel, die an einem empfindlichen Waagebalken haͤngt 
und mit einem an dem andern Ende haͤngenden Gegen— 
gewicht, das ſo klein als moͤglich iſt, ins Gleichgewicht 
gebracht wird. Wenn nun die Luft von außen dichter 
wird: ſo verltert die Kugel etwas von ihrem wahren 
Gewicht und ſteigt; wird aber die aͤußere Luft dünner: 
ſo ſinkt die Kugel nieder. Der Ausſchlag dieſer Wage 
wird entweder durch zugelegte kleine Gewichte oder durch 
einen Gradbogen gemeſſen. Guericke und Boyle 
verkannten noch die wahre Abſicht dieſes Inſtruments, 
denn jener hielt es fuͤr ein Barometer, und dieſer fuͤr 
ein ſtatiſches Baroſcop; Wolff zeigte aber zuerſt, 
daß es ein Manometer oder Manoſcop ſey. Wolff 
matbemat. Lex. Leipzig, 1716. p. 860. Der Herr 
Prof. Pfleiderer ſucht zwar den Vorwurf, als habe 
Otto von Guericke das Manometer mit dem Baro— 
meier verwechſelt, oder beyde Werkzeuge nicht hinlaͤnglich 
unterſchteden, von ihm abzuwenden; allein die Stellen, 
auf die ſich der Herr Prof. Pfleiderer deshalb in 
Guericke's Werken beruft, bewetſen zwar, daß Gue— 
ricke in der That das Gewicht der ganzen Atmoſphaͤre 
von der Dichtigkeit einzelner Theile derſelben gehoͤrig zu 
unterſcheiden gewußt hat, woraus er leicht hätte folgern 
koͤnnen, daß von einer luftleeren Glaskugel, welche nur 
die Dichtigkeit der umgebenden Luft anzeigt, kein Schluß 
auf Dinge zu machen ſey, die von dem Gewichte der gan— 
zen atmoſphaͤriſchen Luftſaͤule abhaͤngen. Demohnerachtet 
hat Guericke dieſe Folgerung in der That uͤberſehen, 
und ſein Manometer mit den Wetterveraͤnderungen in 
Verbindung gebracht, welche offenbar blos auf das Baro— 
meter Beziehung haben. So fügt er (Experimenta 
nova de vacuo spatio. Amsterd. 1672. p. 114.), 
wenn 
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wenn es regne, ſo falle viel Waſſer aus der Luft, daher 
dieſelbe leichter werde und die Kugel herabſinke. Und an 
einer andern Stelle behauptet er, man koͤnne durch dies 
ſes Inſtrument erkennen, ob es weit und breit in 
der Gegend regne oder nicht; ob der Regen anfange 
oder aufhoͤre, u. ſ. w. Mithin kannte er zwar die 
Grundſaͤtze, auf welchen der Unterſchted beyder Werkzeuge 
beruht, ſehr genau; aber er verwechſelte doch die Werk— 
zeuge ſelbſt in der Anwendung. Gehler Phyſikal— 
Woͤrterb. Th. V. Suppl. S. 618. 619. 


Im Jahr 1705 erfand und beſchrieb Barignon 
ſein Manometer, welches aber die verlangte Abſicht nicht 
erfuͤllen ſoll, indem es nur die Dichte der eingeſchloſſenen 
Luft und nicht der Äußeren anzeigt. Memoires de 
Acad. Royale des Sciences. 1705. p. m. 409. 
Wolf wollte es verbeſſern und rieth, ſtatt des Waſſers 
Queckſilber zu gebrauchen, aber das Inſtrument behält 
denſelben Fehler. Zur Beſtimmung der Dichte der einge⸗ 
ſchloſſenen Luft iſt indeſſen Varignons Manometer im— 


mer noch gut, obgleich Amontous Luftthermometer 
noch beſſer iſt. 


Herr von Sauffure gab dem gewöhnlichen Bas 
rometer, das er in eine große glaͤſerne Kugel eingeſchloſſen 
hatte, den Namen Manometer, und bediente ſich dieſes 
Inſtruments, um die Elaſticitaͤt der darin eingeſchloſſenen 
Luft bey verſchiedenen Graden der Waͤrme und der Feuch— 
tigkeit zu meſſen. Jacobſon Technol. Woͤrterb. 
fortgeſ. von Roſenthal. Bd. VI. S. 514. Eine 
vollkommnere Einrichtung des Guerickſchen Manome— 
ters hat De Fouchy angegeben. Men. de Paris. 
1780. p. 73. Gehler Phyfikal. Woͤrterb. Bd. V. 
S. 620 — 623. (Vergl. Daſymeter in dieſem. Handb.) 


Eine ſehr vorzuͤgliche Einrichtung des Gueride 
Then Manometers, unter dem Namen einer Luftwaage, wird 
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vom Hrn. Prof. Gerſtner (Beobachtungen auf 
Reiſen nach dem Rieſengebirge, S. 288 u. f. 
S. 298. u. f.) beſchrieben. Ste iſt vorzüglich zum Ges 
brauch bey barometriſchen Hoͤhenmeſſungen beſtimmt, und 
giebt ihrer Einrichtung nach das jedesmalige Gewicht eines 
Cubikzolles von derjenigen Luft an, in welcher fie aufgeſtellt 
wird. Gehler Phyſikal. Woͤrterb. Bd. V. 
Suppl. S. 623 — 626. 

Bey den Forſchungen, welche Herr Doct. Kramp 
in Homburg über die aſtronomiſche Strahlenbrechung ans 
ſtellte, kam vieles darauf an, die fpscifiiche Elaſticitaͤt der 

Luft genau beſtimmen zu koͤnnen; es wurde alſo nothwen— 
dig, einen beſonders genauen Dichtemeſſer (Manometer) 
zu erfinden, welches ihm auch gelungen iſt. Die Scale 
dieſes aͤußerſt empfindlichen Jnſtruments gab, nach feiner 
urſpruͤnglichen Einrichtung vom D. Kramp, an: 1) das 
Verhaͤltniß der Dichte der Luft und des Queckſilbers, oder 
die Zahl, die mit der Barometerhöhe multiplicire, die 
Subtangente der athmoſphaͤriſchen Logiſtika giebt; 2) das 
Refractionsverhaͤltniß für die Luft, oder den der Dichte 
der Luft proportionalen Bruch W; vorausgeſetzt, daß 
1:14 w= sin. Incid. sin. Refract. (Erläuterungen 
hierüber findet man im IV. Jahrgange von Buſch's Als 
man. der Fortſchr. unter Mathematik, und zwar 
Aſtronomie, in dem Aufſatze: Herrn D. Kramps Fouk 
ſchritte in der Lehre der aſtronomiſchen Strahlenbrechung.) 
Der Mechaniker Diepord in Homburg verfertigte ſolche 
Manometer. Archiv der reinen und angew. Ma— 
thematik, von C. F. Hindenburg, Leipzig 1798, 
ater Bd. 8tes Heft, S. 509. In der Folge hat D. 
Kramp das von ihm erfundene Manometer noch verbeſ— 
ſert, daß es viel einfacher und mohlfeiler geworden ſt. 
Es iſt das gewoͤhnliche Nicholſonſche Areometer cuf 
den Fall angewendet, wo der Körper, deſſen ſpeeifiſthe 
Schwere erforſcht werden ſoll, die aͤußere Luft if. A. a. 
O. lotes Heft. S. 233. 
Manoıte 
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Manſarde. Eine beſondere Art der Daͤcher, die von ihrem 
Erfinder, dem franzoͤſiſchen Baumeifter Manſard (geb. 

zu Paris 1598, 7 1666), ihren Namen bekommen hat. 
In Deutſchland werden fie auch gebrochene Daͤcher 
genannt, weil jede Seite des Dachs, anſtatt eine einzige 
Flaͤche auszumachen, wie ſonſt gewoͤhnlich geſchieht, gebro— 
chen und in zwey Flächen von ungleicher Neigung gegen die 
Horizontalflaͤche getheilet wird. Die gebrochenen Daͤcher 
verſchaffen die Bequemlichkeit, daß der Boden zu räumlie 
chen Dachſtuben kann gebraucht werden. Wo man aber 
des Bodens hierzujgar nicht benoͤthigt iſt, thut man beſſer, 
anſtatt der Manſarde ein einfaches Dach zu machen. 
Denn wo die Dachfenſter der Manſarden nicht mit ausneh— 
mender Aufmerkſamkeit gemacht, und nicht mit dem beſten 
Blech, oder gar mit Kupfer an das Dach verbunden wer— 
den, da dringet der Regen durch, und verurfachet almälig 
die Faͤulung der Sparren. Sulzer Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Th. III. S. 363. 

Mantel wurde bey den Griechen erfunden. Polyd. Virgil. 
de rerum inventor. Excud. Jac. Stoer. MDCIIII. 
p. 222. 


Im 1öten Jahrhundert trugen die Weiber in Thuͤrin— 
gen lauge Maͤntel mit Falten, unten weit, mit einem zwi— 
fachen Saume, handbreit; oben mit einem dicken, geſtaͤrkten 
Kragen, anderthalb Schuh lang; das hleßen Kragenmaͤn— 
tel. Paullint Zeitverkürzende erbauliche Luſt.“ 
Frankfurt 1695, Th. II. S. 678. 

Bey dem preußiſchen Heere wurden die Maͤntel der 
Soldaten ſchon 1740 abgeſchafft; jede Kompagnie hatte 
blos eine kleine Anzahl derſelben, um im Winter die 
Schildwachten damit gegen die Kalte ſchuͤtzen zu koͤnnen. 
Von den Schweden wurden ſie noch 1757 getragen, und 
bey den Oeſtreichern erſt eingeführt, als Rock und Weſte in 
Eins zuſammen gezogen ward. Hoyer Geſchichte det 
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Kriegskunſt. Th. II. S. 522. Neuerlichſt muß man 
ſich aber doch von der Zweckmaͤßigkeit der Mäntel für die 
Soldaten uͤberzeugt haben, weil ſie bey allen Heeren wieder 
eingefuͤhrt worden ſind; dies war auch um ſo noͤthiger, da 
die Soldaten haͤufig unter freyem Himmel bivouakiren muͤſ⸗ 
ſen. S. Pallium. 

Manufactur. Unter Manufacturen verſteht man eigentlich 
nur diejenigen Bearbeitungen, die blos mit der Hand, oh— 
ne Feuer und Hammer geſchehen. Wo aber mit Hammer 
und Feuer gearbeitet wird, das iſt eine Fabrik. Dieſer 
Unterſchied, der auf die urſpruͤngliche Bedeutung der Wor— 
te gegruͤndet iſt, wird im gemeinen Leben ſelten beobachtet. 
Zu den Manufacturarbeiten gehoͤren beynahe alle Waaren, 
die aus dem Thier - und Pflanzenreiche bereitet werden. 
In einer Manufactur werden, ſo wie in einer Fabrik, alle 
Arbeiten ins Große durch viele Hände verrichtet; indem ein 
Arbeiter dem andern vorarbeitet. 

Durch Niederländer wurde im 16. Jahrhundert eine 
Barchent Manufaktur in Meiningen angelegt, von wo 
fie im 47ten Jahrhundert nach Suhl kam. Johann 
Schiebler meldet im J. 1669, daß ſchon vor dem 30 
jährigen Kriege Barchent in Sahl gemacht worden ſey, 
weil aber 1634 die deshalb in Suhl errichtete Faͤrberey ab⸗ 
brannte, ſo haͤtten die Meininger dieſes Gewerbe an ſich 
gezogen. Journal für Fabrik. 1802. Jun. 
S. 439. 

In Erfurt legte Herr Wuͤſtemann 1720 eine 
Bandmanufactur an, davon nachher mehrere daſelbſt ent— 
ſtanden. Andreas Carl Taͤſchner legte um 1750 
den erften Grund zu einer zweyten Manufactur in Erfurt 
und ließ Serges de Berry, Bercans, Kamlotts, Pole— 
mittas und feine Tücher verfertigen. - 

Eine Ehenillen » Manufactur hat in Berlin Konra— 
di errichtet. Außer den Webern derſelben verrichten alle 
andern Arbeiten dabey gewoͤhnlich Frauenzimmer. Jar 
cobſon Technol. Woͤrter buch. Th. I. S. 363. 3 
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In Schweden waren Fabriken aller Art lange Zeit 
unbekannt. Die aͤlteſte, welche die Landes- Annalen er— 
waͤhnen, beſchaͤftigte ſich mit Veredlung der Metalle. Es 
waren die erſten Schmelzhuͤtten, die Guſtav J. (1523 — 
1560) anlegen ließ. Zu Anfange des 17ten Jahrhunderts 
entftanden einige wichtige Manufacturen, welche ſich unter 
Karl XI. Regierung, von 1660 — 1697 anſehnlich vers 
mehrten. Dieſer Regent kleidete feine Armee in lauter ſol— 
che Tuͤcher, die in ſeinem Lande verfertigt waren. Jour— 
nal für Fabrik. 1800. Sept. S. 181. folg. 

Die Manufactur der Herren Violetes d' Aignau 


beſteht ſeit 1627; fie verfertigt einfache und gekoͤperte Ca⸗ 
dis. Journal für Fabrik. 1802. Dec. S. 451. 


Manuſcript. Das aͤlteſte Mauuſcript, das man jetzt mit 
einem Datum kennt, find die auf Pergament ſehr ſchoͤn ges 
ſchtiebenen Werke des Plato, welche Profeſſ. Clarke 
(vom Jeſuscollegio zu Cambridge) von Pathmos mitge— 
bracht hat. Die Scholien find mit kleinen Capitalbuchſta⸗ 
ben geſchrieben. Dieſes Manuferipe it vom Johannes, 
dem Kalligrapben des Arethos, Diaconus von Patraͤ, 
für 13 byzantiniſche Rummos im Sabre 896, unter der 
Reglerung Leo's, Sohn des Baſilius, geſchrieben 
worden. Dorville beſaß ein Manufeript des Eukli— 
des, das ein Jahr Früher gefchrieben war, und Monte 
faucon ſagt in ſeiner Palaographte, daß er ein griechi⸗ 
ſches Manufcript geſehen habe, welches 6 Jahr älter gewe⸗ 
ſen ſey; von dieſen weiß man aber nicht, wo ſie geblieben 
find. Allgemein. Intelligenzbl. für Literatur 
und Kunſt. 1803. 72. St. 


Das aͤlteſte Manuſccipt von der Bibel behaupten die 
Engländer zu beſitzen; Es iſt ein griechiſcher Coder der Ge» 
neſis. Euring. Conspectus Heipublicae Literar. 
P. I. p. 400. Die aͤlteſten Handſchriften der Bibel, des 
ren Aechtheit man verbuͤrgen kann, ſtammen aus dem 4ten 
und ten Jahrhundert. Zuring, I. c. p. 401. 


Der 
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Der Graf Bruͤhl hat in England eine Menge 
Manuſcripte von Thomas Harrtot entdeckt, von wel 
chen Hr. v. Zach Nachricht ertheilt. Thomas Har— 
riot wurde 1560 zu Oxford geboren, ward 1579 daſ. 
M. A., gieng 188“ mit Sir Walther Raleigh 
und der erſten Colonte nach Virginien, welches Land er 
beſchrieben und geometriſch aufgenommen hat. Von 
Harriots Charten von Virginien hat Herr von Zach 
Originale auf Pergament gezeichnet gefunden. Er ſtarb 
den 2. Jul. 1621 an einem Lippenkrebs. 


| Die Manuferipfe wurden auf dem Landſitze des 
Schwiegerſohns vom Grafen Brühl, Lord Egremont, 
entdeckt und find der Uatverſitaͤt zu Oxford zur Bewah— 
rung auf der bodleiifchen Bibliothek uͤbergeben. Kaͤſt ner 
Geſch. der Mathemat. Th. III. S. 44 — 46. 


Marchands-Inſeln find eine Jaſelgruppe, welche Mars 
chand 1790 nordwaͤrts von den Mendoza-Inſeln und 
nicht weit von dem Hafen, wo er vor Anker lag, ent⸗ 
deckte. Er beſuchte eine dieſer Inſeln auf zwey Stunden 
und nannte ſie Marchand, die uͤbrigen drey nannte er 
Baux, Maſſe und Chanal. Foqage autour du 
ınonde, pendant les annees 1790, 1791 und 1792, 
par Etienne Marchand. 


Marechauſſee iſt eine Gerichtsbarkeit der Prevöts des 
Marechaux, die nebſt ſieben Officteren den Raͤubern 
und Landlaͤufern den Prozeß machen. Der Herzog Re— 
gent ordnete dieſe Marechauſſees, deren in ganz Frank⸗ 
reich 181 ſind, im Maͤrz 1720 durch ein beſonderes 
Edict an. Huͤbners Zeitungs» key. 1752. S. 1254. 


Marggrafen ſind deutſche Reichsfuͤrſten, denen ehedem die 
Beſchuͤtzung der Grenzen wider fetudliche Stufaͤlle uͤbertta— 
gen worden war. Katſer Karl der Große ordnete 
ſchon die Cormites limitum an, Pütter Handbuch 


der deutſchen Reichsgeſchichte. Göttingen, 1762, 
P; 117. 
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p. 117., und nachher erneuerte Heinrich der Vogler 
die Marggrafenwuͤrde, um Deutſchland wider die Eins 
fälle der Hunnen zu ſichern. Es gab ehedem fünf Marge 
grafſchaften, naͤmlich Brandenburg, Meißen, Mähren, 
Lauſitz und Baaden. Die niederlaͤndiſche Provinz Auto 
werpen führte auch dieſen Titel. Jablonskie All 
gem. Lex. Leipzig, 1767. Th. I. S. 841. 

Mariunenz oder Diebsinſeln, die nordwaͤrts von den Ca— 
rolinen liegen, entdeckte Ferdinand Magellan 1521. 
Goguet vom Urſprunge der Geſetze. Th. J. 
Bd. II. S. 72. ’ 

Mariengroſchen. Eine Rechnungsmuͤnze in Niederfachfen 
und Weſtphalen, davon 36 auf den Thaler gehen. Im 
Iꝗgten Jahrhundert fieng man an in Goslar Silberpfen— 
nige mit dem Marienbilde zu muͤnzen. Dieſes iſt der 
Urſprunga der Mariengroſchen. Sie ſchlugen auch halbe 
Mariengroſchen und ſetzten das Bild ihtes zweyten Stadt— 
patrons, des heil. Matthias, darauf, die man deswegen 
Matthtasgroſchen oder Matthiſer, Mattler nannte. Ja— 
cobſon Technol. Woͤrterb., fortgeſ. von Ro- 
ſenthal. Bd. VI. S. 516. 


Marien -Thereſien-Orden wurde im Jahr 1757 zum 
Andenken des Sieges bey Kollin von der Kaiſerin Mas 
ria Thereſta geſtiftet. Dieſer Orden zeichnet ſich bes 
ſonders durch die anſehnlichen Penfionen aus, die bey den 
Großkreuzen 1500 Fl., bey 100 Rittern der erſten Klaſſe 
400 Fl., und bey hundert Rittern der zweyten Klaſſe 
200 Fl. betragen, wovon allezeit die Haͤlfte nach dem 
Abſterben eines Ritters feiner Wittwe bleibt. Diefer Or— 
den ward übrigens nicht gegeben, ſondern mußte von dem 
Kandidaten begehret, und die That, welche ihn dazu 
fähig machte, durch das Zeugniß von ſechs Offizieten oder 
zwoͤlf gemeinen Soldaten bewaͤhret werden. Endlich 
machte die Kaiſerin in Abſicht dieſes Ordens mit dem 
vom goldenen Vließ die Ausnahme: daß er neben letzte— 
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rem getragen werden durfte, da ſonſt das goldene Vließ 
keine andere Orden neben ſich litt. Hoyer Geſchichte 
der Kriegskunſt, Th. II. S. 625. 


Mariniers (Mariniers) oder Seeſoldaten. Der Kardi— 
nal Richelteu errichtete unter der Regierung Ludwigs 
des Dreyzehnten eine Art Miliz zum Dienſt der 
Flotte, die, wenn ſie zu Hauſe waren, nur halben Sold 
erhielten. Als aber in der Folge der Herr von Pont— 
Chartrain die Aufſicht uͤber das Seeweſen bekam, 
ward dieſe Miliz aufgehoben und an ihre Stelle wurden 
hundert Kompagnien Mariniers oder Seeſoldaten auf 
einen beſtaͤndigen Fuß geſetzt. Hoyer Geſchichte der 
Kriegskunſt. Th. I. S. 540. In England wurden 
zu demſelben Zwecke, ohngefaͤhr im J. 1681, ſechs Re— 
gimenter Mariniers errichtet. Hoyer a. a. O. Th. II. 
S. 304. 


Marionetten ſind ſehr alt. Die Griechen hatten ſie ſchon; 
fie hießen veugesrzot®, die Martonettenſpieler vevpo- 
Gr re, und wurden vornämiih in den Schaufptelen 
gebraucht. Herodot. Euterp. c. 18. S. 153. Edit. 
Reiz. und Ariſtoteles de Tiundo c. 6. gedenken 
dieſer beweglichen Figuren. Die Athenienſer räumten ſo— 
gar dem Neuroſpaſten Pothinus zu feinen Poſſen das 
Theater ein, worauf die Stuͤcke des Aeſchylus und 
Euripides geſpielt wurden. Sulzer Theorie der 
ſchoͤn. Künfte Th. I. S. 517. Von den Griechen fas 
men die Marionetten zu den Roͤmern. Ovid. Meta- 
morph. Lib. III. v. iI — 114. Friſch leitet das 
Wort Martonette von Morione, ınorio, Narr, ab. 
Beyträge zur Geſchichte der Erfindungen. 
Bd. IV. St. I. S. 94. Ja der Mitte des 17ten Jahr- 
hunderts waren die Martonettenſpiele des François 
und Jean Briohe in Frankreich ſehr berühmt, Sul— 
zer Theor. der ſchoͤnen Künfte Th. J. S. 565. 
Franz Leitfaden z. Geſch. der Erfind. S. 900 
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Auch bey den Italienern fehlt es nicht an Marionetten 
ſpielern, welche bey ihnen Burattini heißen. Sulzer 
a. a. O. S. 534. In England ſtellte man in fruͤheren 
Zeiten ſogar die Auferſtehungsgeſchichte mit Puppen dar. 
Wartons Hist. of engl. Poet. Bd. I. S. 240. Zu 
Anfange des ı8ten Jahrhunderts waren die Martonetten— 
ſpiele des Ruſſel beruͤhmt. Sulzer a. a. O. S. 571. 


Marionetten - Oper; ſ. Oper. 


Mark, Marca, eine Mark. In Frankreich kamen die 
Marken oder halben Librae erſt ums Jahr 1073 in Ge. 
brauch; in Ungarn wird ihrer ſchon in Diplomen des heili— 
gen Stephans J. vom Jahre 1036 gedacht. Noti- 
tiae Hungaricae rei nummaricae ab origine ad 
praesens tempus, auctore Stephano Schoenwiesner 
etc. Ofen. 1801. Aachener Mark iſt eine Münze, die 1615 
zuerſt in Aachen gepraͤgt wurde; fie iſt fo viel als ein Peter— 
maͤunchen und 27 derſelben machen 45 Kreutzer. Jacob— 
ſon Technol. Woͤrterbuch. III. p. 22. 


Markaſit. Unter dieſem Namen, der auch jetzt bie und da 
noch gewoͤhnlich iſt, kannte ſchon im 15ten Jahrhundert 
Bafilius Valentinus, ein angeblicher Benediktiner 
Moͤnch, den Wismuth. Gmelin Geſchichte der 
Chemie. Th. I. S. 141. 


Markbriefe waren ſchriftliche Uckunden, durch welche Privat⸗ 
perſonen von ihren Souverains die Erlaubniß erhielten, 
Kaperſchiffe auszuruͤſten. Dieſe Martbriefe entſtanden im 
dreyzehnten und vierzehnten Jahrhundert, um die Unord— 
nungen einzuſchraͤnken, welche die Kaper zur See veruͤbten, 
denn ſie fuhren auch nach geſchloſſenem Frieden fort, ihr 
Handwerk zu treiben, und griffen oͤfters Freund und Feind 
ohne Unterſchied an. Hoyer Geſchichte der Kriegs- 
kunſt. Th. I. S. 118. 


Markſcheidekunſt iſt die Wiſſenſchaft, alle Kluͤfte und Gaͤnge 
in den Bergwerken abzumeſſen und nicht allein auf dem Da» 
B. Handb. d. Erfind. 8r Th. Sf pier 
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pier in den Grund zu legen, ſondern auch oben auf der Er. 
de im Freyen abzuſtecken. Streichen ſagen die Mark— 
ſcheider von den Gängen, Floͤtzen und Kluͤften, wenn fie 
darinnen bemerken, wie ſie von einem Orte zum andern in 
dem Gebirge nach einer gewiſſen Weltgegend in gerader fir 
nie fortſetzen. Dieſes Streichen zu erfahren, bedient man 
ſich der Grubenkompaſſe, in Eiſenbergwerken und eifenfchüßs 
ſigen Gruben aber der Scheiben- und Winkelweiſer. Ja— 
blonskie Allgem. Lex. Th. II. S. 1489. In der 
unterirdiſchen Geometrie, wie überhaupt in den Bergwerks— 
wiſſenſchaften find die Deutſchen Vorgaͤnger und erſte Lehrer 
der uͤbrigen neuern Voͤlker. Der erſte Schriftſteller, der 
dieſer Wiſſenſchaft gedenkt, iſt Georg Agricola in 
ſeinem Werke, das den Titel führt: Vom Bergwerk, 
XII Buͤcher. Baſel. 1557. Fol. Am Ende des fuͤnften 
Buchs handelt er von der Kunſt der Markſcheideren 
(fo iſt das Wort im Deutſchen geſchrieben.) Arn deutlich⸗ 
fien zeigt er, wie man oben auf dem Berge mißt, wie tief 

ein Schacht muͤſſe abgeſunken werden, um auf einen Stol⸗ 
len zu kommen. — Agricola erwaͤhnt ferner als 
Werkzeuge halbe und ganze Kreiſe mit concentriſchen Bogen, 
Quadraut, auch als Setzwage zu brauchen, Magnetnadel, 
Halbkreis mit einem Lothe aus feinem Mittelpunkte, wie der 
jetzige Gradbogen, auch mit Haken an die Schnur zu hen— 
ken. Den Kompaß theilt er in zweymal zwoͤlf Stunden 
ein, das Lachter ſetzt er auf ſechs Werkſchuh. 


Eigentlich erzaͤhlt er nur einiges vom Markſcheiden, 
ohne eine Kunſt umſtaͤndlich zu lehren, die feiner Darſtel⸗ 
lung gemaͤß noch ſehr unvollkommen war. Kaͤſtner 
Geſch. der Mathemat. Th. I. S. 697. 698. 


Der erſte Schriftſteller, der beſonders von dieſer Wifr 
ſenſchaft ſchrieb, war Erasmus Reinhold, T 
1574. — Vom Markſcheiden kurzer und 
gruͤndlicher Unterricht durch Erasmum Rein- 
holdum Doctorem. — Erfurt 1574. Zu Frank- 

furt 
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furt am Mayn kam dieſe Schrift 1615 in 4. zum zweyten⸗ 
mal heraus. — Er thut einer befondern Art eines Berg— 
kompaſſes Meldung, der feines Wiſſens bey Bergleuten 
noch nicht gebraͤuchlich geweſen, daraus man durch Huͤlfe 
der Numetorum auch in einer Stube die Oertung durch An— 
zeige der Zuͤge in die Gruben erfahren kann, auch alſo ge— 
wiß, daß, da man den Quadranten aufs geneheſt austhei— 
let, es auf ein hundert Lachter nicht um einen halben 
Schuh fehlt. Kaͤſtner Geſch. der Mathem. Th. I. 
S. 699 felg. Auch das verdient noch bemerkt zu werden, 
daß Reinhold beym Markſchelden Tangenten anbringt, 
und ſo Trigonometrie braucht, aus welcher die Markſcheider 
ihre Tafeln der Sohlen und Geigerteufen genommen haben, 
als die Feldmeſſer uͤber Tage ſich faſt noch gar nicht um 
Trigonometrie bekuͤmmerten. Kaͤſtner a. a. O. S. 647. 


Die zweyte Markſcheidekunſt gab Volgtel 1686 
und zu Eisleben 1688 in Folio heraus; Wolffs Mas 
themat. Lex. Leipzig. 1716. S. 67. Voigtel zeiget 
in feiner Markſcheidekunſt, wie man ohne die Scheiben das 
Streichen des Ganges weit richtiger abzeichnen konne, bes 
ſchreibt auch ein anderes dienliches Inſtrument; J a— 
blonskie a. a. O. S. 1489. er führte in dieſer Wiffens 
ſchaft zuerſt die zehntheiligen Bruͤche ein und nannte ſie 
Scrupel. Wolffs Mathemat. Lex. Leipzig 1716. 
S. 760. Auch Johann Friedrich Weidler 
ſchrieb 1726 von derſelben, und in neueren Zeiten erſchie— 
nen: Stichlers Anleitung zur Markſcheide— 
kunſt. München 1767. 8. J. Fr. Malers Geome⸗ 
trie und Markſcheidekunſt, verbeſſert von A. 
G. Käftner. Karlsr. 1767. 8. mit Kupfern. A. G. 
Käftners Anmerkungen über die Markſcheide— 
kunſt, nebſt einer Abhandlung von Hoͤhenmeſ— 
ſungen durch das Barometer. Goͤttingen. 1775. 
J. F. Lempe gründliche Anleitung zur Mark 
ſcheidekunſt. Leipzig. 1782. mit Kupfern. Herr 
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Jonville hat auch ein Werkzeug erfunden, um die Net: 
gung der Elnſchichten zu meſſen, welches vollkommener iſt, 
als die Werkzeuge, die Herr von Genſaume in feiner 
Markſcheidekunſt beſchrieben hat. Lichtenbergs Ma 
gazin. Bd. VI. St. 3. S. 102. 1790. 

Herr W. Breithaupt, Hofmechanikus und Opti 
kus in Philippsthal, fand, daß die Inſtrumente, deren 
ſich die Markſcheider bis jetzt bey Anlegung neuer Schaͤchte 
bedienen, fo unzuverlaͤſſig find, daß die Erreichung des dar 
mit beabſichtigten Zwecks gewiffermaagen nur ein Werk des 
Zufalls iſt. Nur aͤußerſt felten wird der durch die Inſtru— 
mente gefundene Punkt außerhalb der Grube über den ins 
nern vertikal treffen, ſo, daß man nur durch Anlegung 
neuer Nebengaͤnge zu demſelben gelangen muß. Um dieſer 
Unbequemlichkeit abzuhelfen, hat Herr Breithaupt nach 
vielfältigen Verſuchen ein Inſtrument von einer ſehr einfas 
chen Einrichtung verfertigt, welches jeden Punkt in der 
Grube am Tage auf eine leichtere und kuͤrzere Art ganz ge— 
nau ſenkrecht angiebt. Dieſes neue Inſtrument hat auch 
wegen ſeiner einfachen Einrichtung und vielfachen Gebrauchs 
mehrere Vorzuͤge vor dem jetzigen; denn man kann es in el» 
ner etwas kleineren Taſche bey ſich fuͤhren, auch wird daſ— 
ſelbe als Haͤngekompaß, Gradbogen, Zulegin⸗— 
ſtrument und Winkelmeſſer gebraucht, es kann 
auch, ohne viel vergroͤßert zu werden, ſo eingerichtet ſeyn, 
daß man es als Scheibeninſtrument in Etſenbergwerken, 
aber mit einer weit groͤßern Genauigkeit, gebrauchen kann. 
Er hat auf einem Heſſiſchen Kupferbergwerk zu Riegelsdorf, 
in Gegenwart des Herrn Bergraths Wille und einiger 
Markſcheider, Proben damit gemacht, welche zum Vor— 
theil dieſes neuen Inſtruments ausgefallen find. Intel- 
ligenzbl. der Allgem. Lit. Zeit. 1799. Nr. 3. S. 
23. u. Reichs ⸗ Anzeiger 1799. Nr. 84. 

Ein anderes neues Markſcheide- Inſtrument findet 
man beſchrieben und abgebildet in Buſch's 95 5 der 
Fortſchr. Bd. XIII. S. 726. 
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Markt; ſ. Meſſe. 

Marmor. Ueber 300 Jahre fruͤher, als die Griechen, 
wußten die Hebraͤer und Phoͤnizier den Marmor zu bearbei— 
ten. 2. Chron, II. V. 13. 2. Koͤn. V. 31. 32. 
Man vermuthet ſogar, daß die Hebraͤer ſchon das Glaͤtten 
des Marmors mit Schmergel verſtanden. Fabers Ar— 
chaͤolog ie. 1773. S. 385. David, der in dem Zeite 
raume von 2920 — 2969 regierte, hatte ihn beym Tem⸗ 
pelbaue benutzt, 1. Chron. XXX. 2; auch hatte der per» 
ſiſche König Ahasverus zu Suſan ein Schloß, deſſen 
Hof mit buntem Marmor incruſtirt war. Eſther J. 6. 
Homer — Iliad. x. v. 735. — gedenkt des Mars 
mors, alſo war er den Griechen um das Jahr 3000 bes 
kannt; die beyden Cretenſer Dipoenus und Scyllis, 
welche 570 Jahre vor Chr. Geb. oder nach andern um die 
50. Olympiade lebten, werden unter den Griechen fuͤr die 
erſten gehalten, welche die Kunſt erfanden, den Marmor 
zu behauen, zu bearbeiten und zu poliren. Plin. Lib. 36. 
Sect. 4. Allgem. Künſtler Lex. Zuͤrch. 1763. 
S. 643. 

Weit ſpaͤter lernten die Roͤmer den Marmor kennen. 
Der Reduer L. Craſſus hatte in Rom die erſten Bild» 
ſaͤulen von fremdem Marmor. M. Lepidus, der 675 
n. R. E. Conſul wurde, ließ zuerſt aus Numidifchem Mars 
mor Thuͤrſchwellen machen. Plin. Lib. 36. C. 6. Ma 
murra, geb. zu Formium, ein roͤmiſcher Ritter zu Caͤ— 
ſars Zelt, ließ zuerſt alle Waͤnde eines Hauſes, das er 
in Rom auf dem Berge Coͤlius bauete, mit Marmor uͤber— 
ziehen. Dieſes Kunſtwerk war die kuͤnſtlichſte Zuſammen— 
ſetzung der feinſten Marmorſtuͤcke von verſchiedenen Farben. 
Plin. Lib. 36. c. 6. Auch Metellus hatte in Rom 
ein Haus von Marmor, Vellej. Paterc. Hist. Lib. I. 
p- 18. edit. Lips. und Auguſtus ruͤhmte ſich, daß er 
die Stadt Rom ganz marmorn hinterlaſſe, da er fie doch 
don Ziegelfteinen aufgeführt gefunden habe. Sueton. in 
Augusto cap. 28. 
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Die Kunſt, den Marmor zu färben, fol Michael 
Angelo Vannon aus Florenz erfunden hahen. Wer 
ſich damtt begnuͤgt, andern nur nachzuſchreiben, der 
koͤmmt freylich geſchwind von der Sache; wer aber nicht 
gern etwas ohne bewaͤhrte Zeugniſſe aufnehmen will, der 
wird bey der eben angefuhrten Nachricht manche Zweifel 
finden. Halle — fortgeſetzte Magie, 1788. 1. 
B. S. 183. — nennt gedachten Kuͤuſtler Vammon und 
ſetzt deſſen Erfindung ins Jahr 1656, der Verfaſſer der 
Antipandora I. S. 456, nennt ihn Vannon und 
ſetzt die Erfindung ins Jahr 1657. Herr M. Bollbes 
ding — Archiv nuͤtzlicher Erfindungen, Leipzig, 
1792. S. 287. — nennt ihn ebenfalls Vannon, ſetzt 
aber die Erfindung ins Jahr 1556; allein die Namen 
Vammon und Vannon findet man erſtlich in dem 
doch ziemlich weitlaͤuftgen Zürcher Allgemeinen Kunſtler— 
Lexiko gar nicht, wohl aber eine Kuͤnſtler Familie Van— 
ni, aus welcher jedoch um 1556 keiner dieſes Namens 
berühmt war, daher ich nicht einſehe, aus welchem 
Grunde Herr Magiſter Vollbeding das Jahr 1556 
als die Zeit annimmt, worin ein Vannon, welcher 
Name doch nicht zu finden iſt, die Kunſt, in Marmor zu 
färben, erfunden habe. Franciscus Vanni, wele 
cher um 1610 ſtarb, hatte zwey Söhne, naͤmlich Ras 
phael Vanni und Michel Angelo Vannt, teile 
cher letztere um 1656 bluͤhete; Allgem. Kuͤnſtler⸗ 
Lex. Zuͤrch, 1763. &. 565. 566. 1. Supplem. 1767. S. 
280. doch iſt mir noch kein Zeugniß dafür bekannt, 
daß dieſer die Kunſt, den Marmor zu faͤrben, erfunden 
habe. Schon den Alten ſcheint dieſe Kunſt bekannt ges 
weſen zu ſeyn. Plinius ſetzt die Zeit dieſer Erfindung 
unter die Regierung des Kaiſers Claudius, Lib. 36. 
Ovid Ars amandi II. 125. Plinius XXII. ſagt, 
der Marmor werde mit Kräutern gefärbt. Dieſe vegeta« 
biliſchen Farben find heut zu Tage unbekannt. Die Fate 
ben, die man in Sicilien dazu nimmt, beſtehen aus 
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Harzen und Erden. Der Prinz San Severo verſtand 
welßen Marmor zu faͤrben. Herr Chamber hat auch 
beſondere Vortheile im Marmorfaͤrben erfunden, welche er 
aber geheim haͤlt. Wittenberg. Wochenblatt, 
1772. St. 43. Jacobſon technol. Woͤrterb. 
fortgeſ. von Roſenthal, Bd. VI. S. 522. Die 
gewoͤhnlichſten Farben, deren man ſich zum Marmorfaͤr— 
ben bedient, ſind roth und gruͤn, in verſchiedener Staͤrke 
und Schattirung, nach Verſchiedenheit der dazu gebrauch— 
ten Ingredienzen. Zur rothen Farbe koͤmmt Drachen— 
blut. Es wird auf weißem erwaͤrmten Marmor einge— 
rieben. Er muß eine Waͤrme von 22 Grad (Reaumur) 
haben, ſo dringt die Farbe eine Viertellinie tief ein, und 
das iſt hinreichend. 


Zur gruͤnen Farbe braucht man Gummigutte. Iſt 
der Marmor von gleicher Farbe, fo wird er auch durch— 
aus grün; hat er Flecken, fo wird auch die grüne Far⸗ 
be ungleich. 

Zur gelben Farbe ebenfalls Gummigutte, beſonders 
auf carrariſchen Marmor. Auf die Art entſteht ein ſchoͤ⸗ 
nes Citronengelb. ; 

Orangegelb. Gummigutte und Drachenblut vers 
miſcht. 

Mit dem Aſphalt erhaͤlt der Genueſer Marmor eine 
ſchoͤne gelblichſchwarze Farbe. 

Mit Aſphalt und Drachenblut färbt man dunkel- 
violett; mit Aſphalt und Gummigutte gelblichtbraun. 

Der Saft der Aloe mit Therpentinoͤl giebt eine 
helle, gelblichgruͤne Farbe. 

Diefe Farben koͤnnen unendlich abgeändert werden, 
nur muß man allezeit harzige Subſtanzen anwenden, das 
mit die Farbe bey der Waͤrme nicht verfliegt. 

Ueberdies beſitzt man auch die Kunſt, unausloͤſch— 


liche Figuren auf den Marmor zu machen; ſogar erha⸗ 
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bene Zeichnungen, ohne ein Inſtrument dazu zu brau— 
chen, und oft ohne zeichnen zu können. Dies geſchieht 
folgendermaaßen: 


Der Tiſch oder die Meubel von Marmor wird auf 
der aͤußern Seite wohl polirt und mit Waſſer recht rein 
abgewaſchen. Jetzt zeichnet man eine Figur mit Reiß— 

ſttift darauf und malt fie mit Drachenblut oder der einen 
der angeführten Farben aus. Dieſe Marmorplatte darf 
aber nicht über zwey Zoll dick ſeyn. Nun wird fie auf 
einen Dreyfuß gelegt, unter dem eine Kohipfanne mit 
gluͤhenden Kohlen ſteht. Iſt die Farbe vollkommen tro— 
cken, ſo wird die Marmorplatte wieder abgenommen, 
ſonſt wird ſie ſchwarz. Jetzt muß ſie 24 Stunden liegen. 
Dann wird fie mit Waſſer abgewaſchen, in weſches 
Brodkrumen gemiſcht ſind. Dieſes ſchleimichte Waſſer 
nimmt das Ueberfluͤſſige von der Farbe weg, und man 
iſt verſichert, daß die Malerey unausloͤſchlich if. 


Ein zweytes Verfahren iſt etwas zuſammengeſetzter. 

Die Figur, welche erhaben auf dem Marmor ſeyn ſoll, 
wird mit einem doppelten Contour, und zwar mit Neiße 
ſtiſt gezeichnet; die Zwiſchenraͤume der zwey Randlinten 
werden mit einer Miſchung aus ſpaniſchem Wachs und 
Gummt, Tragant angefuͤllet; man traͤgt es mit einem 
Pinſel auf, fo daß die Lage davon wenigſtens eine Vier— 
tellinie dick wird. Alsdann macht man uͤber die Platte 
außerhalb dem Rande der Zeichnung einen Guß aus 
Wachs, Oel und Seife zu gleichen Theilen, läge dieſen 
feſt werden und gießt nun ſchwaches Scheidewaſſer auf 
die gezeichnete Figur. (Zu einem Theil Scheidewaſſer 
6 Theile Waſſer.) Dieſes Scheidewaſſer muß eine halbe 
Stunde auf der Figur bleiben und die Platte ganz eben 
geſtelt werden. In dieſer Zeit frißt die Säure ſich 
uͤberall auf eine gleiche Tiefe ein, wo nämlich der Wachs— 
guß nicht iſt. Nach Verlauf der halben Stunde laͤßt 
man das Scheidewaſſer ablaufen und waͤſcht den Marmor 
mit 
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mit reinem Waſſer ah. Will man nun den Grund matt 
paben, ſo bleibt er wie er iſt, ſoll er glaͤnzend werden, 
fo polirt man ihn mit Eifen oder Trippel. Es iſt ſchoͤ— 
ner, wenn er keine Politur erhaͤlt. Alles, was mit dem 
Wachsguß bedeckt war, bleibt unberuͤhrt und alſo erha— 
ben. Wenn man bey dem erſten Verfahren ſorgfaͤltig zu 
Werke gegangen, ſo iſt es nicht noͤthig, zum zweytenmal 
nachzuhelfen. Man kann nachher die Figur auf die oben 
angeführte Art faͤrben. — Reiſe nach Sietlien 
und Maltha, v. G. von Borch, Th. II. S. 
186. folg. 


Dem Sebaſtian del Biombo (der 1485 zu 
Venedig geboren wurde und 1547 zu Rom ſtarb), iſt 
man die Erfindung ſchuldig, auf Marmor und andere 
farbige Steine zu malen, indem er ſich der natuͤrlichen 
Farben des Marmors zum Grund ſeiner Gemälde bes 
diente. Dieſe neue Erfindung fand Beyfall; um ſie noch 
beliebter zu machen, erfand Sebaſttan noch ein Mit— 
tel, wodurch er die Oelfarben hinderte, ſich zu verlieren. 
(Dies geſchieht gemeiniglich, wenn man fie auf Steinen 
oder an den Wänden braucht.) Er verfiel auf eine Compo— 
ſition von geſchmelztem und zuſammengemiſchtem Pech und 
Maſtix, womtt er den Hintergrund ſeines Marmors an— 
warf, und worauf er noch eine Lage von ungeloͤſchtem 
Kalt trug. Auf die Art waren feine Werke vor der Naͤſſe 
verwahrt, behielten die Schoͤnhett der Farben und trotzten 
den widrigen Zuͤfaͤllen der Zeit. Supplem. zum Ar⸗ 
chiv nügl, Erfindungen von M. J. Chr. Boll 
beding. S. 144. 


Die Kunſt, den roth mit weiß beſprengten Marmor, 
ohngeachtet ſeiner Haͤrte, dennoch behauen zu koͤnnen, hat 
der Florentiner Franetsceus Ferrucci, auch del 
Tadda genannt, der 1585 ſtarb, zuerſt gelehrt; ſein 
Mittel beſtand darin, daß er den Meißel durch ein mit ges 
wiſſen Kraͤutern abgezogenes Waſſer ſehr zu haͤrten wußte. 

f 5 Bulen- 
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Bulenger de pictura et statuar. Lib. II. cap. 7. 
Allgemein. Künftler Lex. Zuͤrch. 1763, S. 186. 


Herr Ferat aus Chalons in Champagne erfand die 
Kunſt, mit dem Grabſtichel auf Marmor zu graben. Er 
zeichnet erſt den Umriß des Gegen ſtaͤndes mit einer Spitze 
in den Marmor, graͤbt dann die Züge mehr oder weniger 
tief ein, wie es die Sache erfordert und ſtreicht dann eine 
Oelfarbe von einer einzigen Tinte über die Marmorplatte, 
welche ſich ſo tief in die Zeichnung legt und ſich ſo innigſt 
mit dem Marmor verbindet, daß fie keine Veränderung er⸗ 
leidet. Meuſels Miſcellen art. Inh. Erfurt. 
1782. 14. Heft. S. 124. 


Man hat auch kuͤnſtlichen Marmor erfunden, der aus 
Gyps bereitet wird, und an Farbe und Glanz zu der 
Gleichheit des natürlichen, aber nicht zu der Härte gebracht 
werden kann. Jablonskie allgem. Lex. I. S. 843. 
Der neapolitaniſche Prinz San Severo, der 1771 
ſtarb, wußte einen Maſtix zu bereiten, der in kurzer Zeit fo 
hart, wie Marmor wurde und deffen verſchiedene Arten nach» 
ahmte. Allgem. Kuͤnſtler⸗ Lex. Zuͤrch. 3. Sup⸗ 
plem. 1777. S. 191. Schon vor 1767 hat Mont a⸗ 
my kuͤnſtlichen Marmor zu bereiten gewußt. S. Ars 
clais de Montamy Abhandl. von den Farben 
zum Porcellain- und Emaillemalen. Aus 
dem franzoͤſ. uͤberſ. Leipzig 1767. S. 183. Der 
Itallener Martinet erfand einen kuͤnſtlichen Marmor, 
der dem natuͤrlichen an Feſtigkeit und Dauer an die Seite 
geſetzt werden kann. Auch Herr Baumeiſter Racle hat 
zu Pont de Vaux eine Fabrik errichtet, worin ein künſtlicher 
Marmor verfertiget wird, den er argile Marbre nennt 
und der nicht nur wohlfeil und ſchoͤn iſt, ſondern auch durch 
keine Witterung Schaden leidet. Allgem. Lit. Zeit. 
Jena. 1788. Nr. 32. a. 


Der Steiumetzer Herrſtorf zu Linz in Oberoͤſter— 


reich erfand 1777 die Kunſt, Portraͤts und andere Ge⸗ 
maͤlde 
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maͤlde anf Marmor zu atzen, die auf zwey Linien tief abge 
ſchliffen werden koͤnnen, und doch dieſelben bleiben. Er 
lieferte eine Probe davon in einem kleinen, niedlichen 
Bruſtbilde des großen Friedrichs. Altonaer Mercur 
Nr. 43. vom Jahre 1777. 


Der Hofconditor Bevern in Würzburg hat das 
Gebeimniß erfunden, Marmorarten aus dem Anſpachiſchen 
ſo zu ſtoßen und zu faͤrben, daß er damit alle Gattungen 
von Decorationen der Tafel zu Stande bringen, dauernd 
machen und den Einfluͤſſen der aon entziehen kann. 
Mehrere Engländer bielten ſich blos deswegen in Würzburg 
mehrere Tage auf, um dieſe Arbeit zu lernen. Dies waͤre 
alſo ein neuer Gebrauch des Marmors. L. Meiners 
kleinere Ränder» und Reiſebeſchreibungen. 
2tes Bändchen. Berlin bey Spener. 1794. 


Marmorſaͤge. Schon zur Zeit des Salomo oder ſeit 
2969 verſtanden die Phoͤnizier und Hebraͤer die Kunſt, koͤſt⸗ 
liche Steine mit der Saͤge zu zerſchneiden. 1. Koͤn. 7, 
9. 13. Da der Pallaſt, den Mauſolus, der im letzten 
Jahre der 106. Olympiade ſtarb, zu Halicarnaß in Carien 

von Ziegelſteinen hatte aufführen und mit Marmor uͤberzie⸗ 
hen laſſen, Zitruv. Lib. II. cap. 8. das aͤlteſte Mar⸗ 
morgebaͤude der Griechen iſt: fo vermuthet Plinius, 
daß die Carier die Kunſt erfanden, den Marmor in dünne 
Tafeln zu ſaͤgen. Plin. Lib. 36. cap. 6. Eynige ma⸗ 
chen auch den Byzas oder Byzes, das Haupt der 
Einwohner auf der Inſel Naxos, der zur Zeit der Soͤhne 
des Aſtyages regierte, zum Erfinder der Kunſt, den 
Marmor zu ſaͤgen und polirte Tafeln daraus zu machen, 
Univerf. Lex. IV. 2065. nach andern ſoll er aber nur 
aus Marmor gehauene Ziegeln erfunden haben, womit er 
den Tempel des Jupiters bey Piſa deckte. Allgem. 
Kuͤnſtler - Lex. Zuͤrch. 3. Suppl. 1777. S. 229. 
Mormorſaͤgen, die vom Waſſer getrieben wurden, hatten 

die Römer ſchon am Kyllfluß und am Ruwer, in der Nach⸗ 
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barſchaft von Trier, wie aus einer Stelle des Au ſonius 
erhellet. Der Brandenburgiſche Ingenieur und Mechani— 
cus Molbitz in Berlin erfand eine kuͤnſtliche Marmor— 
ſaͤge, die vom Waſſer getrieben wird, Huͤbners Nat. 
und Kunſt⸗ Lex. 1746. S. 1269., und Cammas 
de Rodez in Paris hat eine Maſchine zum Marmorſagen 
erfunden, die nur einen Mann erfordert. Lauenburg. 
Geneal. Kalender. 1776. S. 125. 


Marqueſas find Inſeln in der Suͤd See, wovon Men 
danna i. J. 1595 ſchon einige entdeckte. Nach ihm be⸗ 
ſuchte fie Cook 1774 zuerſt wieder. Am 22. Jun. 1791 
kamen die franz. Capitains Marchand und Chanal 
auf dem Schiffe le Solide bey dieſen Inſeln an, welche 
fie Zsles de la Revolution nannten. In demfelben 
Jahre entdeckte auch der Nordamerikaniſche Schiffs Capi⸗ 
tain Ingraham einige dieſer Inſeln. Im Maͤrz 1792 
kam Lieutenant Hergeſt auf dem Oaͤdalus in dieſen Ara 
chipelagus, entdeckte Nooahnewah und die umliegenden Ins 
ſeln. Zwey Monate darnach kam Kapitain Brown auf 
den Butterworth dahin. Im Febr. 1793 langte der amerl⸗ 
kaniſche Capitain Joſiahs Roberts mit dem Schiffe 
Jefferſon in dieſer Gegend an. Zuletzt beſuchte ſie Capitain 
James Wilſon im Jun. 1797. auf dem Schiffe Duff. 
Wilſon zaͤhlte 8, Roberts 10, Marchand aber 
12 dieſer Inſeln. Vielleicht zahlte Wilſon nur die bes 
wohnten Inſeln, Roberts und Marchand aber auch, 
die unbewohnten, welchen ſie Namen gegeben haben; denn 
Wilſon führe auch noch vier unbewohnte Inſeln an. 
Auch daburch entſtand Verwirrung, daß die verſchiedenen 
Entdecker zufaͤlligerweiſe verſchiedene Namen einerley Inſeln 
beylegten. Die Inſeln find folgende: 1) S. Christina, 
wie fie Mendanna nannte, bey Wilfon heißt fie 
Ohittahoo, Länge oͤſtlich von Ferro 238° 317 20” 
Breite ſuͤdlich 9° 55 30% 2) S. Magdalena, bey 
Mendanna, bey Wilſon Ohitatoah, oͤſtlich. Laͤn⸗ 
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ge 238° sr’ o/. ſüdl. Breite 10 25’ 30“. 3) &. Pedro, 
nach Mendanna, bey Wilſon heißt fie Onateaya, 
Länge 238° 46 0%. Breite 9° 57 30 4) Dominica 
nach Mendanna, bey Wilfon heißt fie Ohevahooa. 
Lange oͤſilich 238° 38’ 20. Breite ſuͤdl. 9° 40“ 400, 5) 
Hood bekam ihren Namen von Cook, Wilſon nennt 
fie Teeboaa, Länge oͤſtl. 238“ 44“ 0’, Breite ſuͤdl. 9° 
26° O. 6) Rigus-Inſel, bekam dieſen Namen von 
Hergeſt, Wilfon nannte fie Robahoogah, Länge 
oͤſtlich 238° 9' 45”. Breite ſuͤdl. 8° 55 “. 7) Isle 
Baux, bey Marchand, bey Ingraham: Federal— 
J., bey Hergeſt: S. H. Martins: J., bey Ro- 
berts: Adams» J., bey Wilſon: Nooaheevah. 
Lange oͤſtl. 237° 39, 45“. Br. ſüdl. 8° 51“ 0%. 8) Isle 
Marchand, von Marchand, bey Ingraham: 
Adams J.; bey Hergeſt: Trevenniens-J, bey Ro⸗ 
berts: Jefferſon-J., bey Wilſon: Rooapoah. 
Länge oͤſtlich 237° 39“ 45“. Breite ſuͤdlich 9° 27’ 0“. 
9) Franklin, von Ingraham alſo benennet, von 
Roberts: Blake-J., von Wilſon: Fatoo- e- 
tee; Marchand nennt dieſe und die zehnte Inſel zufame 
men les deux freres; bey Hergeſt heißt fie nebſt der 
zehnten: Hergeſt-J. kaͤnge öftlich 237° 39 0%. Breite 
ſuͤdlich 7» 53 0. 10) Washington, bey Ingra⸗ 
ham; bey Roberts: Maſſachuſetts-J.; bey Wils 
fon: Onohoona; ihre kage iſt mit der vorigen einerley. 
II) Isle Masse bey Marchand; bey Ingraham: 
Knox; bey Roberts: Freemann; Hergeſt nannte 
dieſe und die zwoͤlfte Inſel Roberts Inſel. Länge 
oͤſtl. 236° 39° 0. Br. 8° 3, 0“. 12) Isle Chianal bey 
Marchand; bey Ingraham: Hancok; bey Ro- 
berts: Langdon; Länge 236° 39“ 0". Breite g° 5“ 
o. 13) Isle Platte bey Marchand; bey Ingra— 
ham: Lincoln, bey Roberts: Nefolution; ihre 
Länge iſt der vorigen gleich. Wilſon nennt noch Stach 
Island , Laͤnge 237° 41“ 40“. Breite 9° 30“ 30“. 
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Church - Island, Laͤnge 237°, 410 0%. Breite 90 
31 30“: Wilſon nannte die Inſeln ſo, wie er ſie von 

den Eingebornen nennen hoͤrte. Monatl. Correſpon— 
denz zur Beförderung der Erd- und Him— 
melskunde, von Zach. 1800. Junius S. 
566 — 569. 


Marqueterie iſt eine Art der moſaiſchen oder muſſi⸗ 
viſchen Arbeit, da man mit Hoͤlzern, die theils von 
Natur verſchiedene Farben haben, theils mit Farben ge— 
beizt, theils zum Schattiren an den Seiten in warmem 
Sand oder Kalk angelaufen oder angebrannt ſind, ganze 
Gemälde zuſammenſetzt. Dieſe Kunſt war ſchon den Als 
ten bekannt, Plin. Nat. Hift. Lib. XVI. cap. 43., 
und wurde theils durch den Philipp Bruneleſchi, 
geb. zu Florenz 1377, 7 1446, theils durch den Julia⸗ 
nus da Majano, geb. um 1387, J zu Neapel 1457, 
wiederhergeſtellt. Letzterer verfertigte in verſchiedenen Kir⸗ 
chen Italiens mit Giuſto und Minore viele, von fürs 
bichtem Holze eingelegte Arbeit, wobey ihn feine Schuͤ— 
ler Guido dell Servellino und Dominicus di 
Mariotto, zwey Zimmerleute von Piſa, unterſtuͤtzten. 
Allgem. Kuͤnſtler Ser Zuͤrch, 1. Suppl. 1767. 
S. 167. Benedetto da Majano, geb. zu Florenz 
1444, 1 1498. übertraf in der mit Holz eingelegten Ute 
beit alle Kuͤnſtler feiner Zeit; Ebendaſ. 3. Supplem. 
1777. S. 121., er verfertigte Perſpektiven, Laubwerk 
und Figuren von eingelegter Arbeit auf Schraͤnke, 
Schreibepulte u. dergl., daher man ihn auch nach Uns 
garn und in andere Länder berief. Ebendaſ. Lex. 1763. 
S. 312. Johannes da Verona, geb. 1469, 
+ 1537, der bey Philipp Bruneleſchi gelernt hatte, 
wurde zu Raphaels Zeit in Rom durch ſeine eingeleg— 
ten Arbeiten von Holz beruͤhmt; Ebendaſ. Lex. 1763. 
S. 581., er erfand die Kunft, dem Holze mit durch— 
dringenden Oelen und ſledendheißen Farben alle Arten der 
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Farben zu geben und dann mit dieſen gefaͤrbten Hoͤlzern 
beſonders Haͤuſer, Perſpective und andere Malereyen kaͤu— 
ſchend nachzuahmen. Nachher erfand man auch eine Me 
thode, das Holz ſchwarz zu brennen, ohne daß es ſich 
verzehrte, indem man es in heißen Sand oder Kalkwaſ— 
ſer legte, wozu man Sublimat und Schwefeloͤl goß. 
Huͤbners Natur- und Kunſt-Lex. 1746. S. 
1374. Der Herr Profeſſor Johann Beckmann in 
Göttingen hat der dortigen Societaͤt der Wiſſenſchaften 
auch einige Mittel vorgeſchlagen, wie man verſchiedene 
inlaͤndiſche Holzarten zu eingelegten Arbeiten auf man— 
cherley Weiſe färben kann. Gemeinnützige Kalen— 
der⸗Leſereyen, von Freſenius, 1786. 1. Bd. 
S. 44. Herr Michael Kummer zu Handſchuhsheim 
hat die Einlegungskunſt in Holz, in Ruͤckſicht der Schoͤn⸗ 
heit des Colorits, zu einer ſolchen Vollkommenheit ge— 
bracht, daß feine Arbeit ein jedes Moſaik an Lebhaftig⸗ 
keit uͤbertrifft und alle Spuren der Einlegung vor jener 
aufs ſorgfaͤltigſte verbirgt. Er arbeitete mit zu Neuwied 
an dem für die Königin von Frankreich zu verfertigenden 
Kabinetsſtuͤck und an den trefflichen Holztapeten, welche 
für den Prinz Carl von Lothringen beſtimmt ae 
ren und den Frieden zwiſchen den Roͤmern und Sabinern 
vorſtellten. Lauenburg. Geneal. Kalender 1782. 
S. 48. 


Um dem Ahorn ⸗ und Ulmenholz die Farbe des 
Mahagonyholzes zu geben: ſo benetze man es erſt mit 
Scheidewaſſer, und nachdem dieſes eingetrockuet, police 
man es mit Schachthalm, hierauf beſtreiche man es vers 
mittelſt eines Pinſels zwey oder dreymal, nachdem die 
Farbe hoch oder dunkel ſeyn fol, mit folgender Tinktur: 
Man nehme 3 Loth feines Drachenblutpulver, 1 Duent 
chen Alcana oder wilde Ochſenzungenwurzel und 1 Quent— 
chen Aloe und ziehe mit 2 Kanne rectificitten Weingeiſt 
die Tinktur heraus. Reichs ⸗ Anzeiger. 1793. Nr. 
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113. S. 1358. Vergleiche noch Mufflolſche 
Arbeit. 


Mars iſt ein Planet, der ſich durch fein feuerrothes Licht 
und durch feine veraͤnderliche Größe beſonders auszeich⸗ 
net. Im Jahr 1665 entdeckte Caſſini die Flecken im 
Mars, und im Jahr 1666 ſchloß er aus ihrer Bewe— 
gung, daß ſich dieſer Planet in 24 Stunden 40 Mini- 
ten um ſeine Axe drehe, und daß dieſe auf der Flaͤche 
ſeiner Bahn faſt ſenktecht ſtehe, welches Maraldi 
1704 beſtaͤtigte. Herſchel fand aber nach feinen neues 
ren Beobachtungen die Stellung der Axe ſchiefer. Ora 
nams Traite de Mathematique, Tom.V. Traite 
de Geograph. P. I. c. 3. p. 84. 85. Gehler 
phyſ. Woͤrterbuch. Bd. III. p. 139. Herſchel 
hat auch erwieſen, daß der Mars eine Atmoſphaͤre habe. 
Goͤtting. Taſchenkal. 1797. S. 94. Herr Dbers 
amtmann D. Schröter in Lilienthal hat in dem 
aſtronomiſchen Jahrb. f. d. J. 1802, von J. E. 
Bode, Berlin, 1799, ſeine Beobachtungen der Flecken, 
Atmoſphaͤre und des Durchmeſſers der Marskugel bekannt 
gemacht. In einem ſehr guͤnſtigen Zeitpunkte, naͤmlich 
der moͤglich groͤßten Erdnaͤhe des Mars, fand Schroͤ— 
ter durch forgfältige und wiederholte Meſſungen die Abs 
plattung des Mars nur wie 80 zu 81, und deſſen ſchein⸗ 
baren Durchmeſſer ohne alle Irradtation am 1. Sept. 
1798 — 26, 17 Sec., woraus der ſcheinbare, in der Ent 
fernung der Erde von der Sonne geſehene Durchmeſſer 
9, 91 Sec. folgt; die Irradiation betrug öfters nahe 
bey 2 Secunden. Nach Schroͤters Wahrnehmungen 
herrſchen um den Aequator des Mars völlig ähnliche 
Winde, wie um den Erdaͤquator; ein Streifen, welcher 
der Rotation des Planeten voreilte und eigenthuͤmliche 
Bewegung verrieth, legte in 1. Sec. etwa 20 pariſer 
Fuß zuruck, wie dies auch bey ſtaͤrkern Erdwinden der 
Fall iſt. Es giebt Flecken im Mars, die ſich taͤglich 
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verändern; einen befondern Glanz zeigte bisher die ſuͤdli— 
che Polaczone des Planeten. 


Marſch (in der Tonkunſt) wurde zur Zeit des dreyßiajaͤh— 
rigen Krieges, wo viele Muſiker Kriegsdienſte nehmen 
mußten, von den Deutſchen erfunden. Der Marſch 
iſt eine Art von Muſik, die das Herz und den Muth 
eines Kriegers ſo erhebt, daß dadurch faſt der Verluſt 
der Bardengefänge erſetzt werden kann. Dieſe große 
Erfindung hat noch einen taktiſchen Grund; es 
wurde naͤmlich damals der gemeſſene Schritt bey den 
Kriegsſchaaren eingefuhrt, daher es nothwendig wurde, 
dleſen Schritt durch ein muſikaliſches Tempo auszudrücken. 
Man wandte ſogar den Marſch auf die Cavalerte an, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bier das Tempo ra— 
ſcher war. Allgemeine muſikal. Zeitung. 1804. 
Nr. 16. 


Marſchieren mit gleichen Schritten; ſ. Kriegskunſt. 
Bey dem Oeſtreichiſchen Fußvolke fuͤhrte Lascy den 
Marſch ruͤckwaͤrts ein, ſowohl gerade aus mit ganzer 
Fronte, als auch ſeitwaͤrts mit gebrochenen Abtheilun⸗ 
gen. Hoyer Geſchichte der Krlegskunſt. Th 
II. S. 575. 


Marſchlager; ſ. Lafetten. 


Marſeiller- Arbeit iſt eine erhaben ausgenaͤbete Arbeit, da 
man auf weißen Kattun, feine hollaͤndiſche Leinwand und 
anderes klares Gewebe, welches man mit ſeidenen Wat— 
ten oder Baumwolle ausfuͤttert vermoͤge der Stoͤppſtiche 
allerhand Fiauren und Blumenwerk ausnähet; dieſe Ar— 
beit wurde zuerſt in Marſeille erfunden. Jacobſon 
Technol. Wörterbud. III. S. 27. 


Martinszinſen, die in Thuͤringen und auch hie und da in 
Sachſen uͤblich find, haben ihren Namen vom Marti— 
nus, der zu Ende des ten Jahrhunderts als Biſchof 
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zu Tours in Frankreich ſtarb. Die fränfifchen Koͤnige 
hielten dieſen Biſchof ſehr hoch, und als ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft über Thüringen ausbreiteten, wurde dieſe Hochache 
tung auch den Bewohnern dieſes Landes mitgetheilt. 
Hierzu kam die große Gewalt, welche die Erzbiſchoͤfe von 
Maynz, die den heiligen Martin zum Patron ihres 
Hochſtifts erwaͤhlt hatten, über Thüringen ausuͤbten. 
Auf ihren Befebl mußte das Feſt dieſes Heiligen durch das 
ganze Land ſehr hoch gefeyert und ihm zu Ehren allerhand 
milde Spenden, beſonders an die Geiſtlichkeit ausgetheilt 
werden, wobey man nicht vergaß, ſich mit feinen Freunden 
und Nachbarn eine vergnügte Stunde zu machen. Aus dies 
ſer Urſache pflegt man noch jetzt zu Martini an vielen Orten 
Thüringens fo genannte Martins huͤhner und Martinsganſe 
zu zinſen, auch Martins ſchmaͤuſe zu halten; beſonders 
ruͤhren auch die zu Martini au die Geiſtlichen zu entrichten— 
den Zinſen OEL, Saͤchſiſche Prooinzialblätten 
1798. Maͤrz. E. 210. 


Maryland. Die Colonie wurde daſelbſt 1632 geſtiftet. 


tarzepan oder Zuderbrod erfand Marzo. Johann 
Leonhard Friſchens neues franzoͤſiſches Le 
rtkon. 1780. S. 1306. unter e 


Maſcaret. Unter dieſem Namen verſteht man in Frankreich 
eine beſondere Bewegung, welche ſich in der Dordogne 
zeigt, wenn ihr Waffen niedrig iſt. Der Maſcaret wird 
daſelbſt taglich zwey Mal im Sommer bey niedrigem Waſ— 
fer bemerkt. Dietz Letztere iſt weſentlich noͤthig. Nach 
Berichten von Condamine zeigt ſich die naͤmliche Er— 
ſcheinung auch auf dem Amazonenflaſſe, wo fie den Namen 
Pororoca führt; auch ſoll man fie nach eben dieſem Aue 
tor auf den orkadiſchen Inſeln antreffen. Auch findet man 
in einigen Reiſebeſchreibungen etwas der Art auf einigen 
Fluͤſſen in der Hudſonsbay, wo fie den Namen Waſſer— 
ratte fuͤhrt; auch auf dem Miſſiſippi fol fie vorkommen. 
Daß uͤbrigens dieſe Erscheinung nicht auf allen F. le 
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Unterſchled bemerkt wird, kann um ſo weniger befreinden, 
da ſie ſelbſt auf der Dordogne nicht immer vorhanden iſt; 
denn nach den ſorgfaͤltigſten Beobachtungen zeigt ſich der 
Maſcaret nicht, wenn der Sommer nicht trocken, und das 
Waſſer bis auf einen gewiſſen Punkt gefallen iſt. Es ge— 
ſchieht ſelten, daß man ihn im Winter wahrummt, inzwi— 
ſchen ſieht man ihn bey ſtarkem Froſte, wenn durch ſelbigen 
das Waſſer ſehr vermindert worden iſt, dies komt indeſ— 
ſen kaum dreymal in einem ganzen Jahrhundert vor. Es 
giebt ein gewiſſes Maximum in der Abnahme des Waſſers, 
wo er erſcheint. Auch die Seeleute in der Gegend von 
Bordeaux geben fleißig darauf Acht, und richten ſich bey 
der Ladung ihrer Fahrzeuge darnach, oder nehmen ibre 
Magtegeln, um ihm auszuweichen. Aus dem Benehmen 
dieſer Leute haben einige Phyſiker von Bordeaux geſchloſſen, 
daß die Erſcheinung eine phyſiſche Urſache habe, die befon- 
ders mit dem Bette des Fluſſes in Verbindung ſtehe, da 
ſich jene Leute niemals uͤber die Erſcheinung dieſes Maſca⸗ 
rets irren. Zuwetlen gehen etliche Sommer bin, wo ſich 
gar nichts davon ſehen läßt, weil häufige Regeuguͤſſe die 
Abnahme des Waſſers verhindern. Es iſt dem Herrn La— 
grav⸗Sorbie, feiner Nachforſchungen ohngeachtet, 
Niemand bekannt geworden, der vor ihm die phyſiſche Ur— 
ſache von dieſer Erſcheinung aufzufinden bemuͤht geweſen 
wäre; ſelbſt Condamine nicht. Die Thalſachen ſelbſt 
find indeſſen folgende: Im Sommer, oder vielmehr wenn 
der Fluß ſeicht iſt, erſchelnt in einer kleinen Entfernung von 
der Stelle, wo ſich die Dordogne in die Garonne ergießt, 
das iſt, bey Bee d' Ambes ein Waſſervorgebirge an 
der Kuͤſte, ſo groß wie eine Tonne, auch wohl wie ein 
kleines Haus; es iſt von vorn nach hinten verlängert, rollt 
auf der Kuͤſte mit einer ſolchen unbegretflichen Schuelligkeit 
fort, daß kein Pferd in voller Carriere ihm wurde gleich lau— 
fen koͤnnen. Dieſes Vorgebirge folgt immer der Kuͤſte und 
macht ein Gepraſſel, welches fürchterlich iſt. Der Verfaſ— 
ſer ſah Pferde und Ochſen, die auf benachbarten Wieſen 
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weideten, und bey dieſer Erſcheinung voller Schrecken da— 
von liefen, auch nachher noch zitterten, und nur mit Muͤhe 
wieder zuruͤckgebracht werden konnten. Auch Gaͤnſe und 
Enten ſah man, die ſich zu dieſer Zeit mit größter Angſt 
und Schrecken ins Rohr ſtuͤrzten, und daſelbſt ſo verſteckt 
blieben, daß man fie nicht wieder hervorbringen konnte. 
Die harten Koͤrper, welche der Maſcaret auf ſeinem Wege 
antraf, wurden mit einer ſolchen Gewalt geſtoßen, daß 
die ſogenannten Peyra's oder die zum Ausladen der Waa— 
ren im Waſſer aufgemauerten Steinmaſſen dadurch zerſtoͤrt 
und einige der größten Steine auf mehr als 50 Schritte mit 
fortgeſchleudert wurden. Die ſtaͤrkſten Baͤume wurden ents 
wurzelt, die im Wege befindlichen Fahrzeuge wurden nicht 
blos geſtoßen, ſondern ſelbſt zerbrochen, beſonders wenn 
ſie am Ufer waren und ſich ein harter Koͤrper unter ihnen 
befand. An einem Orte, den man St. Andre neunt, 
bildet ſich der Maſcaret wellenartig, und beſtreicht den 
Fluß in der Haͤlfte ſeiner Breite bis nach Caverne. 
Hier verliert er ſich einen Augenblick, um zwiſchen As que 
und Lile wieder in Geſtalt eines Vorgebirges zu erſchei— 
nen, und nachher zeigt er ſich wieder wellenfoͤrmig bis nach 
Terſac. (Tersac.) Au dieſem Orte nümmt er ſeine er— 
fie Geſtalt wieder an, und verläßt fie nicht eher, als bey 
Dar veirez von bier hält er ſich an der Küfte bis nach 
Fron ſac, dem Hauſe des Herrn von Richelieu. 
Von Fronſac debnt er ſich über den ganzen Fluß aus, 
geht met einem fuͤrchterlichen Brauſen vor der Stadt Li— 
bourne veruͤber, verbreitet Schrecken und Unruhe auf 
der Rhede dieſer Stadt, und erſcheint mit einer nur maͤßigen 
Gewalt zu Geniſac les Reauxr und Peyrefete. 
Dies alles geht in einer Strecke von fieben bis acht Lieues 
vor ſich. 


Es wird hier nicht undlenlich ſeyn, auch das anzufuͤh. 
ren, was Lacondamine vom Pororoc des Ama— 
zonenfluſſes ſagt, denn nur dutch Vergleichung der beyder— 
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feitigen Wirkungen laͤßt ſich eine Theorie erfinden, und bis 
zur Urſache der Erſcheinung zuruͤckkommen. Er ſagt in ſei⸗ 
ner Reiſe nach dem Amazonenlande S. 193: 
Zwiſchen Macapa und Cap-Port an der Stelle, 
wo der große Canal des Fluſſes durch die Inſeln am mei— 
ſten eingeengt iſt, und vornaͤmlich der großen Bucht von 
Aravary, die von der Nordſeite ins Amazonenland bin, 
eingeht, gegen über, bietet die Fluth des Meeres, waͤh⸗ 
rend der drey naͤchſten Tage bey den Boll » und Neumons 
den, wo die Fluthen am hoͤchſten ſind, ein ſonderbares 
Schauſpiel dar. Die See naͤmlich, ſtatt ohngefaͤhr ſechs 
Stunden mit Steigen zuzubringen, kommt ſchon binnen ei— 
ner oder zwey Minuten zur groͤßten Hoͤhe. Man begreift 
leicht, daß dieſes nicht auf eine ruhige Art geſchehen kann; 
man hoͤrt in der Entfernung von einer Lieue ein fuͤrchterliches 
Brauſen, welches den Pororoca ankuͤndigt; dieß iſt 
der Name, welchen die Indianer jener Gegenden dieſer 
ſchrecklichen Fluth beylegen. So wie er naͤher kommt, 
wird das Geröfe ſtaͤrker, und alsbald erblickt man ein 12 
bis 15 Fuß hohes Vorgebirge von Waſſer; bald darauf ein 
anderes, hernach ein drittes und bisweilen ein viertes, die 
kurz auf einander folgen, und das Flußbette nach ſeiner 
ganzen Breite einnehmen. Dieſe wellenartige Erſcheinung 
waͤlzt ſich mit einer unglaublichen Schnelligkeit fort, zer— 
truͤmmert und reißt in ihrem Laufe alles mit ſich fort, was 
ſich ihr widerſetzt. Ich ſah an manchen Orten ein groß 
Stuͤck Land in die Höhe gehoben und ſehr große entwurzelte 
Baͤume mit Verwuͤſtungen aller Art; allenthalben, wo der 
Pororoca hingegangen iſt, erſcheint das Ufer fo nett wie 
gekehrt. Die Kaͤhne und Biroquen und ſelbſt die Barken 
haben kein anderes Mittel, ſich vor der Wuth dieſes Wuͤr— 
gers zu ſchuͤtzen, als daß ſie ſich an irgend einem tiefen Ort 
vor Anker legen. Nachdem ich dieſe Erſcheinung an ver— 
ſchiedenen Orten mit Aufmerkſamkeit unterſucht hatte, be 
merkte ich jedes Mal, daß ſie ſich nur dann zeigte, wenn 
dle lde ‚Stun in einen eingeengten Kanal kam, oder 
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auf ihrem Wege eine Sandbank oder einen hohen Boden 
fand, der ihr einen Widerſtand verurfachte; nur hier und 
ſouſt nirgends fieng ſich dieſe ſtuͤrmiſche und unregelmäßige 
Bewegung des Waſſers an, und hörte auch nicht eher als 
eine kleine Strecke unterhalb der Sandbank, oder wo das 
Waſſer tiefer und der Fluß breiter würde, wieder auf. 
Man ſagt, daß ſich etwas aͤhnliches auf den orkadiſchen 
Inſeln noͤrdlich von Schottland und in der Garonne, in der 
Gegend von Bordeaux, ereigne, wo man dieſe Wirkung der 
Fluth mit dem Namen Ma ſcaret belegt. 


Es ſcheint hiernach, daß die Wirkungen des Poro— 
roca faſt die naͤmlichen, wie die des Maſcaret ſind; 
indeſſen findet doch eine ausgezeichnete Verſchiedenheit zwi— 
ſchen beyden Statt, indem bey dieſem Fluſſe zwey Arten 
von Fluth vorkommen, wovon ſich die eine über den 
ganzen Fluß erſtreckt, die Condamine ſehr wohl be— 
merkt hat, und die andere ſich mehr an der Küjte, 
und vornaͤmlich an dem Bodenfage haͤlt, weichen das 
Waſſer zuruͤckgelaſſen hat, als au dem Waſſer felhft, 
wie aus der angefuhrten Stelle zu ſehen iſt. Auf der 
Dordogne ſteigt der Maſcaret mit Krachen empor, 
bald laͤngs der Kuͤſte, wo er die Geſtalt eines Stru— 
dels hat, welche ihm auch, vermuthlich von einem Rei— 
ſenden, feinen Namen verſchaffte, — bald in fuͤrch— 
terlichen Stretfen, die ſich Über den ganzen Fluß erſtre— 
cken. Wenn er dem Ufer folge, fo erſchelnt er blos 
in den eingezogenen Winkeln und über der Sandbank. 
An den heroorſpringenden Winkeln verläßt der Maſca— 
ret die Küͤſte und verbreitet ſich über den ganzen Fluß, 
ſo weit dieſer naͤmlich eine gerade Linie macht, und 
ſteigt in einer Reihe von Zügen immer hoͤher und bös 
her; dieſe Zuͤge folgen einauder immer ſo lange, bis 
ein eingezogener Winkel konunt, wo ſich die erſte Ges 
ſtalt wieder erneuert. Auf ſolche Art find die Einwoh— 
ner der Gegend von Bordeaux täglich zweymal, bey 
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niedrigem Waſſer, ruhige Zuſchauer von einem fo fone 
derbaren Phaͤnomen, ohne daß es jemanden einfallen ſoll⸗ 
te, die Urſache davon aufzuſuchen, oder auch nur ſich 
die Mühe zu geben, den Phyſikern nähere Umſtaͤnde davon 
mitzutbeilen. Die erſte Urfache dieſer Fluth ſcheint dieſelbe 
wie uberhaupt bey allen Flüſſen zu ſeyn, aber iht Bette hat 
nicht das Gefaͤlle und die aus und einwaͤrtsgehenden 
Winkel, wie die Garonne und die Dordogne. Auf dem 
Amazoneufluſſe ereignet ſich dieſe Erſcheinung, nach Co ne 
damine, an den engen Stellen; ſolche Stellen hat die 
Dordogne in ihrem ganzen Laufe faſt gar nicht; fie iſt faſt 
durchaus ſehr reißend und wenig tief, und macht eine Mens 
ge Windungen und Kruͤmmungen; ſie hat wenig Inſeln, 
aber in jedem Winkel ſitzt eine Sandbank; fie fenkt ſich, ih⸗ 
rer Kruͤmmung ohngeachtet, allmaͤlig von Oſten nach Nord— 
weſten bis zum Bec d' Ambeés, wo fie ſich mit der Ga— 
ronne vereinigt, welche weit ſtaͤrker iſt, als ſie, und bil— 
den mit einander den ſchoͤnen Arm des Meetes, der unter 
dem Namen der Gironde bekannt iſt, und die ſich nun 
von Oſten nach Nordweſten ins Meer ergießen. Alles Waßs 
ſer nun, was durch dieſen Arm in den Fluß kommt, wirft 
ſich in gerader Linie und im Uebermaß in die Muͤndung der 
Dordogne, ſtatt daß es durch die Garonne zuruͤckgehen ſoll— 
te, die faſt voͤllig von Norden nach Suͤden bis nach Bor— 
deaux fließt. Die größte Menge Waſſer, die ſich gegen die 
Garonne wendet, wenn der Strom feinen Lauf genommen 
hat, muß ſich, beym Anfange der Fluth, natürlich auf 
die Dordogne werfen, weil ihm ſeine Geſchwindigkeit nicht 
Zeit laßt, den Abweg nach der Garonne zu nebmen; alles 
Waſſer alſo, was nach der Garonne gehen ſollte, wirft 
ſich auf die Dordogne, und bringt durch ſein Uebermaß 
daſelbſt die von Condamine erwaͤhnte Wirkung hervor. 
Dieſer ſagt naͤmlich, daß hler die Fluth, ſtatt ſechs Stun— 
den zuzubringen, hier ſchon in einer bis zwey Minuten zur 
größten Höhe gelangte. Es thuͤrmt ſich alfo das nachfols 
gende ſchnelle Waſſer immer uͤber das vorangegangene, von 
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den Kruͤmmungen und ſeichten Stellen aufgehaltene, her, 
und bringt ſo das Anſehen eines Gebirges zu Wege. So 
bald der Maſcaret voruͤber iſt, welches bald geſchieht, ſo 
ſieht man in beyden Fluͤſſen das Waſſer eben fo gradwelſe 
ſteigen, wie bey allen andern. Die phyſiſche Urſache die— 
fee Erſcheinung iſt demnach die beträchtliche Waſſermaſſe, 
die ſich von der Gironde nach der Dordogne waͤlzt, (denn 
der Arm des Meeres iſt wenigſtens ſechsmal breiter und 
noch weit tiefer, als die Dordogne,) und die geringe Tiefe 
dieſes Fluſſes zur Zeit der trocknen Witterung. Aus dieſen 
angeführten Thatſachen ſieht man auch, daß die Ebbe und 
Fluth auf dem Meere ganz anders, als in den Fluͤſſen iſt, 
und daß fie bey der letztern nichts anderes, als eine fefundäre 
Anſtrengung der erſtern iſt. Das Meerwaſſer ſchraͤnkt ſich 
darauf ein, einen Damm fuͤr die Fluͤſſe zu bilden, und die 
Fluͤſſe bringen wegen Webermaß des Waſſers reißende 
Stiömungen zu Wege, die man auf großen Fluͤſſen bes 
merk, wie z. B. beym Amazonenfluſſe und dem Senegal, 
die uͤber fünf bis ſechs hundert Lieuen zurück treten. 
Voigts Magazin f. d. neueſt. Zuſtand der Ra 
turkunde, XII. Bos. 5tes St. Nov. 1806. S. 
470 — 479. 

Maſchine des Herrn Charpentier, vermittelft derſelben 
man ſich auf jede beliebige Hoͤhe emporheben kann. Dieſe 
Maſchine beſteht aus zwey aufkechtſtehenden Pfoſten von 
leichtem Holze und von willkuͤhrlicher Hoͤhe, und aus ei— 
nem Kaſten, der ohngefaͤhr drey Fuß ins Gevierte weit 
und neun Zoll tief iſt. Dieſer Kaſten iſt für denjenigen, 
der ſich in die Hoͤhe ziehen will. In demſelben iſt ein 
Federhaus, das durch Raͤderwerk bewegt wird, ange— 
bracht. Um dieſes Federhaus laufen zwey Seile, die 
mit ihren oberſten Enden in das Obertheil der beyden 
Pfoſten feſt gemacht ſind. Dieſe Pfoſten find in Queer 
hoͤlzer eingelaſſen und darin durch Streben befeſtigt. Die 
ganze Maſchine läuft auf vier Raͤdern. Oben in den 
beyden Pfoſten ſind zwey Rollen, und unter den Enden 
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der Querhoͤlzer noch zwey dergleichen angebracht, und 
darüber ein dünnes Seil gezogen, damit man ſich dadurch 
von der Rechten zur Linken, und von der Linken zur 
Rechten wenden koͤnne, ohne genoͤthigt zu ſeyn, aus der 
Mfchine heraus zu treten. Sollten auch die beyden 
Seile reißen, fo würde die Maſchine doch auf derſelben 
Hoͤbe ſtehen bleiben und die darin befindilche Perſon au— 
ßer aller Gefahr ſeyn. Jacobſon Technolog. Woͤr— 
terb. fortgeſ. v. Roſenthal. Bd. VI. S. 525. 


Maſchine zum Hemmen der Näder; fr Wagenmaſchine. 


Maſchine zu Marly, eine bewundernswuͤrdige Waſſerkunſt, 
die das Seinewaſſer 500 Fuß hoch über einen anſehuli— 
chen Huͤgel hebt, um Verſailles und die Waſſerkuͤnſte in 
den Gaͤrten des Schloſſes von Verſatlles mit Waſſer 
zu verſehen, wurde im Jahr 1681 zu bauen angefangen 
und im Jahr 1690 geendigt. Nicht Daville aus kuͤt— 
tich hat dieſe Maſchine erfunden, wie man lange Zeit ge— 
glaubt hat, weil er der Unternehmer dieſes Werks war, 
ſondern Rennequin ( am 29. Jul. 1708., 64 Jahr 
alt,) welcher den Plan und die Ausführung dleſer Waſ— 
ſerleitung beſorgte, wie man aus ſeiner Grabſchrift bey 
Bougival, ohuweit Nanterre bey Paris, erſieht. Die Kos 
ſten betrugen 3086516 Livres damaligen Geldes. Die 
Unterhaltungskoſten betrugen jaͤhelich 71016 jetzige Frans 
ken. Meuſels Misſcell. art. Inhalts, Erfurt, 
1783. 15. Heft. S. 147. Die neueſten Entdeckun⸗ 
gen der Gelehrten, von Dr. Pfaff und Fried— 
länder, 1803. 5tes St. S. 71. Journal für Fa⸗ 
brif, 1803. Januar, S. 74. 

Maſchinen-Schiff, welches mit brennbaren Materialien 
angefuͤllt iſt, um die feindlichen Scheffe damit in den 
Brand zu ſtecken, wird für eine Erfindung der Engländer 
gehalten und wurde zuerſt bey der berühmten Belagerung 
von Antwerpen 1385 gebraucht, um die Brücke des Her— 
zogs von Parma, Alexander Farneſe, damit in den 
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Brand zu ſtecken. Jablonskie allgem. Lex. Leipzig 
1767. III. S. 29. Die Franzoſen erfanden um 1688 
eine andere Art deſſelben. Jacobſon Technol. Woͤr⸗ 
terbuch. III. p. 30. In der erſten Hälfte des ı$ten 
Jahrhunderts wurden dieſe Schiffe auf folgende Art be— 
reitet: unten im Schiffsraum ſtanden 200 Fäffer Puls 
ver, woruͤber Schwefel, Pech, Werg, Harz, Stroh und 
Reißholz gedeckt waren; daruͤber lagen wieder durchbohrte 
Bieter, damit die Flammen durchdringen konnten und 
uͤber den Bretern mehr als 340 mit Granaten, Stuͤck⸗ 
kugeln, geladenen Piſtolen, Ketten, großen Stuͤcken Eiſen 
und feuerfangenden Materialien gefüllte Carcaſſen. Man 
fuͤhrte dieſe Schiffe an die feindlichen Haͤfen, befeſtigte 
fie und zuͤudete fie an. Dieſe Maſchinen richten zwar 
großen Schaden an, ſind aber ſehr koſtbar und koͤnnen 
nicht allenthalben angebracht werden. Huͤbners a 
tungs- Lex. 1752. S. 1217. 

Maſchinenſtuhl, ein Weberſtuhl mit einer über demſelben 
angebrachten Maſchine, worauf durch eine Perſon, ohne 
Beyhülfe eines Ziehjungens, gezogene, gebluͤmte Zeuge 
verfertiget werden. Der Erfinder dieſes Maſchinenſtuhls 
ſoll ein Manufakturiſt in Tuͤbingen, Namens Fiſcher, 
geweſen ſeyn. Es ſcheint aber, daß dieſer Maſchinen— 
ſtuhl nicht alle die Vortheile gewaͤhrt hat, die man von 
demſelben erwartete. Jacobſon Technol. Woͤrterb. 
Tb. III. S. 30. 31. 

Maske, deren ſich die Comoͤdianten zuerſt bedienten, wur 
de vom Aeſchylus erfunden; vorher beſchmierten ſich 
die Comddianten das Geſicht mit Hefen. Die aͤlteſten 
Masken waren von Metall, daher hieß auch eine Maske 
persona von personare. Sulzer Theor. d. ſchoͤn. 
Kön ſte, Th. I. S. 40. Handwoͤrterbuch der 
ſchoͤn. Kuͤnſte. Leipzig, 1794. S. 18. Vergleiche 
Schauſpiel. 

Der Abt des Hantirages, Bibliothekar der 


Sorbonne, hat eine Maske mit Glasaugen erfunden, an 
deren 
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deten Munde Roͤhren von weißem Blech angebracht ſind, 
die nach verſchiedenen Biegungen und Windungen hinter 
dem Kopfe heraus gehen, wodurch das ſchaͤdliche Ein— 
ſchlucken des Staubs von Büchern und Papieren in Bis 
bliotheken und Archiven vechindert wird. Gothaiſcher 
Hofkalender, 1783. 


Masken-Ball; ſ. Ball. Kaiſer Theodoſtus vers 
bot ſchon vor mehr als 1000 Jahren die Larven. R. A. 
Maſora. Man verſteht darunter eine Sammlung kriti— 
ſcher Bemerkungen über die Verſe, Wörter, Buchftaben, 
Vocalzeichen und Accente des hebraͤiſchen Textes, welche 
aus der Abſicht gemacht wurden, um dadurch den Terk 
unverfaͤlſcht zu erhalten. Man hat eine große und eine 
kleine Maſora; die letzte iſt ein Auszug aus der erſten. 
Bomberg ließ fie zuerſt, fo viel von derſelben noch 
übrig war, unter der Aufſicht des R. Jacob Ben 
Chajim dem hebraͤiſchen Text beydrucken. Zu Hil⸗ 
lels Zeiten fieng man an im eigentlichen Verſtande über 
die Bibel zu kritiſiren, man ſchtrieb die gemachten Kriti— 
ken auf, und dergleichen lurz vor, zu und nach Chriſti 
Zeit bekannt gewordenen Krittfen nannten die damals Tea 
benden Juden gleichfalls Traditionen, derer im Talmud 
unter dem Namen Maſora gedacht wird. Von den 
neueren Juden wurden noch mehrere Kritiken aufgeſetzt; 
dieſe ſowohl als die alteren wurden im V. u. IV. Jahch. 
geſammelt und machen im engſten Verſtande die Ma ſora 
aus. Joh. Buxtorfs Tiberias. Meuſel Leitfaden 
zur Geſchichte der Gelehrſ. Abth. II. S. 430. 431. 
Maſſanna oder Mazanna, eine Juſel, die Magellan 
am 28ſften März 1521 entdeckte. Monatl. Correſp. 

von Zach. 1801. Jun. S. 526. 

Maſtbaum der Schiffe wird für eine Erfindung des Athe— 
nienſers Daͤdalus gehalten, der um 2750 lebte. Zur 
Zeit des trojaniſchen Krieges, um 2790 hatten die 
Griechen auf jedem Schiffe nur einen Maſtbaum, den 


fie, 


476 Maſtbaum. — Matan. 


ſie, wenn ſie in einen Hafen einliefen, aufs Verdeck leg⸗ 
ten und wieder befeſtigten, wenn ſie abreiſen wollten. 
Plin. Hiſt. Nat. Lib. VII. cap. 56. 


Der Capitain Packenham hat ein Verfahren er— 
funden, die beym Seegefechte beſchaͤdigten Maſten ſchnell 
aus zubeſſern; es beſteht darin, daß die kleinen Maſten, 
wenn ihr oberer Theil ſehr beſchaͤdigt iſt, ſchnell umge— 
kehrt werden. Annales des Arts et Manufactu- 
res, par N. O Reilly, Paris, Tom. I., ler Ger- 
minal. An VIII. 


Maſtdarmfiſtelmeſſer. Ein neu verbeffertes hat Pott be— 
kannt gemacht; ſ. Neueſte Annalen der franzds 
ſiſchen Arzneykunde und Wundarzneykunſt. 
Herausgegeben von Hufeland. 1. Bd. Leip⸗ 
zig. 1791. 

Matan, eine Inſel, an welcher Magellan am 27ſten 
April 1521 landete. Monatl. Correſp., von Zach, 
1801. Jun. S. 529. Auf dieſer Inſel blieb Mas 
gellan in einem Gefechte mit den Eingebornen. 


Ende des achten Theils. 
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